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Die Serie „ShadowPlay“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   „Das ist kein Pakt mit dem Teufel, du unterschreibst hier nicht mit Blut und kannst jederzeit gehen“, versichert der Großmeister seiner Novizin – aber entspricht das tatsächlich der Wahrheit?
 
    
 
   Entblößt ist der erste Band der Reihe „ShadowPlay“. Der gleichnamige Orden bietet seinen Mitgliedern – Künstlern, Managern, Politikern und anderen Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens – die Möglichkeit, ihre dominanten und devoten Neigungen in exklusiven Dependancen an weltweit ausgesuchten Orten diskret auszuleben. Doch wer in diesen erlesenen Kreis aufgenommen werden will, muss viel mehr als die Bereitschaft, ein Schweigegelübde abzulegen mitbringen …
 
    
 
   Die Geschichten der Reihe „ShadowPlay“ sind in sich abgeschlossen; die Bände können unabhängig voneinander gelesen werden. Doch es gibt in den Büchern regelmäßige Wiedersehen mit den Charakteren der einzelnen Geschichten. Wer wissen möchte, wie alles begann: In „Call 69 – Gesamtausgabe“ wird die Geschichte von Fiona und Ryan erzählt.
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Band 1: ShadowPlay – Entblößt 
 
    
 
    
 
    
 
   „Wenn Zynismus verzinst würde, könnte der Typ allein von der Rendite ein Luxusleben führen!“ Für Elena ist David eine echte Heimsuchung. Doch die 28-jährige hat keine Wahl, irgendwie muss sie sich mit dem arroganten Adonis arrangieren, denn die gemeinsamen Freunde, Fiona und Ryan, haben ausgerechnet den israelischen Kampfpiloten und die Australierin mit deutschen Wurzeln zu ihren Trauzeugen ernannt. 
 
   Zwischen verbalem Schlagabtausch, sinnlicher Leidenschaft und undurchsichtigen Verfolgungsjagden entwickelt Elena ungewollt intensive Gefühle für den Mann, der dem Tod schon oft ins Auge blicken musste, doch das Leben zu feiern weiß wie kein zweiter. Immer tiefer dringt er dabei in Elenas Seele ein und entblößt ihre geheimsten Sehnsüchte … oder ist das alles nur ein falsches Spiel, um sie in den undurchsichtigen Sumpf der Abhängigkeit zu treiben? 
 
   Als Elena endlich begreift, welche Bedeutung der dominante Luftwaffenoffizier für ihr Leben hat, schlägt das Schicksal zu … 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Das erste Mal
 
    
 
    
 
    
 
   Die Haustür flog auf, Elena schüttelte ihre Locken aus dem Gesicht und wuchtete die Reisetasche auf den Treppenabsatz hinaus. „Hallo!“
 
   „Shalom“, erwiderte der große dunkelhaarige Mann, der ihr auf den Stufen entgegenkam und die Hand zuvorkommend nach dem Gepäck ausstreckte.
 
   Auffallende Wortwahl, exotische Züge und dazu die fast schwarzen Augen – blitzschnell machten sich Elenas Gedanken selbstständig: shalom – Hebräisch – Israel – Jude – „beschnitten?“, sinnierte die 28-jährige und erstarrte augenblicklich. Hoffentlich habe ich nicht zu laut gedacht! 
 
   Ein Blick in das Gesicht ihres Gegenübers ließ keine Rückschlüsse zu, ob er die herausgerutschte Bemerkung gehört hatte. Bei ihm war nicht die kleinste Reaktion erkennbar und von den Passanten vor dem Haus blieb auch keiner mit pikiertem Gesichtsausdruck stehen. Noch einmal Glück gehabt, meldete sich Elenas Taktgefühl erleichtert. 
 
   Doch dann genügte ein einziges Wort, um ihre Unbeschwertheit wieder bis ins Mark zu erschüttern: „Naturblond?“, fragte der attraktive Mann – sein Tonfall undefinierbar, irgendwo zwischen arrogant und völlig uninteressiert verortet. Dadurch hörte sich seine Bemerkung eher an, als bestünde Klärungsbedarf, ob sie gehirnblond sei! „Ich bin David und freue mich auch, dich kennenzulernen“, schob er diplomatisch hinterher, als er ihre zusammengepressten Lippen bemerkte, und verstaute die Tasche hinter dem Beifahrersitz. 
 
   Doch Elena wollte weder Rücksichtnahme noch Mitleid. Alles, was sie brauchte, waren zwei Sekunden, um sich zu sortieren, denn da stand doch tatsächlich ein männliches Wesen, das ihr in puncto Schlagfertigkeit offensichtlich das Wasser reichen konnte. Und wenn sein Körper hielt, was der Maßanzug versprach, ein lohnenswertes Exemplar noch dazu. 
 
   Das erwartungsvolle Glühen, das kurz in ihren Augen aufflackerte, verlosch so schnell, wie es gekommen war, denn das Schicksal entpuppte sich eindeutig als gleichsam erstaunliche wie launische Macht: Nach einer monatelangen Durststrecke parkte es heute diesen Leckerbissen direkt vor ihrer Tür und doch war er unerreichbar – jedenfalls momentan! In diesem speziellen Fall hatte das Schicksal nämlich einen konkreten Namen: Fiona – Elenas Freundin und auch Mitbewohnerin. 
 
   Schweren Herzens sperrte die Blondine ihre Verführungskünste wieder hinter Gitter, dort, wo sie seit Wochen ein klägliches Dasein ohne männliche Aufmerksamkeit fristen mussten. Benimm dich!, ermahnte sie sich selbst und schaltete auf gepflegte Konversation um. Vorrang vor ihrem Bedürfnis nach einem Flirt mit dem faszinierenden Mann, dessen geschmeidige Bewegungen sie sich auch sehr gut in anderen Situationen vorstellen konnte, hatte Fionas geheimnisvolle Einladung ins Penthouse von Ryan Kerrigan.
 
   „Seit wann ist Ryan denn zurück in London?“, versuchte Elena in Erfahrung zu bringen und hatte augenblicklich das Gefühl, an einer Mauer abzuprallen. Der mutmaßlich beschnittene Gentleman, der ihr so galant die Autotür aufhielt, bedachte sie mit einem abschätzenden Blick, der noch lange nachhallte. Sprachlos glitt sie in den Sitz und folgte seiner Umrundung des Fahrzeugs unauffällig aus den Augenwinkeln. Lass dir nicht die Butter vom Brot nehmen!, meldete sich ihre Ungeduld zu Wort und riet ihr, die weggesperrte Verführerin doch ganz kurz aus dem Käfig zu lassen, um wenigstens zwei erprobte Nahkampfwaffen in Stellung zu bringen: Sie lüftete den Po und zog den Saum ihres Kleids unauffällig höher. Es musste doch möglich sein, diesen Eisblock zumindest anzutauen! 
 
   Nachdem der Israeli sich elegant in seinen Sitz geschwungen hatte, ließ er sich überraschend doch noch zu einer Antwort herab. „Wir sind mittags eingetroffen.“
 
   „Du bist ein langjähriger Freund von Ryan?“, versuchte Elena die Kommunikation am Leben zu halten und stellte die Handtasche auf dem Boden ab, um den Blick auf ihre wohlgeformten Beine freizugeben. 
 
   „Das ist korrekt.“
 
   Nicht gerade eine erschöpfende Auskunft und in keiner Weise dazu geeignet, ihren Wissensdurst zu stillen. Er hüllte sich genau so in Schweigen, wie Fiona es am Telefon getan hatte. Wenn Elena Bilanz zog, musste sie sich eingestehen, dass die Ausbeute an Informationen mehr als mager war: Nach drei zermürbend langen Monaten im Auslandseinsatz war Ryan wohlbehalten nach London zurückgekehrt, das war die Nachricht des Tages und musste zweifelsfrei gebührend gefeiert werden. Aber warum wollte Fiona diesen besonderen Abend nicht mit ihm alleine genießen? Sollte das nicht eine Privatparty für das Liebespaar sein? Warum wurde sie dazu gebeten? Die Tasche mit Kleidung, die sie auf die Bitte ihrer Mitbewohnerin hin gepackt hatte, hätte auch ein Taxi abholen können. Aber Fiona hatte darauf bestanden, dass dieser Freund von Ryan sie mitsamt dem Gepäck abholte: „Zieh dir was Nettes an und komm rüber“, mehr hatte sie nicht gesagt.
 
    
 
   Fragen über Fragen, aber Elena war nicht bereit, klein beizugeben, denn wenn es etwas gab, das sie hasste, waren es Geheimnisse – vor allem, die von anderen Leuten. Die Unwissenheit aktivierte augenblicklich weitere Facetten ihres weiblichen Forschergens. „Weißt du, was es mit der Einladung ins Penthouse auf sich hat?“, flötete sie ihrem Chauffeur zu.
 
   „Ja.“
 
   „Ja?“ fragte sie lachend nach. 
 
   Als David wieder nur bestätigte, war klar, dass er nicht scherzte. Über diesen Affront hinaus entpuppte sich der arrogante Typ auch noch als absolut immun gegen ihre weiblichen Reize. Nicht eine Sekunde nahm er die Augen von der Straße. Auf die Ausrede, dass ihn als Ausländer Probleme mit dem Linksverkehr davon abhalten könnten, die verführerischen Nebensächlichkeiten zu genießen, konnte er sich nicht berufen. Entweder war der schwarzhaarige Lockenkopf an diese Fahrweise gewöhnt oder er gehörte zu den Menschen, die sich schnell auf neue Umstände einstellen konnten. Und da er in Ryans Aston Martin vorgefahren war, musste der wirklich große Stücke auf die Fahrkünste seines Freundes halten. Denn wenn Elena eines gelernt hatte: Zwei Dinge teilen Männer nicht – ihre Autos und ihre Frauen – und das genau in der Reihenfolge.
 
    
 
    Teilen und Energieverschwendung waren für die pragmatische Australierin ebenfalls lästige Attribute, derer man sich so schnell wie möglich entledigen sollte – höchste Zeit, eine weitere Frage zu klären: Unauffällig sah sie auf die schlanken Finger, die das Sportlenkrad fast liebevoll umschlossen, doch leider konnte sie von ihrer Position aus nur Davids linke Hand sehen. Auf dieser Seite war alles im grünen Bereich – aber trugen Israelis Eheringe links oder rechts? Das konnte auf die Schnelle nur das Internet beantworten.
 
   „Probleme mit dem Smartphone?“, erkundigte sich David, als das Licht ihres Handydisplays kurz als Spiegelung in der Seitenscheibe aufflackerte und sofort wieder erlosch.
 
   Klar, wenn er auch sonst nichts zu sagen hat, bei Technikfragen werden Männer gesprächig! 
 
   „Nein, alles gut“, murmelte sie genervt. Warum musste der Akku immer in den unpassendsten Momenten den Geist aufgeben? Noch eine zusätzliche Fragestellung, die ungeklärt im Raum stand. Tiefe Falten pflügten sich als sichtbare Beweise des intensiven Nachdenkens quer in ihre Stirn: Auf dem Treppenabsatz hatte er das Gepäck mit der Rechten entgegengenommen und auch die Tür geöffnet. Doch so sehr Elena sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, die Bilder wieder abzurufen. Mädel, du lässt nach!, schalt sie sich selbst. Aber es half alles nichts, sie musste einen Weg finden, um unauffällig einen Blick auf seine rechte Hand werfen zu können. Jetzt war Kreativität gefragt – und die Lösung für ihr Problem offenbarte sich gänzlich unerwartet, als sie ihr Handy in die Handtasche zurücksteckte.
 
   Kurz entschlossen ergriff Elena den Verbündeten, richtete ihn schräg nach oben in Richtung Cabrioverdeck und drückte kräftig zu. Schneller als sie gucken konnte, schoss der Kaugummi aus der Verpackung direkt gegen die Frontscheibe, um dann in den dunklen Tiefen des Wageninneren zu verschwinden. „Huch“, schrie sie auf, um ihrer Überraschung Ausdruck zu verleihen und tat so, als würde sie versuchen, das Geschoss aufzufangen. Als sie die Arme dramatisch hochriss, krachte ihr Handgelenk wie unbeabsichtigt gegen den Rückspiegel. Keinen einzigen Gedanken verschwendete sie an die Gefahr, in die sie David, die 200.000 Pfund teure Edelkarosse und auch sich selbst mit der hektischen Aktion brachte: Ein Verreißen des Lenkrads der 500-PS-Schleuder würde maximal ein paar Gramm Gummi kosten – dafür sorgte die rote Ampel.
 
   David kommentierte den Vorfall mit keinem Wort und befriedigte exakt Elenas Wunschdenken: Beim Anfahren wanderte seine rechte Hand in aller Seelenruhe mittig nach oben auf das Lenkrad, während die linke den Spiegel richtete. Mit einem zufriedenen Lächeln sank die Hobbydetektivin in ihren Sitz zurück. Gutes Timing war alles und eine Recherche über die Tragegewohnheiten von Eheringen im Nahen Osten nicht mehr nötig: Das Täubchen war gänzlich unberingt.
 
   Plötzlich durchdrang die Stimme des Fahrers ihre Selbstzufriedenheit. „Wenn du den Kaugummi suchst, der ist zwischen meinen Beinen gelandet!“ Mit seinem Kommentar öffnete er auch gleich bereitwillig die Schenkel ein Stück weit. Erwartete er jetzt etwa, dass sie zulangen würde? Obwohl sie zugeben musste, dass es ihr höllisch in den Fingern juckte, entschied Elena sich für damenhafte Zurückhaltung und antwortete cool: „Deinem Maßanzug und den Ledersitzen wird es nicht schaden, zum Glück ist der Kaugummi dragiert und wir sind ja auch sofort da.“
 
    
 
   Im Aufzug fand sich endlich die Gelegenheit, den Israeli bei guter Beleuchtung einer gleichsam eingehenden wie diskreten Inspektion zu unterziehen. Da Elena es offensichtlich mit einem harten Brocken zu tun hatte, wollte sie lieber jetzt abschließend klären, ob sich ein weiterer Aufwand überhaupt lohnte. In der verspiegelten Wand musterte sie ihr dunkelrotes Minikleid und strich demonstrativ die kleinen Sitzfalten glatt, während ihr Blick bereits verstohlen weiter von den handgenähten Lederschuhen, die Hose hinauf über die dunkelgrüne Krawatte bis zum Hemdkragen wanderte. Der Mann hatte nicht nur einen ausgezeichneten und ebenso exklusiven Geschmack, was seine Kleidung betraf. Er verstand sich auch auf die Betonung seiner körperlichen Vorzüge: Der Henriquatre war korrekt ausrasiert und auf eine Länge getrimmt, die seinem Gesicht einen sexy verwegenen Touch verlieh, ohne übermäßig aggressiv zu wirken. Wenn Elena auch nicht den Eindruck hatte, dass David die kleinen Lachfältchen in den Augenwinkeln übermäßig häufig beanspruchte, ließen sie aber zumindest eine Einschätzung seines Alters zu: um die Mitte dreißig so wie Ryan. Aber der war im Gegensatz zu dieser wortkarg verschlossenen Auster eloquent und sehr weltmännisch. Doch sie war sicher, dass sich hinter der rauen Schale dieser Spaßbremse eine edle Perle verbarg, sie musste halt nur mit den Waffen einer Frau geknackt werden.
 
    
 
   Als die Tür zu Ryans Penthouse geöffnet wurde, trat ihre Absicht augenblicklich in den Hintergrund: Was hatte dieser Menschenauflauf zu bedeuten? Fionas Eltern waren da, Ryans Schwester und deren Ehemann, ein anderes Paar, das sie nicht kannte und dazu noch ein Partyservice. Das sah irgendwie so offiziell aus … Fiona und Ryan strahlten um die Wette … sollte das etwa heißen? 
 
   Bevor sie die Gelegenheit hatte, mit ihrer Freundin zu sprechen, richtete der Hausherr bereits das Wort an alle. „Elena, David, willkommen und jetzt wo wir vollzählig sind: Liebe Familie, liebe Freunde, ihr habt schon mitbekommen, ich bin wieder da. Und ich habe Fi versprochen, nie wieder zu gehen. Kurz und gut, ich habe Fiona gebeten, meine Frau zu werden und sie hat ja gesagt!“ Feist grinsend stand er da und streichelte über die Wölbung des Bauches seiner Zukünftigen. „Und in drei Monaten sind wir dann eine richtige Familie!“
 
   Da standen sie nun: der einen Meter neunzig große durchtrainierte Mann und die fünfundzwanzig Zentimeter kleinere, zierliche Fiona, die an der Seite ihres Zukünftigen fast vor Rührung zerfloss. Elena schossen Tränen in die Augen und dann gab es kein Halten mehr. Etikette hin oder her, ihr war egal, wer jetzt in welcher Reihenfolge mit Gratulieren dran war, sie flog ihrer Freundin um den Hals. „Was für großartige Neuigkeiten. Das ist so unglaublich! Als du angerufen hast, dass Ryan zurück ist, nach all den ...“
 
   Liebevoll drücke Fiona der plappernden Blondine die Hand auf den Mund. „Und es wird noch viel Unglaublicher! Wir fliegen morgen nach Venedig und in drei Tagen ist die Hochzeit!“
 
   „Wer wir?“
 
   „Na, wir alle!“
 
   „Ich fasse es nicht …“
 
   „Ja, ist das nicht alles wie ein Wunder? Ryan lebt, er ist gesund, wir heiraten … aber darüber reden wir morgen auf dem Flug ganz in Ruhe. Doch vorher muss ich dich natürlich noch etwas fragen: Bitte, Elena, bist du dabei und wirst du meine Trauzeugin?“
 
   „Aber ja! Aber gerne, natürlich! So und jetzt werden wir diese ganzen Neuigkeiten begießen. Oder ich jedenfalls, du natürlich nicht!“ Lachend nahm sie dem Mann vom Partyservice zwei Gläser vom Tablett. Den Orangensaft reichte sie gleich an die Schwangere weiter, prostete ihr zu und genoss ihren Champagner.
 
    
 
   Ein Kennerblick von Ryan hatte genügt, als das ungleiche Pärchen durch die Tür gekommen war. Er verzog seine Mundwinkel kaum sichtbar zu einem Grinsen, als er an David vorbei in Richtung Küche schlenderte. Doch dem Israeli genügte der Ausdruck im Gesicht seines Freundes, der inzwischen lässig am Tresen gelehnt stand und seinen süffisanten Blick in die Tiefen eines Whiskyglases versenkte. Nach den vielen Einsätzen, die sie zusammen absolviert hatten, reichte zur Verständigung ein einziger Augenkontakt zwischen ihnen.
 
   „Wie ich sehe, hast du eine Eroberung gemacht“, flüsterte Ryan seinem Kumpel zwischen zwei Schlucken zu und schenkte ein weiteres Glas ein, das er weiterreichte.
 
   Dankend nahm David seinen Drink entgegen und gab ein knapp zustimmendes „Mhm“ von sich. „Ist sie Single?“
 
   „Soweit ich informiert bin, ja. Aber wie du weißt, war ich ein paar Wochen nicht in London.“ Ryan schwante etwas. „Und was hast du Schönes mit ihr vor?“
 
   „Mal sehen.“
 
   „Du denkst daran, dass sie die Busenfreundin von Fiona ist!“
 
   „Welch treffende Begriffe ihr in eurer Sprache habt, finde ich immer wieder beeindruckend.“ David prostete Ryan zu und warf einen bewundernden Blick auf den Busen der kleinen quirligen Blondine, die gerade ihre Lockenpracht schüttelte und laut lachte. „Ein bisschen Erziehung würde ihr bestimmt guttun.“
 
   „Ja, das wäre wohl eine nette Idee, aber ich habe nicht den Eindruck, dass sie sich so einfach überzeugen lässt.“
 
   „Ach, du hast sie schon angetestet?“
 
   Ryans Blick genügte, um David davon zu überzeugen, dass er mit seiner Annahme völlig auf dem Holzweg war. „Ich will mal so sagen: El gehört zu den Frauen, die es hassen, an die Kette gelegt zu werden. Druck hat sie gar nicht gern …“
 
   „Wie interessant, eine echte Herausforderung …“
 
    
 
   „Sieht aus, als gebe es hier die richtig guten Sachen“, trompetete Elena fröhlich doppeldeutig durch die Gegend und kam mit Fiona im Schlepptau zu den Männern an die Küchentheke. „Und auch dir meinen herzlichen Glückwunsch, aber ich muss dir ja nicht sagen, dass du die beste aller Frauen bekommst.“
 
   Ryan nahm Elena in den Arm und gab ihr einen liebevollen Kuss auf die Wange. „Ich danke dir und ja, ich bekomme die wunderbarsten Frauen, die ich mir wünschen kann.“ Liebevoll streichelte er über die kleine Kugel. „Wie geht es Hope?“, fragte er seine Zukünftige. 
 
   Fiona steckte sich eine ihrer widerspenstigen mahagonifarbenen Locken hinters Ohr zurück, bevor sie antwortete. „Sie schläft, war ja auch ein aufregender Tag!“ Und nahm selbst schnell die Hand vor den Mund, um ihr herzhaftes Gähnen zu verstecken.
 
   „Und was ist mit dir, Prinzessin?“, fragte Ryan besorgt. Ohne ihre Antwort abzuwarten, hob er sie auf den Arm und verfrachtete das protestierende Bündel auf das Sofa. „Genau hier bleibst du sitzen und ruhst dich aus. Und ich hole dir etwas zu essen vom Buffet.“ Da sein Tonfall signalisierte, dass Widerstand zwecklos war, ergab sie sich in ihr Schicksal und sah ihrem Verlobten strahlend hinterher, während sie in den Kissen versank.
 
   Elena beobachtete das Treiben aus sicherer Entfernung. Fiona hatte mit Ryan ihren Seelenpartner gefunden – unvorstellbar, dass jemals jemand oder etwas wieder einen Keil zwischen die Verliebten treiben könnte. Diese Nähe verursachte bei ihr ambivalente Gefühle. Da war auf der einen Seite der Gedanke an die Zwänge und Einengung, die eine solche Verbindung mit sich brachte und auf der anderen Seite weckte sie Begehrlichkeiten. Es wäre schön nach Monaten der Abstinenz zumindest mal wieder körperliche Nähe zu genießen – und das geeignete Exemplar zur Deckung ihrer Bedürfnisse stand nicht weit entfernt. Zeit, den gemütlichen Teil des Abends einzuläuten.
 
    Wie unbeabsichtigt befeuchtete Elena ihre Lippen mit der Zunge, wechselte das beschlagene Glas in die andere Hand und leckte sich eine taufeuchte Fingerkuppe nach der anderen ab. Die Mission Rattenfänger verfehlte ihre Wirkung nicht. Sie spürte Davids Blicke, die ihren Bewegungen folgten. Als sie sich in seine Richtung drehte, sah sie ihm genau in die Augen – ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen.
 
   Ein Mann, der immun gegen ihre Verführungskünste war – und mehr noch, der ihr sogar zu verstehen gab, dass er sie durchschaut hatte – was für eine Dreistigkeit! Dreistigkeit und Provokation. Der Schnösel wollte Gegenwind – er sollte Sturm ernten! Kurz entschlossen ging die Blondine zum Großangriff über. So etwas wie den, verspeiste sie schließlich als Zwischenmahlzeit: herzlich willkommen am Ende der Nahrungskette, David!
 
    
 
   Die dienstbaren Geister vom Partyservice kamen nicht infrage und alle anderen Männer waren vermintes Territorium, weil sie mit ihren Partnerinnen hier waren. So blieb nur der direkte Weg, um David aus der Reserve zu locken. „Ich möchte tanzen“, schnurrte Elena wie ein harmloses Schmusekätzchen. Ein kleiner Wink in Richtung des Gastgebers genügte und er sorgte per Fernbedienung umgehend für die passenden Rhythmen, damit sie ihren Körper mit schlangenartiger Grazie zum Schwingen bringen konnte. Dabei achtete sie peinlichst darauf, keinen Ganzkörperkontakt zu ihrem Tanzpartner herzustellen. Ganz zufällig streifte sie mit ihrer Hüfte seine Hose. Und wenn ihr Busen wieder einmal unabsichtlich seine Rippen berührte, lächelte sie ihn schüchtern an und senkte schamhaft ihren Blick. Sie gab diesem Adam maximal drei Tänze, dann wäre er reif, die Früchte ihrer Bemühungen ernten zu wollen. Und richtig, kaum gab sie ihm knapp zu verstehen, wie verbraucht die Luft hier drinnen sei, schleifte er sie bereits hinaus auf die Dachterrasse. 
 
   Den fantastischen Blick über das nächtliche London ignorierte er genauso wie eventuelle neugierige Blicke aus dem Penthouse. Elena zuckte zusammen, als seine Fingerspitzen sich regelrecht in ihr Fleisch bohrten. Leidenschaftlich zog er sie in die Arme und presste ihr seine Lippen auf den Mund. Ungeduldig drängte der feurige Mann mit seiner Zunge in sie. Der Körper, der sich begehrend an sie schmiegte, zeigte deutliche Reaktionen: Seine Erektion drückte hart gegen ihren Bauch. 
 
   Gewonnen!, triumphierte sie gerade innerlich, als David den Kuss abrupt beendete. Zärtlich strich er mit seiner Daumenkuppe über ihr Kinn und raunte ihr zu: „Und hat dieser wundervoll sinnliche Mund schon mal einen beschnittenen Schwanz zwischen seinen Lippen gehabt?“
 
   Scharf sog sie die Luft ein. Wie konnte dieser arrogante Typ es wagen, in einem derartig schamlosen Ton mit ihr zu reden? Da Elena in ihrer Erstarrung nicht antwortete, setze er süffisant hinterher: „Wenn du solange für eine Antwort brauchst, waren es entweder so viele Männer, dass es dauert, bis du die Liste abgearbeitet hast oder du hast ein schlechtes Gedächtnis.“
 
   Und wieder konnte sie nur nach Luft schnappen, statt eine Antwort zu formulieren: David war erneut schneller. Er rückte ein Stück von ihr ab und nickte mit dem Kopf in Richtung ihres Busens. Deutlich drückten sich ihre Brustwarzen durch den engen Stoff. „Lass uns lieber wieder reingehen, dir ist kalt“, bemerkte er trocken und zog sie einfach wieder hinter sich her.
 
   „Sie ist müde, ich werde sie nach Hause bringen“, stellte er die gesamte Gesellschaft inklusive Elena selbst vor vollendete Tatsachen und bat Ryan, ihnen ein Taxi zu bestellen, da er selbst nicht mehr fahren wolle.
 
   „Bis morgen … “, konnte Elena sich gerade noch verabschieden, bevor sie durch die Tür in Richtung Aufzug geschoben wurde.
 
   „Ich sorge dafür, dass sie pünktlich ist“, zwinkerte David Fiona zum Abschied verheißungsvoll zu.
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Visitenkarten
 
    
 
    
 
    
 
   In rasender Geschwindigkeit ging es abwärts und Elena wusste weder was sie sagen noch wohin sie sehen sollte. Offensichtlich hatte sie ihren Meister gefunden – und der schien es auch zu wissen, denn er ließ sie am ausgestreckten Arm verhungern. Was für ein Spiel spielte David mit ihr? Langsam verlagerte sich das Kribbeln, das sie seit seiner leidenschaftlichen Attacke mit sich herumtrug, weiter nach oben. Und es wandelte sich – aus Lust wurde Wut. Wut, dass er nicht endlich zupackte und dort weitermachte, wo er aufgehört hatte. Doch Fehlanzeige, bis auf ihre Hand, die er ergriff, um sie aus dem Fahrstuhl in Richtung des wartenden Taxis zu dirigieren, gab es keinen Körperkontakt.
 
   Schmollend wie ein kleines Kind und innerlich kochend, ließ Elena sich von dem Hünen abführen, immer in der Versuchung, ihm in sein wohlgeformtes Hinterteil zu treten. Galant ließ er ihr den Vortritt, um im Fahrzeug Platz zu nehmen und für einen Augenblick war sie sich nicht sicher, ob er überhaupt einsteigen würde. Es hätte sie nicht gewundert, wenn er dem Taxifahrer das Ziel genannt, Geld in Hand gedrückt und sich verabschiedet hätte. Doch als sie saß, rückte er dicht neben sie und legte versöhnlich einen Arm um ihre Schultern. 
 
   Am liebsten hätte sie sich an seinen verführerisch warmen Körper geschmiegt, doch so einfach wollte sie es diesem arroganten Macho nicht machen! Aufmüpfig hob sie ihr Kinn und die Nase in den Wind, um ihrerseits Unabhängigkeit zu demonstrieren. Für exakt zwei Sekunden. Dann lag sie plötzlich über seinem Knie. Der Schall war schneller als der Schmerz. Bevor sie überhaupt merkte, dass er ihr mit der flachen Hand auf den Po geschlagen hatte, hörte sie den Klatscher und dann lag sie auch schon in seinen Armen. Sein leidenschaftlicher Kuss verhinderte jede Form von Protest. 
 
   Wenn sein Verhalten sie auch zutiefst irritierte und sie keine Idee hatte, wie sie sich David gegenüber verhalten sollte, war sie fasziniert von seiner bestimmenden Art. Er diskutierte nicht, er fragte nicht, er packte zu. Was müsste es für ein Gefühl sein, wenn der Mann sich wirklich alles nahm, was er wollte? … unbeugsam, unbarmherzig, ungebremst.
 
    
 
   Elena war nahe daran, einen Seufzer der Erleichterung auszustoßen, als David mit ihr zusammen ausstieg und das Taxi von dannen ziehen ließ: Die Erlösung nahte! Zielstrebig marschierte sie auf die Treppe zu und wurde jäh gestoppt. Gekonnt lenkte er ihren Vorwärtsdrang im Halbkreis in seine Richtung um und fing sie in einer Umarmung auf. Mit der freien Hand strich er zart über ihre Wange und knetete ihr Ohrläppchen gefühlvoll zwischen den Fingerspitzen. „Du willst also von mir gevögelt werden …?“, durchbrach er die romantische Stimmung schroff, „und was bietest du mir dafür als Gegenleistung an?“ 
 
   Als Elenas Kinnlade fassungslos herunterklappte, schob er ihr sofort zwei Finger in den Mund und stoppte erst, als sie zu würgen begann. Trotz der Wut, die gefährlich in ihren Augen aufblitzte, fürchtete er offenbar nicht, dass sie zubeißen würde. Gnadenlos schob er die Finger noch tiefer und ließ den Blickkontakt nicht abreißen. Erst als ihr die Augen fast aus dem Kopf traten, legte er den Rückwärtsgang ein und flüsterte: „Wenn du eine Antwort für mich hast, dann rufe mich an – jederzeit!“ Er zog eine Visitenkarte aus seinem Anzug, legte sie der Sprachlosen in die Hand, drückte behutsam ihre Finger herum, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon.
 
    
 
   Elena stand immer noch bewegungslos auf dem Fleck, als David schon längst von der Dunkelheit verschluckt worden war. Was war das eben gewesen? Was hatte er sie gefragt? Was sie ihm anbot, damit er mit ihr ins Bett gehen würde? Was für eine bodenlose Frechheit! Was nahm sich dieser unverschämte Kerl eigentlich heraus? Als wenn es kein Vergnügen auf Gegenseitigkeit wäre und sie noch etwas obendrauf packen müsste, damit er sich ihrer erbarmte. So hatte noch kein Mann gewagt, mit ihr zu sprechen! Na warte, der sollte was erleben. Entschlossen knüllte sie die Visitenkarte zusammen und schleuderte sie in die Büsche vor dem Haus. 
 
   Scheiß auf die Umweltverschmutzung und scheiß auf David! 
 
   Elena wollte nur noch eins: rauf in ihre Wohnung und einen großen Schluck Irgendwas hinunterkippen. Gleichgültig was, Hauptsache, sie bekäme den Geschmack seiner Finger aus dem Hals.
 
   Als die bernsteinfarbene Flüssigkeit sich langsam ihre Kehle hinabbrannte, wurden auch ihre Lebensgeister wieder wach. Der Whisky lockerte die Zunge. Obwohl es mitten in der Nacht war, posaunte sie ihren Frust nach Leibeskräften hinaus. Stören würden ihre Tiraden heute niemanden, ihre Vermieterin, Misses Gould, war für eine Woche zu ihrem Sohn gefahren und so hatte Elena das kleine viktorianische Stadthaus in Notting Hill ganz für sich allein. Jetzt noch den restlichen Ärger heiß abduschen, dann würde es ihr bestimmt gleich besser gehen.
 
    
 
   Auf dem Rückweg aus dem Bad zog sie im Vorbeigehen das Smartphone vom Ladekabel und griff sich die Whiskyflasche, obwohl das Bett bereits sehnsüchtig nach ihrer Gesellschaft verlangte. Ohne es zu bemerken, gab Elena den Namen David Levi in die Suchmaschine ein und fand mehr als zwei Millionen Einträge. Zumindest wusste sie jetzt, dass der Nachname in Israel ungefähr so häufig war wie Potter, Smith oder Jones in England. Seine Telefonnummer konnte sie also nicht einfach so im Internet recherchieren. Sie musste zugeben, dass sie sich ärgerte, die Visitenkarte weggeworfen zu haben.
 
   Sei nicht albern, du siehst ihn schon morgen wieder! 
 
   Aber selbst wenn, sie müsste ihn um seine Nummer bitten … und was sollte sie dann antworten, wenn er nach dem Warum fragte? Sie hätte seine Karte verloren – auf einer Strecke von vier Metern? 
 
   Rutsch mir doch den Buckel runter – warum mache ich mir eigentlich Gedanken über den Typen?
 
   Weil er die Frechheit besessen hatte, die erfolgsverwöhnte Elena abblitzen zu lassen. Eine Schmach, die sie nicht auf sich sitzen lassen konnte. Der kannte noch nicht die Waffen einer gekränkten Frau … und dieses aufgebrachte Exemplar war fest entschlossen, ihm damit sein anmaßendes Mundwerk zu stopfen!
 
   Es nützte nichts, wenn sie auf unauffälligem Weg seine Nummer haben wollte, musste sie die Karte aus dem Busch angeln. Und das schnell, bei dem Regen, der gegen die Scheibe prasselte, würde es maximal noch zehn Minuten dauern, bis sich das edle Stück aus handgeschöpftem Büttenpapier in einen zähen klebrigen Einheitsbrei verwandelt hätte. 
 
   Elena sah an sich herunter. Wozu jetzt noch etwas anderes anziehen? Die Uhr war gleich eins, um die Zeit trieb sich hier niemand mehr auf der Straße herum. Sie zog den Gürtel des Bademantels stramm, angelte nach ihren Hausschuhen, von denen einer unter das Sofa gerutscht war und sich standhaft weigerte herauszukommen. Da sie keine Lust auf lange Diskussionen mit ihrem Schuhwerk hatte, schlüpfte sie kurz entschlossen in die High Heels, die an der Garderobe standen. Beschwingten Schrittes trabte Elena die Treppe hinab, stellte den Schließmechanismus an der Haustür auf offen und flog förmlich die letzten Stufen der Außentreppe hinunter. Es dauerte nicht lange, bis ihr im Zwielicht das elegante weiße Papierknäuel entgegenschimmerte. Wunderbar, sie hatte mit deutlich mehr Gegenwehr von Mutter Natur gerechnet, doch zum Glück war die Karte am dornenbewehrten Ilex vorbei in die Hortensie gesegelt.
 
   Die Freude über das wiedergefundene Kleinod wich schnell einem entsetzten „Mist“, als sie das klappende Geräusch hörte. Elena musste es nicht sehen, sie wusste sofort, was geschehen war: Nach dem Duschen hatte sie das Fenster im Badezimmer zum Lüften geöffnet … und vergessen die Badezimmertür zu schließen. Der entstandene Durchzug, als sie wieder zur Haustür hereingekommen war, hatte genügt, um die Wohnungstür im Obergeschoss zuschlagen zu lassen. Zumindest konnte sie ins Treppenhaus und war damit vor Wind, Wetter und neugierigen Blicken geschützt. Nicht ganz unwesentlich, um sich in Ruhe für die eigene Blödheit zerfleischen zu können. 
 
   Ein Hoffnungsschimmer flammte in der Dunkelheit auf. Menschen sind Gewohnheitstiere und Elena hatte die Angewohnheit ihre Schlüssel im Vorbeigehen von dem kleinen Schränkchen im Flur zu greifen und einzustecken. Sie schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass ihr Unterbewusstsein auch dieses Mal für sie mitgedacht hatte, doch alles, was sie aus den Taschen ihres Bademantels beförderte, war ihr Smartphone – immerhin. Die gute Nachricht: Sie hatte den Akku aufgeladen … die schlechte: Mittlerweile war es ein Uhr nachts durch. 
 
   Schlüsseldienst! Aber so schnell, wie dieser Gedanken auftauchte, tauchte er auch wieder ab. Die Erinnerung an die letzte Begegnung mit einem dieser Halsabschneider war noch frisch: Es war nicht bei den exorbitant hohen Kosten für das Öffnen der Tür geblieben. Sie hatte auch gleich noch eine neue Schließanlage und die Reparatur bezahlen dürfen, weil sich der „seriöse Handwerker“ als totale Niete entpuppt hatte. Nein danke, nie wieder! 
 
   Um diese Uhrzeit Freunde oder Bekannte zu bemühen, konnte auch keine Lösung sein. Die wohnten ausnahmslos am anderen Ende der Stadt und mussten morgen oder besser gesagt heute arbeiten. Ryan würde bestimmt sofort vorbeikommen und er wäre auch einer von denen, der diese Tür öffnen könnte, ohne etwas zu zerstören – aber er und Fiona lagen bestimmt schon im Tiefschlaf. Ihr Blick fiel auf das nasse Stück Papier in ihrer Hand. 
 
   Nein, nein und nochmals nein! 
 
   Schnell ließ sie die Karte, die noch deutliche Spuren der Misshandlung zeigte, wieder in der Tasche des Bademantels verschwinden. 
 
   Diesen Typen um Hilfe bitten?
 
   Niemals!
 
   Elena zog die Beine an und den Bademantel eng um sich. Sie beschloss zu warten.
 
   Aber worauf?
 
   Auf den Morgen? 
 
   Dann würde sich an ihrer Lage nichts geändert haben: Die Vermieterin wäre immer noch im Urlaub, ihr wäre immer noch kalt, alle wären zur Arbeit und Ryan hätte immer noch viel zu tun. Wenn sie nicht hier auf der Treppe übernachten wollte, blieb ihr nur eins ...
 
   Viermal musste sie neu ansetzen, weil ihr Körper sich offenbar dagegen wehrte, die richtige Nummer einzutippen. Der Daumen weigerte sich standhaft, die Fünf anzuwählen, stattdessen landete die Kuppe immer wieder auf der Zwei. Endlich kam die Verbindung zustande und Elena betete, dass David noch wach war. Gerade wollte sie das rote Hörersymbol antippen, als ein freundliches Shalom erklang.
 
   „Hallo, hier ist Elena.“
 
   „Na, das ging ja schnell – und wie lautet dein Angebot?“
 
   Es hätte nicht viel gefehlt und sie hätte das Smartphone an die Wand geworfen. Doch dann erklärte sie kleinlaut ihr Malheur und ließ den Kopf gegen das Treppengeländer sinken. Sie wusste nicht, womit sie gerechnet hatte, aber nicht mit seiner souveränen Reaktion: David fragte nur einmal kurz nach der Art des Schlosses, vergewisserte sich, dass sie sich im Haus befand, bat sie, genau dort zu bleiben und orderte zeitgleich beim Concierge über das Haustelefon einen Hotelwagen mit Fahrer. Zwölf Minuten später riss ein Klopfen sie aus den Gedanken. 
 
   Langsam schritt Elena im Dunkeln die Treppe hinunter. Warum sie kein Licht machte, wusste sie selbst nicht, aber sie fühlte sich wohler bei dem Gedanken, dass sie zwar David im schwachen Schein der Straßenlaternen sehen konnte, aber er sie nicht gleich auf Anhieb. Albern, denn das würde sich sofort ändern, wenn er eintrat, aber dieser kurze Moment gab ihr doch das Quäntchen Selbstbewusstsein, das sie dringend brauchte, um diesem so extrem selbstsicheren Mann gegenüberzutreten. 
 
   „Guten Abend, schöne Frau, ist das Licht im Treppenhaus defekt?“, fragte er freundlich und überhaupt nicht überheblich. Statt zu antworten, drückte Elena den Knopf und suchte den Augenkontakt zu dem Mann, der sie so aus der Fassung brachte, wie noch keiner vor ihm. Keine Häme, kein Mitleid und keine Arroganz. Sie hatte fast das Gefühl, vor ihr stünde ein ganz anderer als der, der sie vor rund einer Stunde verlassen hatte – ein Mensch. 
 
   David fingerte einen Draht aus der Tasche und fragte nur kurz: „Hier unten oder oben?“
 
   Elena nickte aufwärts und schon war er die Treppe hoch. Alles, was sie hörte, war ein leises Klicken, das Licht ging aus, die Tür schwang auf und David ergriff ihre Hand, um sie daran zu hindern, das Licht wieder einzuschalten. Der schwache Schein aus der Wohnung tauchte den Treppenabsatz in ein geheimnisvolles Zwielicht. 
 
   Mit seinem Körper drängte er sie an die Wand und sah auf sie herunter. „Was hast du eigentlich in dieser eigenwilligen Kombi um diese Zeit vor der Tür gemacht?“, spielte er auf ihre Bekleidung an.
 
   Ihr Schweigen war nur von kurzer Dauer, aber doch lang genug, um nahezulegen, dass ihre Antwort zumindest teilweise nicht der Wahrheit entsprach. „Ich habe Müll vor die Tür gebracht“, murmelte sie und vergrub ihre Hände hilflos in den Taschen des Bademantels. Sie musste auf jeden Fall verhindern, dass die zerknüllte Karte irgendwo hervorblitzte.
 
   David fragte nicht weiter und er erklärte sich auch nicht. Ohne seine Augen von ihren zu nehmen, öffnete er den Bademantel und schlug ihn zu den Seiten. Sein Blick wanderte abwärts. Unverhohlen betrachtete er jeden sichtbaren Quadratzentimeter ihres Oberkörpers. Die Selbstverständlichkeit, mit der er vorging, jagte Elena einen kalten Schauer über den Rücken. Warum fasste er sie nicht endlich an? Sie wollte seine Hände wieder auf ihrem Körper spüren. Wie würde sein Griff auf ihrer nackten Haut ausfallen? Zärtlich? Leidenschaftlich? Grob?
 
   David ging wieder in die Knie, dieses Mal nicht vor der Tür, sondern vor Elena. Mit gespreizten Fingern glitt er ihre Schenkel hinauf, griff um ihre Hüften und zog sie ruckartig in seine Richtung. „Beine breit“, befahl er und hatte seine Zunge bereits in ihrem Schoß vergraben, ehe sie begriff, was geschah. Doch bevor ihr Verstand Gelegenheit hatte, sich wieder einzuschalten, übernahm das unstillbare Verlangen nach Befriedigung bereits das Regiment – zu lange hatte es schon auf kleiner Flamme vor sich hin geköchelt.
 
   Immer tiefer drängte er mit seinem Mund zwischen die Schenkel, bis seine Lippen das Ziel fanden. Die ungewohnte Härte, mit denen er ihre Klitoris umklammerte, ließ Elena zusammenzucken. Doch David ließ sich nicht beirren: Er presste die kleine Perle mit der Zunge gegen seine Lippe und begann rhythmisch daran zu saugen. Das Wechselspiel zwischen dem Unterdruck und der Entspannung löste nach kurzer Zeit ein irres Prickeln aus, das durch ihren Körper flog und sie fast von den Beinen holte. Halt suchend ruderte Elena mit den Armen und landete wieder an der Wand, als David plötzlich auch noch eines ihrer Beine anhob, um es sich über die Schulter zu legen. Leidenschaftlich vergrub sich seine Zunge noch tiefer in die weiche Haut.
 
   Elena gierte danach, ganz in seinem wunderbaren Können zu versinken. Doch jedes Mal, wenn sie vor Lust laut aufstöhnte, veränderte David seine Haltung. Geringfügig, aber doch genug um sie immer wieder körperlich aus dem Gleichgewicht zu bringen und ihren Besuch im Land der Sinnlichkeit abrupt zu unterbrechen. Ob das ein Zufall war? Doch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, katapultierte seine Zungenakrobatik sie wieder in Richtung Lust, bis sie schließlich ganz den Boden unter ihren Füßen verlor und sich auf seinem Arm wiederfand. 
 
   „Bett“, fragte er nur knapp und marschierte mit großen Schritten in die angegebene Richtung. Nachdem sie schwungvoll auf der Decke gelandet war, vergrub er sofort wieder seinen Mund zwischen ihren Schenkeln. Genüsslich wühlte Elena sich in ihre Laken. Es gab nur wenige Männer, die es bisher geschafft hatten, ihr allein mit Zunge und Lippen einen Höhepunkt zu bescheren, doch David war genau auf dem richtigen Kurs – bis er unvermittelt abbrach. Irritiert hob sie den Kopf und blinzelte unter den blonden Locken hervor, die ihr wild im Gesicht hingen. „Was, was ist los?“, fragte sie atemlos.
 
   „Mach fertig“, sagte David.
 
   „Wie bitte?“ Elena dachte, sich verhört zu haben.
 
   Doch er belehrte sie eines Besseren. „Mach fertig!“
 
   Sie zögerte immer noch.
 
   „Ich wiederhole mich ungern!“ Sein Befehlston weckte zu ihrem Erstaunen keine Ablehnung oder Wut in ihr. Stattdessen wurden das innere Beben und die Erregung noch stärker. Stockend wanderte ihre Hand zwischen die Beine. Noch nie hatte jemand zugesehen, wenn sie sich selbst befriedigte. Als ihre Finger zwischen die Schamlippen tauchten, wurden sie sofort von Feuchtigkeit überzogen– kein Wunder bei der exquisiten Vorarbeit. In kleinen Kreisen verwöhnte sie ihre Klitoris und wünschte sich, dass er zumindest mit seinen Fingern in sie eindringen und stimulieren würde. Als könne sie ihn hypnotisieren, ihren Wünschen nachzukommen, sog sie sich an seiner Silhouette fest, die sich unscharf gegen das schwache Licht abzeichnete, das vom Flur hereinschien. Wie er dasaß und sie konzentriert beobachtete, wirkte auf Elena befremdlich und gleichzeitig hatte es etwas Majestätisches. Wie schaffte er es, völlig regungslos zu verharren, während er offensichtlich genau so vor Gier vibrierte wie sie selbst? Immer tiefer versank sie in den schwarzen Augen, die im Zwielicht regelrecht glühten, und erschrak, als der Höhepunkt sie in Wellen durchzuckte. 
 
   David erhob sich sofort vom Bett. „Um neun Uhr fahren wir zum Flughafen“, war alles, was er ihr noch knapp zuwarf, bevor die Tür leise ins Schloss fiel.
 
    
 
   Elenas Beine sanken entspannt auf das Bett hinab. Noch lange starrte sie einfach ins Nichts und versuchte ihre Gefühle und Gedanken zu sortieren. David war der erste Mann, für den sie eine Betriebsanleitung brauchte. Im Allgemeinen waren Männer selbsterklärende Wesen, die nach einem eng begrenzten Reaktionsschema auf Schlüsselreize ansprangen: triebhaft. Aber was war mit Mister Sexy los? Sie hatte seine Lust quasi riechen können und zum zweiten Mal an diesem Abend die Beule in seiner Hose gespürt. Ob ihm das Geschehen in seiner Unterhose die Blutzufuhr zum Gehirn abgeschnürt hatte? Irgendwo hatte sie mal gelesen, dass es Männer gab, die tatsächlich zu gar nichts mehr fähig waren, wenn das Blut sich in der unteren Etage sammelte … aber das sollte nur bei denen vorkommen, die mit einem mächtigen Stück Männlichkeit gesegnet waren. Oder war er vielleicht ein Voyeur, dem einer abging, wenn er andere in eindeutigen Situationen beobachtete? Aber hätte er dann nicht auch einen Höhepunkt haben müssen? Aber was es auch war, offensichtlich hatte dieser attraktive Typ kein Interesse an engem Ganzkörperhautkontakt – jedenfalls nicht mit ihr. Elena kroch unter ihre Bettdecke und fiel in einen unruhigen Schlaf.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Abheben mit David
 
    
 
    
 
    
 
   „Hallo“, murmelte Elena ins Smartphone, bevor ihre Hand wieder kraftlos neben sie aufs Kopfkissen fiel. Irgendjemand sprach, aber sie war zu müde, um das Telefon wieder ans Ohr zu ziehen. Wer konnte nur so grausam sein, sie zu so nachtschlafender Zeit aus den schönsten Träumen von wildem hemmungslosen Sex mit David zu reißen? 
 
   David!
 
   „Hallo, hallo, wie bitte, mir ist das Telefon aus der Hand gerutscht …“
 
   „So wie die Tür heute Nacht“, brummte die männliche Stimme am anderen Ende.
 
   Sofort saß sie kerzengerade im Bett. 
 
   David. 
 
   „Ich sehe schon, um dir das Flunkern abzugewöhnen, muss ich wohl doch härtere Geschütze auffahren“, bemerkte er sarkastisch. Da er keine Pause machte, erwartete er offensichtlich keine Antwort oder gar Kommentierung seiner anmaßenden Bemerkung. „Aber jetzt ist es Zeit aufzustehen, es ist gleich halb acht, Punkt neun Uhr fährt der Wagen bei dir vor.“
 
   Innerlich knallte Elena die Hacken zusammen und säuselte lieblich: „Jawohl Sir, wie der große Meister befiehlt.“
 
   „Braves Mädchen, ich sehe wir verstehen uns so langsam.“
 
   Sie ließ ihren Arm wieder auf das leere Kopfkissen neben sich fallen. Eigentlich schade, der Morgen hätte so schön beginnen können – wenn David über Nacht geblieben wäre. Aber irgendwie hatte der entweder mächtig was am Kopf oder eine Etage tiefer – oder irgendetwas zu verbergen. Sie schwang die Beine aus dem Bett und schlurfte unter die Dusche. Gleichgültig, wie sehr sie auch versuchte, diesen Typen abzuschütteln, irgendwie hatte er es geschafft, sich dauerhaft in ihren Gehirnwindungen einzunisten. Ein äußerst unangenehmer Zustand! Und den beabsichtigte sie zu beenden. Doch ihre Gedanken weigerten sich, eine andere Richtung einzuschlagen, gleichgültig, wie sehr sie sich auch um Ablenkung bemühte. Eine kalte Dusche wäre vermutlich hilfreich, doch am frühen Morgen eher ein Garant für schlechte Laune als für eine Gehirnwäsche. 
 
    
 
   Nach dem Abtrocknen schlüpfte Elena so schnell wie möglich in Jeans und Bluse, bevor die frische Morgenluft, die durch das offene Fenster hereinströmte, eine Chance hatte, ihren Körper unangenehm abzukühlen.
 
   Der Blick in den Schminkspiegel war nicht dazu angetan, ihre Laune zu heben. War das Make-up nicht zu auffällig für den Tag? Mit den schwarz umrahmten Augen fühlte sie sich heute eher wie ein Waschbär und nicht wie eine verführerische Frau. Doch bevor sie die Möglichkeit hatte, sich abzuschminken, klang Big-Ben über den Flur.
 
   „Shalom! Wenn du mir öffnest, komme ich rauf und helfe dir mit dem Gepäck!“, ertönte es aus der Gegensprechanlage. Elena musste machtlos zusehen, wie sich ihr Zeigefinger in Richtung Summer bewegte und den Knopf drückte. Nun ja, wenn ihre Lust schlauer war als der Verstand, beschloss sie, sich ihr zu beugen – und wenn schon Empfang, dann richtig. Lasziv schlang sie ihren Körper um die geöffnete Wohnungstür. 
 
   Mist, oh Mist! 
 
   Ein Blick in den gegenüberliegenden Spiegel ließ sie erstarren. Wo kam dieser schwarze Fleck über dem Knie her? Elena stürmte ins Schlafzimmer.
 
    
 
   Kleines gieriges Biest, war der erste Gedanke, als David statt Elena nur die angelehnte Schlafzimmertür sah. Der Anblick, der sich ihm bot, als er eintrat, war ein anderer als erwartet, aber trotzdem äußerst appetitanregend. Dort stand die Blondine mit heruntergelassener Hose und fummelte verzweifelt an einem der Verschlüsse ihrer Pumps herum. Sofort nahmen seine Augen Maß an dem prallen Po, der sich ihm, in elegante Seidenpantys verpackt, entgegenstreckte. Seine Hände umfassten ihre Hüften und er ging ein wenig in die Knie, um ihr Hinterteil direkt vor das Zucken in seiner Jeans zu ziehen. Genüsslich rieb er sich an dieser einladenden Pracht.
 
   Als Elena sich aufrichten wollte, drückte seine Hand im Nacken sie wieder herunter. Sie wehrte sich nicht und befolgte sofort seine Ansage, sich in den Fersensitz hinunterzubegeben. Bevor er sich in Bewegung setzte, kostete er für einen Moment den Anblick aus. Sie sah so wunderbar hilflos aus, mit ihrer Hose, die ihr um die Unterschenkel und Füße schlackerte, von denen einer noch im Schuh steckte. Ihre gesamte Körperhaltung drückte gespannte Erwartung aus, weil sie nicht wusste, was als Nächstes geschehen würde. Was für einen Gesichtsausdruck sie wohl dazu machte? Langsam, jeden einzelnen Schritt genießend, umrundete er den blonden Engel, der fügsam und mit gesenktem Blick vor ihm kniete. Entweder da hatte bereits jemand Vorarbeit geleistet oder sie zählte zu den seltenen experimentierfreudigen Naturtalenten. 
 
   „Sieh mich an“, sagte er leise und musste ein Grinsen unterdrücken. Genau, wie er vermutet hatte: Ihr Blick stoppte für einen Sekundenbruchteil auf der Beule, die sich direkt vor ihrer Nase befand. Und nach ihrem Augenaufschlag zu urteilen, ahnte sie inzwischen, was ihr bevorstand. Geschluckt hatte sie bestimmt noch nie, sie musste noch eine Menge lernen, aber bei ihrer Begabung wäre es mit Sicherheit ein Vergnügen, sie auszubilden. 
 
   Und noch etwas anderes bestätigte ihm Elenas Habitus: dass er ihre Signale richtig gedeutet hatte. Denn sie war offensichtlich nicht so cool und männermordend, wie sie sich nach außen hin gab. Tief in ihrem Inneren sehnte sie sich nicht nur nach Führung und Geborgenheit, sie gierte direkt danach. Gelassen sah er auf die Unschuld zu seinen Füßen hinab, ihre Ungeduld wuchs mit jedem Atemzug. Eine gute Ausgangsbasis. Er streckte ihr die Hand entgegen und fragte höflich: „Darf ich dir behilflich sein?“
 
   Wie ferngesteuert erhob Elena sich wieder. „Danke“, murmelte sie irritiert. Da stand dieses Bild von Mann vor ihr, seine Erektion war nicht zu übersehen und was machte er? Wieder nichts, absolut gar nichts … was war bloß mit ihm los? 
 
   Ein Blick auf den Wecker erlöste sie augenblicklich von der Grübelei: Es war bereits zehn Minuten nach neun. Schnell bückte sie sich, um den zweiten Pumps auszuziehen und fuhr erschrocken herum, als sich eine Hand direkt auf die Seide zwischen ihren Schenkeln legte. 
 
   Genüsslich steckte David sich die Fingerspitzen in den Mund und sah sie dabei so intensiv an, dass sie beschämt den Blick senkte. „Du solltest deine Panty wechseln, die ist ganz feucht.“
 
   Flammende Röte schoss ihr in die Wangen. Eine simple Feststellung, die er da von sich gab. Aber was für eine – unerträglich. Unerträglich anmaßend und unerträglich erregend. Die Hitze und das Prickeln landeten ungebremst in ihren Brustwarzen – und sie war sich sicher, dass er die Verräter sah, auch wenn er kein Wort dazu sagte. Stattdessen wartete er mit einer neuen Überraschung auf: „Wo finde ich deine Unterwäsche?“ Sprachlos zeigte sie in Richtung der Kommode unterhalb des Fensters. In aller Seelenruhe öffnete er nacheinander alle Schubladen.
 
   „Ich unterbreche dich ja ungern bei deiner wichtigen Tätigkeit, aber wir müssen los, die Uhr ist gleich halb zehn.“
 
   „Keine Panik, ohne uns können sie nicht losfliegen“, bemerkte David gelassen und reichte ihr eine schwarze Seidenpanty mit Spitzenbesatz – der Mann stellte erneut seinen erlesenen Geschmack unter Beweis. Seine hochgezogene Braue signalisierte allerdings, dass ihm ihre schnippischer Einmischung nicht gefiel.
 
   „Weil wir die Trauzeugen sind?“, fragte Elena, die sich bemühte, den vorwurfsvollen Unterton zu unterdrücken.
 
   „Weil ich der Pilot bin!“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Elena hatte die Hand schon am Türgriff, doch dann machte sie einen Rückzieher – der Wagen fuhr am Abflugterminal vorbei. Erst vor einer Schranke im Sicherungszaun, der den Flughafen umgab, stoppte das Fahrzeug. Durch die leisen Töne von Chopin, die aus den Boxen rieselten, drang das gedämpfte Surren eines elektrischen Fensterhebers in den Fonds. Der Fahrer öffnete sein Fenster und reichte dem Kontrolleur irgendwelche Papiere. Ein Schatten im Augenwinkel lenkte Elenas Aufmerksamkeit ab und ließ sie zusammenfahren: Sie sah direkt in den Lauf einer Maschinenpistole. Der Polizist neben dem Auto hatte seine Waffe zwar nicht im Anschlag, aber so in den Händen, dass ihn nur eine kleine Bewegung davon trennte.
 
   „Alles okay, das ist ganz normal!“, versuchte David zu beschwichtigen. Doch ihre verkrampfte Haltung signalisierte, dass diese Pauschalaussage sie nicht wirklich beruhigte. Die Frau benötigte eindeutig weitere Informationen. „Die Sicherheitsbestimmungen sind hier genau so hoch wie am Terminal, nur eben offenbarer, weil an diesem Zugang nicht so viel los ist. Er wird ausschließlich von Flugpersonal, Diplomaten und VIPs genutzt.“
 
   Elena lächelte zaghaft und blickte sich noch einmal zu den Schwerbewaffneten um, als sie weiterfuhren. „Und was davon bin ich?“
 
   „Ohne Frage, VIP!“, versicherte David nachdrücklich und zwinkerte ihr zu, als der Wagen stoppte. „Warte, ich komme rum“, bemerkte er noch kurz und schon stand er neben dem Auto, um ihr die Tür aufzuhalten. 
 
   „Mein Gepäck?“
 
   „Bringt der Fahrer rein.“ David bot ihr seinen Arm an und dirigierte sie in dem Gebäude in Richtung zweier Beamter und einer Durchleuchtungsanlage. „Ist es okay, wenn ich zu meinem Copiloten gehe? Dann kann ich schnell noch ein paar Informationen von ihm einholen …“ Er nickte einem jungen Mann, der die Kontrollen bereits passiert hatte, freundlich zu.
 
   Erstaunt blickte Elena ihm hinterher, David musste sein Gepäck nicht vorzeigen. Lediglich ein kurzer Blick in seine Papiere, das war seine „Kontrolle“. Sie hoffte nur, dass er tief genug in seine Besprechung vertieft war, um nicht mitzubekommen, dass sie Berta aus der Handtasche ziehen musste, um ihren Pass heraus zu angeln. Doch seinem süffisanten Grinsen nach zu urteilen hatte er ihr Kuscheltier gesehen. In Windeseile stopfte sie schwarz-weiß-gescheckte Kuh zurück in die Tasche, ergriff ihr schweres Gepäck und hoffte, die peinliche Situation durch hektische Betriebsamkeit überspielen zu können. Der Plan ging auf: Als die Männer sie unter der Last ächzen sahen, stürzten sie herbei, um zu helfen. 
 
    
 
   Elena folgte den Piloten zu dem Kleinbus, der vor der Tür auf sie wartete. Aus dieser Perspektive hatte sie den Flughafen noch nie gesehen – was für eine beeindruckende Kulisse. Sie fuhren direkt über das Rollfeld, die Flugzeuge waren zum Greifen nah. Von hier unten aus betrachtet plumpe Riesen aus Aluminium; unvorstellbar, dass die Kolosse überhaupt abheben konnten. 
 
   David tippte ihr auf die Schulter und nickte mit dem Kopf Richtung Osten. Gegen das Licht der Morgensonne zeichneten sich die Umrisse eines Businessjets ab.
 
   „Zwei Triebwerke …“, dachte Elena wieder einmal zu laut.
 
   „Ja, die Gulfstream 450 ist ein zweistrahliger Jet. Ist das für dich wichtig?“
 
   „Beruhigend“, antwortete sie verunsichert.
 
   David strich unauffällig über ihren Arm. „Flugangst?“, raunte er ihr diskret zu.
 
   „Nein … ja …“
 
   „Ich bin mir bewusst, dass du mir dein Leben anvertraust. Hilft es, wenn ich dir sage, dass ich nicht beabsichtige, es zu gefährden, weil ich noch viel mit dir vorhabe …?“, süffisant grinste er sie an, ließ seine Finger vom Arm hinab auf ihren Oberschenkel rutschen und bewegte sie auf direktem Weg in Richtung Schritt. Elena blickte starr geradeaus. Wenn sie nicht damit beschäftigt wäre, die Fingerübungen des Piloten vor dem Copiloten zu verbergen, würde sie David zu gerne auf ganz andere Weise helfen … Jetzt war er sogar schon so dreist, sie öffentlich zu provozieren. Zum Glück waren es nur noch wenige Meter bis zum Ziel – und seine Fingerspitzen erreichten seines nicht!
 
    
 
   Kaum dass der Kleinbus anhielt, trabte Ryan schon die Stufen der Gangway herunter. „Na, ihr Schlafmützen, auch aus dem Bett gefunden?“ Liebevoll nahm er Elena in den Arm, die peinlich berührt den Kopf einzog. „Fi erwartet dich bereits in der Kabine, mach es dir bequem, um das Gepäck kümmern wir uns.“
 
   Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Worauf Ryan mit seiner Bemerkung anspielte, war klar – und genau so klar war, dass sie keine Lust hatte, das Thema mit ihm zu diskutieren. Im Grunde genommen hatte sie noch nicht mal das Verlangen, es mit ihrer besten Freundin zu besprechen. Sie wollte diese Schmach am liebsten ganz schnell vergessen. Ob David Gentleman genug war, um ebenfalls zu verschweigen, dass sie die Nacht nicht gemeinsam verbracht hatten, konnte sie nach dem Handstreich im Auto nur hoffen. 
 
    
 
   Neugierig erklomm Elena die chromblitzenden Stufen. Als Australierin waren ihr Privatflugzeuge nicht unbekannt. Aber im Outback bewegte man sich mit kleinen Propellermaschinen, nicht mit zwölf Meter langen zweistrahligen Düsenjets. So einen Luxusflieger wie diesen hatte sie noch nie von innen gesehen, geschweige denn, dass sie schon einmal damit geflogen wäre. 
 
   Als ihre Augen sich an das angenehme Dämmerlicht im Inneren gewöhnt hatten, materialisierten sich die Konturen einer eleganten Bordküche: Dunkles Edelholz, Milchglas, blaue Hintergrundbeleuchtung – und das Wichtigste, Frühstück! Eine große Platte mit belegten Brötchen. Leider noch unter Folie – unmöglich, sich im Vorbeigehen unauffällig eine der Verlockungen in den Mund zu schieben. Das wäre zumindest schon mal eine kleine Ersatzbefriedigung für entgangene Genüsse in den vergangenen zwölf Stunden. 
 
   „Herzlich willkommen in meiner armseligen Behausung!“, rief Fiona ihrer Freundin entgegen. Elenas ehrfurchtsvoller Blick war ihr nicht entgangen. „Hat schon was der Flieger, nicht wahr?“
 
   „Das kannst du aber laut sagen!“ Bewundernd glitten die Finger der Australierin über das weiße Leder der breiten Sitze, die an Fernsehsessel der Luxusklasse erinnerten. „Ich glaube es ja nicht, eine Dreisitzercouch …“
 
   Fiona setzte sich auf das Sofa und klopfte einladend auf den Platz neben sich. „Ich wiederhole mich nur ungern, aber nochmals: Willkommen in meinem fliegenden Wohnzimmer“, grinste sie frech. „Endlich haben wir Zeit alles in Ruhe zu besprechen! Ich habe dich so vermisst!“
 
   Elena griff sich eines der komfortablen Riesenkissen und klemmte es sich in den Rücken. „Ich dich auch! War das wirklich erst gestern Vormittag, als du aus dem Haus gegangen bist? Und ein paar Stunden später kommt der Anruf, dass Ryan zurück ist und ich ins Penthouse rüber kommen soll, Verlobung, Hochzeit …“
 
   Fiona ergriff Elenas Hand, legte sie auf ihren Bauch und strich nachdenklich darüber. „Erst jetzt realisiere ich langsam, was da gestern geschehen ist. Ryan lebt, er ist zurück. Zurück bei mir und Hope.“ Tränen traten in ihre Augen. 
 
   „Oh Süße, es ist doch alles gut, alles gut!“ Plötzlich wurde Elena bewusst, dass sie und Fiona sich in den vergangenen Wochen gegenseitig etwas vorgespielt hatten: Tief in ihrem Innersten hatten sie ständig gegen die Angst gekämpft, dass der Mann, den ihre Freundin liebte, nicht lebend von seinem Auslandseinsatz aus Syrien zurückkehren würde – doch keine von beiden hatte gewagt, es auszusprechen. Und aus Furcht, dass die Freundin unter der enormen Last zusammenbrechen könnte – und damit auch das ungeborene Kind gefährden würde – hatte Elena ihre Mitbewohnerin in den letzten zwölf Wochen kaum eine Minute aus den Augen gelassen. 
 
   Drei Monate ohne ein Lebenszeichen von Ryan. Drei Monate, in denen die werdende Mutter sich die Schuld gegeben hatte, dass er sich überhaupt auf den lebensgefährlichen Auslandseinsatz eingelassen hatte, um Davids Bruder und andere entführte Geiseln zu befreien. Doch jetzt war es Zeit, den Schuldkomplex, unter dem die Schwangere immer noch litt, ein für alle Mal aufzulösen. „Du fühlst dich immer noch verantwortlich für alles, was geschehen ist, nicht wahr?“, fragte Elena behutsam.
 
   „Ja natürlich“, schniefte Fiona, „ich habe ihn doch dorthin getrieben – zu dem, was er Gottesurteil nennt, weil er dachte, ich hätte mich gegen unser Kind entschieden.“ 
 
   „Bullshit!“, wetterte Elena. „Ryan ist nicht der Typ, der das Leben auf so eine Weise herausfordert. Dafür ist er viel zu verantwortungsbewusst. Er ist vor allem gegangen, um seinem besten Freund David und dessen Familie zu helfen.“
 
   „Glaubst du wirklich?“, fragte Fiona kleinlaut.
 
   „Na logisch!“
 
   „Ryan hat gestern auch versucht, mich zu überzeugen …“
 
   „Was hat er denn gesagt?“
 
   „Dass ich mir diesen Schuh von wegen Schuld nicht anziehen soll. Und warum er sich nach seinen traumatischen Erlebnissen bei den Special Forces und dem Geheimdienst entschlossen hatte, doch wieder an einem Einsatz teilzunehmen: Er musste für sich herausfinden, ob er endlich mit seiner militärischen Vergangenheit abschließen kann. Er macht sich immer noch Vorwürfe, als Führungsoffizier das Töten angeordnet und auch selbst getötet zu haben.“
 
   „Ryan hat schreckliche Dinge erlebt, es muss verdammt schwer sein, damit fertig zu werden. Zu welchem Ergebnis ist er gekommen?“ Erwartungsvoll sah sie Fiona an.
 
   „Er macht eine Therapie. Die grausame Zeit lastet immer noch bleischwer auf seiner Seele. Aber er hat endlich verstanden, dass er kein Mörder ist, sondern uns alle durch seine Einsätze beschützt hat. Und vor allem hat er mir versprochen, dass er nie wieder an einem Einsatz teilnimmt.“
 
   „Und mit seiner Vergangenheit als Callboy hast du ja sowieso keine Probleme.“
 
   „Um Gottes willen, nein!“ bestätigte Fiona sofort vehement. „Und jetzt wo ich begriffen habe, dass dieser extreme Lebenswandel mit der käuflichen Liebe nur sein Weg war, um die schreckliche Vergangenheit zu verdrängen, erst recht nicht. Aber weißt du was? Ryan und ich haben beschlossen nur noch nach vorne zu sehen und das sollten wir jetzt auch tun!“ Der enorme Druck, unter dem die werdende Mutter gestanden hatte, entlud sich ohne Vorwarnung in einem Bach von Tränen. Wie aufs Stichwort stand Ryan plötzlich neben ihnen und ging vor seiner Verlobten in die Hocke. „Alles okay bei euch, Prinzessin?“
 
   „Ich liebe dich.“
 
   „Ich liebe dich auch und bitte, höre doch auf zu weinen!“ Sanft wischte er mit seinen Daumen die Tränen von ihren Wangen – wie immer fasziniert und verunsichert zugleich über die die tiefe Emotionalität der Schwangeren. Niemals zuvor hatte er sie zerbrechlicher und gleichsam stärker erlebt, als in dieser besonderen Zeit – und niemals schöner!
 
    
 
   Wie er ihr Gesicht in die Hände nahm und sie küsste … das war wirklich gelebte Liebe und Zärtlichkeit. Elena wendete diskret den Kopf zur Seite und sah direkt in ein paar schwarze Augen, die sie fixierten. Irritiert senkte sie den Blick – warum wusste sie selbst nicht genau. Als sie wieder aufblickte, stand David immer noch mit verschränkten Armen auf der Gangway an den Rumpf der Maschine gelehnt und sah ins Innere – genau auf sie. Und wieder durchlief sie dieser unangenehme Schauer, weil sie das Gefühl hatte, er könne ihr bis auf den Grund der Seele blicken. 
 
   „Kann ich dich mit Elena alleine lassen, ich möchte David …“
 
   „Aber natürlich, Darling, es sind doch nur Freudentränen. Weil ich so dankbar bin, dass du wieder da bist, dass du gesund bist, dass du uns liebst …“
 
   „Prinzessin“, flüsterte Ryan strahlend und küsste ihre Nasenspitze.
 
   „Nun geh schon“, schob sie ihn sanft von sich und nickte mit dem Kopf Richtung Gangway, „David wartet auf dich!“ 
 
    
 
   Jede in ihre eigenen Gedanken versunken, sahen die Frauen den Männern hinterher, die lachend aus ihrem Sichtfeld verschwanden.
 
   „Ich habe riesigen Hunger, wie sieht es mit dir aus?“ Die Schwangere wartete die Antwort nicht ab und holte das Tablett mit den belegten Brötchen. Sie deutete auf die sich gegenüberstehenden Ledersessel. „Kannst du bitte den Tisch ausklappen? Einfach auf den Knopf neben der kleinen Lampe drücken.“ 
 
   Wie von Geisterhand öffnete sich eine Klappe, die in der dunklen Verkleidung unterhalb der Fenster eingelassen war. Amüsiert sah Elena zu, wie eine Platte aus hochglanzpoliertem Edelholz sichtbar wurde, die sich langsam senkrecht herausschob und in die Horizontale umklappte. „Du kennst dich hier ja schon gut aus“, grinste sie und nahm das Tablett von Fiona entgegen.
 
   „Ryan hat es mir vorhin erklärt … er hat bestimmt schon geahnt, dass ich mit dem Essen nicht warten kann. Er weiß ja, wie verfressen ich bin … und jetzt sogar gleich doppelt“, grinste sie und strich sich über den Bauch.
 
   „Ich finde es erstaunlich, was du alles ohne Konsequenzen in dich reinschaufeln kannst“, sehnsüchtig betrachtete Elena die Kurven der Freundin. Wie schaffte sie es, in der Schwangerschaft ausschließlich an den richtigen Stellen zuzunehmen? „Wenn ich nur an das denke, was du isst, platze ich schon aus allen Nähten.“ Bedauernd zuckte sie die Schultern und ließ die Hände über ihre Hüften gleiten.
 
   „Also ich kann beim besten Willen kein überflüssiges Pfund an dir erkennen.“ Fiona sah sie frech an, „kann es sein, dass du dir seit exakt vierundzwanzig Stunden verstärkt Gedanken um das Thema machst?“ Noch bevor Elena antworten musste, schob sie eine unverfängliche Frage hinterher: „Was möchtest du trinken? Kaffee, Kakao, Champagner?“
 
   „Champagner, wie dekadent um diese Uhrzeit!“ Sie folgte ihrer Freundin Richtung Bordküche. „Aber ehrlich gesagt wäre mir ein Kakao am liebsten.“
 
    Auf dem Rückweg zum Tisch nutze Elena die Gelegenheit, um noch einmal aus der Tür zu sehen, doch weder hier noch durch die Fenster konnte sie einen Blick von David erhaschen. 
 
   „Suchst du was?“, stichelte Fiona scheinheilig. Als sie Elenas bekümmerten Blick sah, tat es ihr sofort leid. „Hey, was ist denn mit dir? So kenne ich dich ja gar nicht. War es nicht schön mit David, also ich meine …“
 
   „Es war nichts …“
 
   „Du wolltest nicht?“
 
   „Er wollte nicht.“
 
   Die Becher landeten so schwungvoll auf dem Tisch, dass der Kakao quer durch die Kabine spritzte. „Mist, es ist doch nichts auf die Sessel gekommen?“ Panisch inspizierte Fiona die hellen Sitzflächen.
 
   Dankbar, der Inquisition auf diese Weise zu entkommen, sprintete Elena zur Bordküche, um ein feuchtes Tuch zu holen. „Flecken entdeckt?“
 
   „Zum Glück nicht, das wäre mir ziemlich peinlich.“ Bittend hielt die Schwangere die Hand auf, doch die Freundin winkte ab.
 
   „Setz du dich mal schön hin und such' dir das erste Brötchen aus.“ Geschickt umfuhr sie mit dem Tuch im Slalom Tassen und Teller. „Seit du schwanger bist, bist du hungrig noch weniger zu ertragen als ohnehin schon!“, feixte Elena, beförderte den Lappen mit einem gekonnten Wurf in die Spüle und ließ sich in ihren Sessel fallen. Um nicht wieder auf die Nacht, die es nicht gegeben hatte, zurückkommen zu müssen, ergriff sie das Wort, bevor ihre Freundin den Mund geleert hatte. „Aber jetzt erzähle doch mal, was ist gestern eigentlich passiert, also ich meine vor deinem Anruf?“
 
   Augenblicklich strahlte Fiona übers ganze Gesicht. „Du weißt ja, dass ich ins Penthouse gefahren bin, weil ich so Sehnsucht nach Ryan hatte … seine Möbel, seine Kleidung, all die vielen Kleinigkeiten, die ihn ausmachen … ich hatte gerade meine Nase ganz tief in einen Plaid vergraben, in der Hoffnung noch einen Hauch von seinem Duft finden zu können, da ging die Tür auf. Ich dachte, es sei seine Schwester Charlotte, und als ich mich umgedreht habe, stand Ryan plötzlich selbst vor mir! Ich weiß nicht, wer von uns beiden erschrockener war.“
 
   „Und dann, wie ging es weiter, was hat er gesagt, was hast du gesagt?“, bohrte Elena atemlos nach.
 
   „Ryan ist auf seine Knie gefallen und hat vor Glück geweint, als er gesehen hat, dass ich noch schwanger bin … diesen starken Mann dort am Boden zu sehen, weinend vor Glück … ich kann es überhaupt nicht in Worte fassen … alles, was zwischen uns gestanden hat, war plötzlich weg. Alles, was uns getrennt hat, war so gleichgültig, es gab nur noch uns, Ryan, Hope und mich.“
 
   „Oh mein Gott, wenn ich mir das bildlich vorstelle … du musst dich doch gefühlt haben wie im Märchen. Und wie ging es dann weiter, erzähl, erzähl!“ Elena hüpfte vor Aufregung auf ihrem Sitz auf und ab. „Klasse Federung“, bemerkte sie beiläufig.
 
   Fiona senkte den Blick und grinste feist vor sich hin. Sie genoss es, die Neugierige noch ein wenig auf die Folter zu spannen und pustete in aller Seelenruhe ein Muster in den Schaum ihres Kakaos. 
 
   „Mensch Fi, ich platze gleich … erzähl doch endlich weiter!“
 
   „Nun ja, was soll ich sagen …? Nachdem Ryan mir klipp und klar gesagt hat, dass er keine Zärtlichkeiten mehr mit mir austauscht, ehe ich nicht seinen Namen trage …“
 
   „Das ist ja unerhört!“, empörte sich Elena breit grinsend. „Er hat dich also quasi zur Ehe genötigt?“
 
   „Könnte man so sagen … und um seiner Drohung Nachdruck zu verleihen, ist er vor mir auf die Knie gefallen und hat er mir mit dem Verlobungsring seiner Mutter einen Heiratsantrag gemacht!“ 
 
   „Oh mein Gott, ist das romantisch! Aber apropos Hochzeit: Wo sind deine Eltern, Ryans Schwester, ihr Mann und Liam samt Frau?“
 
   „Die kommen alle übermorgen nach. Und ehrlich gesagt finde ich es klasse! So haben wir noch mehr Zeit alles vorzubereiten – du hilfst mir doch?“
 
   Der vorwurfsvolle Blick sprach Bände. „Sag mal, was denkst du denn von mir? Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen!“
 
   „Das ist wunderbar. Mein größtes Problem wird sein, ein passendes Outfit zu finden, in das Hope und ich zusammen reinpassen …“ 
 
   „Hm“, bestätigte Elena abwesend, den Rest von Fionas Ausführungen hörte sie schon gar nicht mehr. Was machte David da draußen? Aufmerksam umrundete er das Flugzeug, klemmte etwas unter seinen Arm und fummelte an einer Manschette herum. Wie er die Ärmel langsam hochkrempelte, das hatte etwas von einem sinnlichen Ballett. Der Anblick seiner langen schlanken Finger in Aktion genügte, um sofort wieder die sehnsuchtsvolle Glut in ihrer Körpermitte zu entzünden. Ihr Blick wanderte hinauf zu seinen vollen Lippen, mit denen er sie heute Nacht beinahe an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte … er verzog sie beim Sprechen immer wieder leicht, genau wie eine Augenbraue. Offenbar war David bester Laune und da draußen nicht allein. Außerhalb ihres Sichtbereiches musste noch jemand sein, mit dem er offensichtlich Informationen austauschte. Immer wieder sagte er etwas zu dem anderen und machte sich dann Notizen auf seinem Klemmbrett. Plötzlich veränderte sich der gelassene Ausdruck in seinem Gesicht. Geschmeidig sank er in die Hocke und schnellte wieder empor. Der Gegenstand, den er aufhob, schien ihn zu beunruhigen. Sorgsam betrachtete er ihn von allen Seiten. Sah aus wie eine Schraube. Er reckte sich nach oben Richtung Tragfläche und untersuchte eine Stelle. Seine verfinsterten Züge hellten sich auf. Offensichtlich hatten sich seine Bedenken in Luft aufgelöst. Mit der flachen Hand strich weiter über die Tragfläche, als würde er sie liebkosen. Plötzlich sah er in das Fenster hinein – Elena schreckte zurück und presste sich tief in den Sitz, um nicht von ihm entdeckt zu werden. Sie bebte am ganzen Körper. Alles, was er ausgezogen hatte, waren zwei kleine goldene Knöpfe und eine smaragdgrüne Krawatte. Doch es war der beste Striptease, den sie jemals gesehen hatte.
 
   „Miss Pasley, ich wollte mit dir meine Hochzeit besprechen … rede und rede und was machst du? Schaust aus dem Fenster und antwortest nicht!“ Sonst nie um eine Ausrede oder einen passenden Spruch verlegen, blickte Elena die Braut jetzt lediglich unangenehm berührt an. „Er hat es dir ganz schön angetan, was?“, fragte die Schwangere liebevoll.
 
   Hilflos zuckte Elena die Schultern. „Ich weiß auch nicht.“
 
   „Er hat dich mit seinem Verhalten verletzt …“
 
   „So einen Mann wie ihn habe ich noch nie kennengelernt“, gestand die Blonde kleinlaut.
 
   „Was genau meinst du?“
 
   „Können wir später darüber sprechen? Ich weiß das alles noch nicht einzuordnen und ich möchte es auch nicht.“ Beinahe flehentlich sah sie Fiona an und starrte dann so intensiv in den Kakaobecher, als würde sie in dem Getränk nach etwas suchen. Sie atmete einige Male tief durch, damit sie mit fester Stimme weiter sprechen konnte. „Ich möchte mich genau wie du ganz und gar auf deine Hochzeit konzentrieren. Das sollen schließlich die schönsten Tage deines Lebens werden.“ Strahlend streckte sie der Freundin die Hände entgegen und zog sie in ihre Arme. „Ich freue mich so sehr für dich, dass du deinen Mann, deine Familie gefunden hast und ich wünsche euch alles Glück der Welt!“
 
   „Ach, hör' auf. Wenn du so etwas Schönes sagst, muss ich sofort wieder heulen!“, schluchzte Fiona herzzerreißend. 
 
   „Ich auch!“, stimmte Elena jammend ein. 
 
   „Na, Ladys, seid ihr startklar?“ Ryan sah die Frauen fragend an und kratzte sich am Kopf. „Warum weint ihr denn jetzt? Sollen wir vielleicht noch ein wenig warten … gibt es noch etwas zu klären?“ Er sah Fiona mit gespielter Verzweiflung an. „Gib es zu: Wir können gar nicht heiraten, weil du vergessen hast, mir zu sagen, dass du schon verheiratet bist!“ Nach seiner Bemerkung ging er sofort in Deckung, als würde er befürchten, seine Zukünftige könne ihren Becher jeden Moment in ein Wurfgeschoss verwandeln. 
 
   „Du Blödmann!“, mehr konnte Fiona nicht sagen und trompetete lautstark in ihre Serviette. 
 
   „Auch wenn du es nicht verdient hast“, murmelte Ryan und küsste sie zärtlich. „Wieder okay?“, vergewisserte er sich, bevor er sich aufrichtete. Nach ihrem Nicken wandte er sich wieder beiden Frauen zu: „Bitte schnallt euch an, wir werden gleich starten.“ Noch ein liebevoller Blick in Richtung seiner Verlobten, dann räumte er den Tisch ab und marschierte zum Eingang, um die Treppe einzufahren und die Tür zu verriegeln.
 
   „Wo bleibt Ryan? Ist er jetzt der, der geflüchtet ist?“, frotzelte Elena, als er nicht zurückkam.
 
   „Nein, er fliegt vorne mit. Direkt hinter dem Cockpit gibt es noch einen Sitz. So haben wir Zeit für uns, um alles zu besprechen.“
 
   „Du heiratest wirklich einen Gentleman und Frauenversteher“, bekannte Elena neidlos. 
 
   „Ja, das ist er in der Tat.“ Der süffisante Blick verriet, wie gut er Fiona verstand. 
 
   Die Frauen mussten lachen. 
 
   „Männer!“
 
   „Männer!“, bestätigte Fi.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Verschleierungen
 
    
 
    
 
    
 
   Proportional zu dem steigenden Tempo, mit dem die Bäume und Büsche am Fenster vorbeiflogen, stieg auch Elenas Erregungslevel. Doch mit dem Abheben hatte die freudige Aufregung nichts zu tun. Es war so eine schwer in Worte zu fassende, eine unwirkliche Vorstellung, dass vorne im Cockpit David saß und diese Maschine flog. Der Gedanke übte eine ebenso magische Faszination auf sie aus wie zuvor der Blick aus dem Fenster, als er den Jet für den Sicherheitscheck umrundet hatte. Auch wenn sie es sich selbst nicht eingestehen wollte, dieser Mann zauberte trotz seiner unberechenbaren Art ein sanftes Kribbeln in ihren Bauch und – wenn sie nicht höllisch achtgab – ein versonnenes Lächeln in ihr Gesicht. Allerhöchste Zeit für eine Ablenkung! „Ich freue mich auf Venedig“, seufzte Elena und wendete sich vom Geschehen außerhalb des Flugzeugs und ihrem bewegten Inneren wieder der Freundin zu. 
 
   „Dann wirst du dich noch etwas gedulden müssen. Wir fliegen zuerst nach Mailand, damit ich mir noch ein Brautkleid aussuchen kann.“
 
   „Wow, ich darf dir sogar helfen, dein Brautkleid auszusuchen!“
 
   „Du darfst nicht“, empörte sich Fiona. Beide Zeigefinger wiesen ähnlich einem Fluglotsen bei der Einweisung auf dem Rollfeld rhythmisch auf ihre Kugel. „Du musst!“
 
    „Und Ryan?“
 
   „Der kommt natürlich nicht mit. Es bringt doch Unglück, wenn er das Kleid vor der Trauung sieht!“
 
   Elena prustete los. „Das weiß ich doch! Ich meinte eigentlich, was der Bräutigam zur Hochzeit trägt.“
 
   „Ganz traditionell, einen mittelgrauen Cut, Stresemann Hose und hellgraue Weste. Männer haben es da ja relativ einfach. Er hat mich nur gebeten, ihm ein Hemd mitzubringen, damit es farblich zum Brautkleid passt, weil ich noch nicht sicher bin, ob ich weiß nehme.“
 
   Elena war mit ihren Gedanken schon wieder ganz woanders. „Wie hat Ryan das eigentlich so schnell mit dem offiziellen Aufgebot und mit diesem Jet hinbekommen?“
 
   „Das verdanken wir David. Dieser Jet gehört zur Flotte der israelischen Regierung und der israelische Außenminister ist mit David oder seinen Eltern befreundet oder so was. Auf jeden Fall hat der Minister seinen italienischen Amtskollegen um Hilfe gebeten – wegen der Blitztrauung …“
 
   „Ich kommentiere das alles nicht mehr. Ich muss mich daran gewöhnen, dass Ryan so hochrangige Kontakte und so eine illustre Gesellschaft von Freunden hat.“ 
 
   „Ich möchte nicht neugierig sein, aber du hast da vorhin angedeutet, dass es Spannungen zwischen dir und David gibt?“ Obwohl ich drauf wetten könnte, dass ihr am liebsten übereinander herfallen würdet, verkniff Fiona sich angesichts von Elenas undefinierbarem Gesichtsausdruck, der bei diesem Thema ständig zwischen dämlich grinsend und angewidert ablehnend schwankte. Aber zumindest musste sie sicher sein, dass sie von der Freundin nichts Unmögliches verlangte. „Ist es denn überhaupt noch okay für dich, wenn ihr gemeinsam Trauzeugen seid?“ 
 
   Elena kam ins Schwimmen, weil sie die Situation zurzeit selbst nicht einschätzen konnte und so wiegelte sie generös mit einer kleinen Schwindelei ab: „Ach was, das ist nur ein wenig schwierig mit der Planung …“
 
   „Mit welcher Planung?“
 
   „Na, weil … weil … weil wir aus ganz unterschiedlichen Kulturkreisen stammen.“
 
   „Ja …?“, Fiona zog das A so lang, dass es einer ganzen Serie von Fragen gleichkam.
 
   „Ja“, wiederholte Elena und gab darüber hinaus nur noch unkontrollierte Laute von sich, die einfach keine Worte bilden wollten. Das schlechte Gewissen stand ihr ins Gesicht geschrieben. 
 
   Endlich kam die Erlösung: „Ach ihr plant irgendwelche Streiche für uns! Mensch, sag das doch und ich bohre und bohre, klar, dass du mir das nicht verraten kannst.“
 
   „Ja, genau!“, stieß Elena erleichtert hervor und lenkte das Gespräch schnell in eine andere Richtung, bevor der Israeli wieder im Mittelpunkt des Interesses stand. „Kennst du dich in Mailand aus?“
 
   „Kein Stück“, musste Fiona bekennen, „ich weiß nur, dass es eine wunderschöne Stadt mit vielen historischen Sehenswürdigkeiten ist und dass es dort ein Modeviertel gibt, in dem alle namhaften Designer ansässig sind.“
 
   „Hattest du da an etwas ganz Bestimmtes gedacht?“, fragte Elena irritiert. Wenn Fiona auch einen reichen Mann heiratete, passte ein Designerbrautkleid doch so gar nicht zu ihren sonstigen Gewohnheiten.
 
   „Ja“, erklärte sie mit feistem Grinsen und strich über ihren Babybauch, „an etwas das passt. Und Ryan meinte, da werde ich bei einem namhaften Label sicher die größten Chancen haben, etwas zu finden. Und falls nicht, haben die Designer-Boutiquen die besten Schneider vor Ort, die das Kleid sofort für mich ändern könnten.“
 
   „Das macht Sinn“, musste Elena zugeben und blickte versonnen aus dem Fenster in das strahlende Blau des Himmels. „Was trägt denn der Trauzeuge?“
 
   Der Versuch gleichmütig zu klingen, weckte erst recht Fionas Skepsis. Die Freundin gab sich so viel Mühe, Desinteresse zu zeigen, dass sie damit quasi zugab, wie sehr das Thema sie beschäftigte. „Habt ihr euch nicht abgesprochen?“, fragte die Braut schelmisch.
 
   „Nein“, gab die Trauzeugin verdattert zurück, „nein, dazu hatten wir noch keine Zeit.“
 
   „Vielleicht solltet ihr euch noch einen Moment alleine gönnen, bevor wir in Mailand ankommen.“
 
   Ehe Elena abwinken konnte, war Fiona schon aufgesprungen und marschierte Richtung Cockpit.
 
    
 
   Keine zwei Minuten später stand der Pilot vor ihrem Sessel und sah arrogant auf sie herunter. „Du möchtest mich sprechen?“, fragte er so unterkühlt, dass die Temperatur in der Kabine augenblicklich in den Frostbereich fiel. Warum hatte dieser Mann mit den glühenden schwarzen Augen eine so einschüchternde Wirkung auf sie? Und gleichzeitig weckte er die wilde Bestie in ihr, die ihn mit Haut und Haar verschlingen wollte. Warum fühle ich mich in seiner Nähe wie ein triebgesteuerter Teenager, der nicht in der Lage ist, seinen Verstand zu benutzen? 
 
   “Wir hatten noch keine Gelegenheit uns abzusprechen … unsere Dresscodes abzusprechen, also ich meine als Trauzeugen“, schickte Elena schnell hinterher und spürte das Pochen von flammend roten Hektikflecken auf ihren Wangen.
 
   „Ich werde einen traditionellen Cut tragen wie Ryan auch. Seiner ist mittelgrau, meiner dunkelgrau, aber ansonsten identisch.“ 
 
   Hielt er sie etwa für einfältig? In seinem Tonfall schwang eindeutig Spott mit, als würde er sich fragen, wie sie überhaupt auf die Frage kommen konnte. Elena beschloss, diese Herausforderung zu ignorieren und fragte nicht minder herablassend zurück: „Ryan richtet sich mit seinem Hemd farblich nach Fionas Kleid. Hast du ein Hemd oder möchtest du, dass wir für dich auch ein passendes mitbringen?“
 
   Lässig stützte er sich auf den Lehnen ihres Sessels ab. Das leise Knirschen seiner Designerjeans durchschnitt das gleichförmige Surren der Triebwerke wie ein Störfeuer, als er sich hinabbeugte, bis er ihr gerade in die Augen sehen konnte. „Kennst du denn meine Größe?“, fragte er süffisant.
 
   „Wahrscheinlich ist dein Mundwerk um einiges größer, sonst hättest du wohl schon blank gezogen!“, rutsche Elena heraus. Trotzig hielt sie seinem folternden Blick ungeachtet der einsetzenden Panikattacke stand, die das Atmen erheblich erschwerte. 
 
   Zu ihrer Überraschung ließ er den Kopf in den Nacken fallen, stieß geräuschvoll die Luft aus und lachte laut auf. „Ja, es wäre in der Tat nett, wenn ihr mir auch ein Hemd mitbringt. Dann habe ich den Rücken frei, um mit Ryan noch etwas Wichtiges zu erledigen.“
 
   „Etwas erledigen?“
 
   „Männersache“, sagte er schlicht, zog sie aus ihrem Sessel hoch und eng an sich. „Hast du mir immer noch nichts anzubieten?“ Sein Blick bohrte sich erschreckend tief in Elenas Lustzentrum und schaltete ihren Verstand auf Stillstand. Plötzlich war da nur noch gähnende Leere – die er mit einem leidenschaftlichen Kuss ausfüllte. 
 
   Wegschubsen und zutexten in Richtung „du überheblicher Blödmann!“, wäre die angemessene Antwort auf seinen Überfall, doch sie schaffte es nicht, sich loszureißen. Außer Atem landete Elena wieder im Sessel und strich sich versonnen über die Lippen, die immer noch von seinem Kuss prickelten. Stumm blickte sie dem großen Mann hinterher. Seine geschmeidige Art sich zu bewegen und die frische Erinnerung an den Kuss jagten einen Anflug von Gänsehaut über ihren Körper.
 
   „Meine Güte, du bist ja ganz blass“, drang plötzlich Fionas erschrockene Stimme aus weiter Ferne zu ihr durch. „Was ist geschehen? Ihr habt doch eben noch zusammen gelacht …“ 
 
   „Was? Wie bitte?“
 
   „Ist dir schlecht?“ Besorgt ergriff die Schwangere die Hand ihrer Freundin und streichelte sie. „Du bist ja eiskalt!“
 
   „Nein, alles gut.“ Elena lächelte verlegen. „Wirklich“, schickte sie energisch hinterher, als sie dem besorgten Blick begegnete, „ich habe wohl zu wenig gegessen.“ Sie musste unbedingt ein wenig Zeit gewinnen, um sich zu sortieren. Sie sprang auf und nahm Kurs auf die Bordküche. „Sind noch Brötchen da?“ Essen war eine gute Ablenkung, die sie gleichzeitig von der leidigen Pflicht zu antworten befreite.
 
   „Meine Damen, wir befinden uns im Anflug auf den Flughafen Mailand“, schmeichelte Davids Stimme verführerisch aus den Lautsprechern. „Ich möchte Sie bitten, Ihre Sitze einzunehmen, die Rückenlehnen aufrecht zu stellen und die Gurte anzulegen. Es freut mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Sie frühlingshafte Temperaturen von einundzwanzig Grad bei strahlendem Sonnenschein erwarten. Ich danke Ihnen, dass Sie mit uns geflogen sind, und wünsche Ihnen ein besonders schönes Shopping-Erlebnis.“
 
   Elena stopfte den letzten Bissen in sich hinein und ließ den Teller in der Schublade für schmutziges Geschirr verschwinden, bevor sie sich wieder gegenüber von Fiona setzte und ihren Gurt straff zog. Erwartungsvoll blickten die Frauen aus dem Fenster.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Via Monte Napoleone, war alles, was Elena von Fionas Gespräch mit dem Taxifahrer verstand. Hatte schon Vorteile im Ausland eine Freundin an der Seite zu haben, die fließend Spanisch, Französisch und die Landessprache Italienisch sprach. „Wie lange fahren wir?“, erkundigte sie sich.
 
   „In einer guten halben Stunde sind wir im Zentrum“, berichtete Fiona nach einem erneuten Wortwechsel mit dem Fahrer. „Zeit genug …“, sie verstummte und sah ihre Freundin erwartungsvoll an, die sofort reflexartig den Kopf einzog. Eigentlich hatte die Braut ein ganz anderes Thema ansprechen wollen, aber Elenas Reaktion ließ ihr keine Wahl. „Es ist dir unangenehm, über David zu sprechen?“ 
 
   „Nein … ja.“
 
   „Was ist denn los, ist irgendetwas vorgefallen? Es ist doch nicht nur eure Geheimniskrämerei wegen der Hochzeitstreiche. Langsam mache ich mir Sorgen …“
 
   „Ich habe dir doch im Flugzeug schon gesagt, dass er nicht wollte.“
 
   „Das kann doch nicht wahr sein, dass er dich zurückgewiesen hat!“ 
 
   „Geht es noch ein bisschen lauter?“, entrüstete sich Elena, die den aufmerksamen Blick des Fahrers im Rückspiegel auffing. „Ich glaube er hat noch nicht kapiert, worum es geht!“
 
   Auch wenn Fiona bezweifelte, dass der Dritte im Taxi etwas von der Unterhaltung verstand, senkte sie mit Rücksicht auf das durcheinandergewirbelte Gefühlsleben ihrer Sitznachbarin die Stimme. „Wir haben uns doch immer alles erzählt … Ich habe den Eindruck, du verschweigst mir etwas.“ Mit unsicherem Blick musterte die Schwangere ihre Freundin. „Ich weiß gar nicht, wie ich mich benehmen soll, was ich fragen darf und was nicht. Ach entschuldige … es steht mir nicht zu so penetrant …“ 
 
   „Nein, du musst dich nicht entschuldigen!“, winkte Elena ab, „denn du hast recht! David bringt mich durcheinander. Zusätzlich bin ich noch mit meinem halben Hirn in London: Morgen bekomme ich Nachricht, ob der Kunde die PR-Kampagne abgenommen hat. Falls nicht, muss ich sofort nach der Hochzeit wieder zurück … ich stehe einfach ein wenig unter Strom und möchte vor allem eines: dass ihr eine unvergesslich schöne Zeit habt!“
 
   „Du bist wirklich die beste aller Freundinnen – und ich denke nur an mich.“ Stürmisch umarmte Fionas die Freundin.
 
   „Ja, und genau so soll es auch sein. Bitte mach dir keine Gedanken um mich, darüber reden wir später! Ich möchte jetzt nur für dich und Ryan da sein!“
 
   „Und Hope!“
 
   „Und Hope“, bestätigte Elena. Als sie sich aus der Umarmung zurücklehnte, fiel ihr Blick auf die stilvollen Villen und mehrstöckigen Altbauten. „Mailand hat wirklich eine grandiose Altstadt, so viel alter Baumbestand … die Häuser komplett eingebettet in dieses romantisch lichte Frühlingsgrün …“
 
   „Hui, du hast deine poetische Ader entdeckt?“, neckte Fiona und setzte geheimnisvoll hinzu, „dann warte noch zwei Minuten …“ Kurze Zeit später zeigte sie in Richtung großer Grünflächen.
 
   „Ein englischer Park mitten in Italien – und was ist denn das?“ Eine mächtige Mauer und noch gewaltigere Rundtürme aus dunkelgrauen Steinen überragten selbst die jahrhundertealten Alleebäume.
 
   „Das ist die Verteidigungsanlage des Castello Sforzesco – einem Schloss aus dem fünfzehnten Jahrhundert“, zitierte Fiona den kleinen faltbaren Stadtführer, den sie aus der Handtasche gezogen hatte. „Ziemlich imposant ...“
 
   „So kenne ich dich“, grinste Elena breit, „wie immer: bestens vorbereitet.“
 
   „Die Dinger lagen am Flughafen aus. Ich hatte vorher keine Zeit mir eine App aufs Smartphone zu laden. Aber ich finde die gute alte Methode passt zum Ambiente unserer Rundreise.“
 
   Das Taxi bog wieder in eine der kleinen Seitenstraßen ein. „Apropos Rundreise, ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass das nicht der direkte Weg zum Modeviertel ist“, sinnierte Elena.
 
   „Da Sightseeing zeitlich leider nicht drin ist, habe ich den Fahrer gebeten, wenigstens an den schönsten Sehenswürdigkeiten vorbeizufahren.“ 
 
   „Was für eine tolle Idee! Es wäre wirklich eine Schande ohne …“ Der Blick aus dem Fenster auf das weltbekannte Opernhaus verschlug ihr erneut die Sprache.
 
   „Wäre das nicht toll, wenn wir in der Scala eine Vorstellung sehen könnten?“, schwärmte Fiona.
 
   „Oh ja! Und wenn ich mir vorstelle, wer hier schon alles gesungen hat, die Callas, Caruso, Mario Lanza, Pavarotti …“, pflichtete Elena ihr begeistert bei.
 
   „Hebe dir noch ein bisschen Luft auf“, mahnte Fiona, „denn das Beste kommt erst noch!“ 
 
   Als sie um die nächste Ecke bogen, verstand sie, warum: „Meine Güte!“, war alles, was Elena noch zustande brachte, bevor sie geblendet von der Marmorfassade, die das gleißende Sonnenlicht reflektierte, die Augen zukniff. 
 
   „Das ist der Mailänder Dom. Wirklich eine Schande, dass wir keine Zeit haben, ihn zu besuchen“, bedauerte Fiona. Elena setzte ihre Sonnenbrille auf und beugte sich vor, um mehr als einen kurzen Blick auf den imposanten Prachtbau werfen zu können. „Nach dem Petersdom und der Kathedrale von Sevilla ist der Dom die drittgrößte Kirche der Welt. Und einige sagen, es ist sogar die schönste aller Kathedralen“, zitierte die Schwangere weiter aus dem Stadtführer.
 
   „Diese vielen Türme, die Verzierungen und vielen Statuen, wundervoll.“
 
   „Über viertausend figürliche Darstellungen – und besonders prächtig sollen auch die bunten Glasfenster im Chor sein.“ 
 
   Elena drehte sich um, bis der Dom aus dem Heckfenster verschwunden war. Plötzlich wurde sie von einer seltsamen Wehmut gepackt. Zeit, wie viel Zeit würde sie zukünftig noch mit Fiona verbringen können, wenn sie verheiratet war? Sie würde aus der WG ausziehen und wahrscheinlich auch London verlassen. Einem plötzlichen Impuls folgend ergriff sie die Hand der Freundin: „Ich möchte, dass wir uns versprechen, dass wir gemeinsam nach Mailand zurückkehren und eine Vorführung in der Scala besuchen!“
 
   Fiona sah sie erstaunt an. „Das ist eine wundervolle Idee, das verspreche ich dir nur zu gerne!“
 
    
 
    Kaum hielt das Taxi an, hatte Elena Mühe, mit der Schwangeren Schritt zu halten. Die sprintete zielstrebig in einen kleinen Laden, über dessen Eingang ein Schild mit der Aufschrift Gelateria da Fausto prangte. „Hope hat Hunger! Erst mal ein Eis“, erklärte Fiona der staunenden Freundin, die vor Begeisterung fast kopfüber in eine Reihe rechteckiger Metallschalen stürzte, die von Eiscreme in den schönsten Farben überquollen. Einige kunstvoll geschmückt mit Kapstachelbeeren oder Obstspießen, andere getoppt von Strömen aus Nuss-Nugat-Creme oder von Schokoladenriegeln geigelt. 
 
   „Das ist der Himmel!“, stieß Elena hervor und rieb erwartungsvoll die Hände aneinander. Doch lange Zeit zum Schwärmen blieb ihr nicht, schließlich galt es lebenswichtige Entscheidungen zu treffen: „Was ist Dolce Latte?“
 
   „Karamell.“ 
 
   „Also das möchte ich auf jeden Fall und dann auch eine Kugel von Panna Cotta. Die roten Streifen da drin, Himbeere?“
 
   „Ja, das ist Himbeerpüree – du wirst es lieben!“, bestätigte Fiona in Erinnerung an die vielen Kugeln Eis, die sie im vergangenen Spätsommer mit Ryan während des Italienurlaubs genossen hatte.
 
   „Ich liebe es“, bestätigte Elena und schmiegte sofort wieder die Lippen um die zart-schmelzende Masse. Schweigend und genießend schlenderten die Freundinnen nebeneinander her. Immer wieder musste eine hinter der anderen zurückweichen, um entgegenkommende Passanten vorbei zu lassen. „Das finde ich wirklich merkwürdig, überall sonst in der Altstadt gibt es breite Gehwege, auf denen noch Platz für Straßengrün ist, nur hier im Modeviertel wird es eng.“ 
 
   Fiona leckte sich genüsslich die Finger ab und schob ihre Sonnenbrille in die Haare zurück, bevor sie antwortete. „Ja, das finde ich auch ziemlich schräg. Die Via Monte Napoleone ist eine der teuersten Straßen weltweit, Armani, Gucci, Cartier, Chanel, Prada“, zählte sie auf, „und dann ist noch nicht einmal Platz zum Schlendern. Dabei sind die Auslagen in den Fenstern so toll und warten nur darauf bestaunt zu werden. Aber ich denke, die Dame von Welt fährt wahrscheinlich standesgemäß vor.“
 
   „Es gibt hier noch nicht mal Parkplätze!“ 
 
   „Hach, du Kulturbanause“, feixte Fiona und näselte vornehm, „natürlich fährt sie in der Nobelkarosse mit Chauffeur vor, der Madame absetzt und auch wieder einsammelt! Ich hoffe, dass auch wir schnöden Fußgänger hier bedient werden.“
 
   Elena grinste nicht weniger feist zurück – theatralisch rieb sie Daumen und Zeigefinger aneinander. „Na, ich denke doch, dass Mister Ryan Kerrigan dich mit passenden Argumenten ausgestattet hat!“
 
   Fiona senkte die Stimme. „Besser, viel besser“, bekannte sie freimütig und zog eine Kreditkarte aus der Tasche. „Wenn wir wollten, könnten wir jetzt auch einen Ferrari kaufen … aber dazu fehlt uns leider die Zeit“, seufzte sie und bog ohne Vorwarnung in die nächste Boutique ab.
 
   Elena musste feststellen, dass die Braut entgegen ihrer Annahme exakte Vorstellungen von einem passenden Outfit für die Hochzeit hatte – jedenfalls lag die Vermutung nach dem aufgeregten Redeschwall, mit dem sie das Duo herbeigeeilter Designerkleidung auf zwei Beinen überschüttete, nahe. Ob mangelnde Kommunikation, ein eventuelles Unvermögen der Mitarbeiterinnen oder fehlende Passform schuld waren, ließ sich auf Anhieb nicht klären: Auch nach dem fünften Kleid verließ Fiona immer noch gestresst die Kabine und blickte erst unzufrieden an sich selbst hinunter und danach im Spiegel wieder hinauf. Was die Schwangere in ihrer Verzweiflung zu der Frage führte, die exakt Elenas Hauptnerv traf. „Was ziehst du denn zur Hochzeit an?“
 
   Elektrisiert versuchte sich die Blondine aus dem Sessel zu schälen, der sie wie eine behagliche Umarmung umschlang. Sicher nicht grundlos, denn in diesem noblen Etablissement war man offensichtlich darauf bedacht, die Herren der Schöpfung gleichsam einzufangen wie auch bequem unterzubringen, damit sie sich während der Wartezeit auf ihrem dicken Portemonnaie keine Beule in den Allerwertesten saßen. 
 
   Im Vorbeigehen schnappte Elena sich das Ensemble, das ihr Herz schon beim Hereinkommen auf den ersten Blick erobert hatte: ein schlichtes Etuikleid mit einem passenden Spitzenbolero, dessen Wirkung im edlen Glanz des Stoffes und dem exquisiten Schnitt lag. Obwohl sie selbst gutes Geld verdiente und sich jederzeit der großzügigen Unterstützung ihrer Eltern sicher sein konnte, zählte sie nicht zu den Frauen, die sorglos zweitausend Euro für ein Kleid ausgaben. Doch die Anprobe entpuppte sich als ultimative Gehirnwäsche: Nach Anwendung kreativer weiblicher Arithmetik und in der Abwägung zwischen zwei Wochen Dosenravioli und einem unvergesslichen Auftritt, konnte die Antwort der Trauzeugin nur „ja, ich will“ lauten.
 
    
 
   Gleichzeitig traten die Frauen aus den Kabinen und standen sich gegenüber. Mit großen Augen blickten sie von oben nach unten und wieder zurück. Wie aus einem Mund verkündeten sie: „perfekt!“ 
 
   Andächtig fuhr Elenas Zeigefinger die Perlenstickerei an Fionas Dekolleté nach. „Das ist dein Kleid!“
 
   „Ja“, jubelte die Freundin mit verräterischem Glitzern in den Augenwinkeln, „aber nur, wenn ich bereit bin, während der Zeremonie auf das Atmen zu verzichten.“ 
 
   „Warum das denn? Es sitzt doch absolut großartig! Durch die hochgerutschte Taille sieht das Kleid aus, als wäre es für eine Schwangere entworfen worden, wirklich unglaublich.“
 
   „Ja und genau so ein Kleid im Empirestil habe ich gesucht … aber es ist zu eng.“ 
 
   Der klägliche Tonfall brachte Elena zum Grinsen. „Zeig mal, wo denn?“ Fiona drehte ihr den Rücken zu und präsentierte die Leiste mit Knöpfen, die aus lauter kleinen Perlen bestand. Im Rhythmus der Atemzüge spannte und entspannte sie die Knopfleiste bedenklich. „Du hast recht, da sollte die Schneiderin noch mal Hand anlegen.“
 
   Der freudestrahlende Blick der Braut war verschwunden, erneut war sie den Tränen nahe. „Und wenn das nicht geht? Ach ist sowieso viel zu viel Gedöns für mich, mit dieser Perlenstickerei im Oberteil und am Saum“, versuchte das Häufchen Elend ihre Angst zu überspielen, indem sie sich das Kleid schlecht redete. 
 
   „Nein, überhaupt nicht!“, widersprach Elena energisch, „ganz im Gegenteil. Es ist doch alles Ton in Ton und wirkt dadurch ausgesprochen stilvoll. Und diese champagnerfarbene Seide passt total toll zu deinen rotbraunen Locken. Wirklich, du siehst so wunderschön aus!“
 
   „Jetzt ist nur die Frage, was ich oben herum mache?“
 
   „Du meinst ein passendes Jäckchen, falls es kurzärmelig zu kühl wird?“
 
   „Ja, das auch, denn der Carre-Ausschnitt ist ja ziemlich groß und die Ärmel sind sehr kurz … aber ich meinte auch hier oben“, sie zeigte auf ihren Kopf.
 
   „Schleier?“, erkundigte sich Elena und visierte bereits die transparenten Träume an, die die gesamte Breite einer Wand hinter der Braut zierten.
 
   „Ja, ich finde zu einem langen Kleid gehört einfach ein Schleier.“
 
   „Wenn du meinen Rat möchtest, nimm einen ganz Schlichten, keine Spitze oder so, denn das könnte mit der Stickerei des Kleides dann doch kollidieren.“
 
   „Ja, das finde ich auch. Was denkst du? Hochsteckfrisur und dann nur mit einem Schmuckkamm befestigt?“
 
   „Nein“, entgegnete Elena entschieden und wendete sich direkt den Schleiern zu, um sie genauer zu inspizieren. „Zu dir, zu eurer großen Liebe sollte es etwas ganz Romantisches sein.“ Ihre Hand glitt langsam unter den feinen Seidenchiffon, der die dunklen Adern ihrer Haut durchscheinen ließ und gleichzeitig wie ein Weichzeichner wirkte. „Ich habe da schon eine Idee.“ Fiona fixierte die Freundin erwartungsvoll – doch Elena verriet nichts und fragte stattdessen: „Vertraust du mir?“
 
   „Ja, natürlich, aber …“
 
   „Ich habe eine tolle Idee und garantiere dir, dass sie dir gefallen wird.“
 
   „Ich glaube, ich mag keine Überraschungen mehr!“, bekannte die Braut kleinlaut, „aber ich finde es wunderbar, dass du dir so viele Gedanken um mich machst.“ Sie setzte an, um ihrer Trauzeugin um den Hals zu fallen, doch ein laut knirschendes Geräusch veranlasste sie, die Arme unverrichteter Dinge wieder sinken zu lassen. „Oh mein Gott!“
 
   Angesichts der Perlenknöpfe, die wie Geschosse durch die Boutique flogen, entwich Elena ein flapsiges: „Alle Mann in Deckung!“, das sie am liebsten sofort zurückgenommen hätte, als sie Tränen in Fionas Wimpern glitzern sah. „Bitte, es ist doch gar nicht so schlimm“, versuchte sie zu beschwichtigen.
 
   „Mein Kleid“, schluchzte die Schwangere, „mein schönes Kleid …“
 
   Das „Mist“, das Elena entwich, nachdem sie einen Blick auf die Rückseite geworfen hatte, trug ebenfalls nicht zur Entspannung bei. Genau so wenig, wie die entsetzten Gesichter der herbeigeeilten Angestellten.
 
   Jetzt gab es kein Halten mehr. „Alles vorbei“, schluchzte die Schwangere unter Tränen. 
 
   Mit offenen Mündern starrten die Mitarbeiterinnen auf die Rinnsale, die sich unaufhaltsam links und rechts der Mundwinkel ihren Weg in Richtung Dekolleté bahnten. Nur noch wenige Zentimeter, dann würde der sündhaft teure Stoff den salzigen Tropfen schutzlos ausgeliefert sein. Die pflichtbewussten Damen stürzten gleichzeitig aus dem Stand auf Fiona zu – Elena war nahe daran, sich heldenhaft dazwischen zu werfen, weil sie sich nicht sicher war, ob die entfesselte Horde der Weinenden das Gewand vom Leib reißen würde. 
 
   Doch statt roher Gewalt spendeten die Angestellten sanften Trost in Form feinster Taschentücher, mit denen sie versuchten, der Flut Herr zu werden, während gleichzeitig hektisch ordnende Maßnahmen verhindern sollten, dass Fiona beim Hinabsinken auf das Sofa Knitterfalten in das Kleid bügelte. „Alles vorbei“, schluchzte sie erneut in ihr Taschentuch und ließ die Schultern sinken.
 
   „Signora …“, mehr verstand Elena nicht, aber nach dem Tonfall des wechselnden Redeschwalls zu urteilen, der auf die heulende Braut niederprasselte, trafen die Damen genau den richtigen Nerv.
 
   „Si, si, bene …“, antwortete Fiona sichtlich ruhiger, erhob sich und setzte langsam einen Fuß vor den anderen. Auf dem Weg in die Umkleidekabine, die eher den Namen Luxusappartement verdiente, sah sie sich noch einmal um. „Ich ziehe das Kleid nur schnell aus, damit es repariert werden kann.“
 
   Elena wollte eben entspannt auf dem Sofa in sich zusammensinken, als ihre eigenen Alarmglocken laut schrillten: Nur mit Mühe gelang es ihr, die Abwärtsbewegung abzufangen. Fehlte noch, dass sie jetzt ihr Kleid verunstaltete, bevor sie es gekauft hatte. Aber sollte sie wirklich? Es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass der emotionale Rattenfänger eine versnobte Seite in ihr zum Vorschein brachte, die sie bisher weder angestrebt hatte noch, dass sie sie mochte. Allein das winzige Stückchen Stoff, das sie auf der Schulter zurechtrückte, musste um die hundert Euro kosten.
 
    
 
   „Wie für dich gemacht“, schwärmte Fiona noch einmal und zog den Gürtel des Bademantels straff, in dem sie aussah wie ein überdimensionaler Teddybär.
 
   „Das kann ich nur zurückgeben“, grinste Elena und ließ ihre Finger über das flauschige Material gleiten. „Meinst du, wir schaffen es, so ein Teil hier raus zu schmuggeln? Der ist ja wirklich megatoll!“
 
   Fiona schüttelte den Kopf und legte ihre Hände auf den Bauch. „Ich halte Hope die Ohren zu, damit sie nicht mitbekommt, welche kriminellen Anwandlungen ihre zukünftige Patentante gerade hat! Was hältst du denn davon, wenn wir einfach fragen, ob wir einen Bademantel mitnehmen dürfen?“
 
   „Aber das macht doch nur halb so viel Spaß“, grinste Elena und setzte ihren berühmt berüchtigten Schmugglerblick auf.
 
   „Wie kommt es eigentlich, dass du ausschließlich im Urlaub Anflüge von moralischer Legasthenie hast? Ist das die Klimaveränderung, die dir nicht bekommt? Du bist doch von Haus aus ein grundanständiger Mensch!“ Fiona versuchte ihr breites Grinsen zu verstecken, indem sie den Kopf senkte. Und sie beschloss, noch einen draufzusetzen: „Dein Kleid sitzt wie eine zweite Haut und dieses dezente türkis wird sicher super zum Cut des Trauzeugen passen …“
 
   Nicht schon wieder! Elena war nicht bereit, erneut über David zu sprechen und brachte den Ball zurück in das gegnerische Feld: „Das bringt mich zu deinem Kleid …“ 
 
   „In dem ich aussehe wie eine Presswurst …“
 
   „Nein, nein! Was redest du denn da!“ 
 
   Elenas entgeisterter Blick überzeugte Fiona noch nicht hundertprozentig, legte sich aber wie heilender Balsam auf ihre zweifelnde Seele. „Dann müssen wir nur noch beten, dass sie es wieder zusammenflicken können.“
 
   „Das hört sich an, als würdest du über einen billigen Fetzen aus dem Second Hand sprechen …“
 
   Fiona versenkte ihren Blick hoch konzentriert in die platzenden Bläschen ihres Mineralwassers. „Ja, das ist das nächste Problem … egal ob ich will oder nicht, jetzt muss ich den Fummel sowieso nehmen, nachdem ich ihn zerstört habe.“
 
   „Zerstört, wie sich das anhört … es war halt … es ist halt …“
 
   „Sprich es ruhig aus: geplatzt“, bemerkte Fiona pikiert und verdrehte die Augen. Schweigen senkte sich über die Szenerie, aber nur für eine Sekunde. Die Frauen sahen sich in die Augen und begannen wie aufs Stichwort schallend zu lachen. „Hör auf, sonst kriege ich mein Kind gleich hier und jetzt!“, versuchte Fiona zwischen den hysterischen Lachsalven herauszupressen. 
 
   Elena japste. „Auf jeden Fall kannst du von der Aktion noch deinen Enkelkindern erzählen.“
 
   „Mir reicht schon, wenn ich es Ryan erzähle! Der wird nicht schlecht Augen machen, wenn ich ihm mitteilen muss, dass ich ein Kleid für schlappe zehntausend Euro nehmen musste, weil ich es geschrottet habe …“
 
    Elena schnappte nach Luft. „Hast du eben zehntausend gesagt?“
 
   „Jawoll – und weißt du was? Bei dem Preis sind die Reparatur, die Änderung und sogar der Schleier mit drin.“
 
   „Na, dann ist das selbstverständlich etwas anderes, ein echtes Schnäppchen sozusagen!“
 
   Fiona streckte ihr undamenhaft die Zunge aus. „Aber was ist denn jetzt mit meinem Schleier … ich würde es gerne wissen.“
 
   „Das kann ich mir vorstellen“, antwortete Elena und übte sich in einer ähnlichen Zungenakrobatik, „aber das wird meine Überraschung für dich!“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Roomservice mal anders  
 
    
 
    
 
    
 
   Hätte mich nicht einer darauf vorbereiten können, dass ich während der Überfahrt vom Flughafen nach Giudecca eine halbe Stunde mit David auf dem engen Raum eines Wassertaxis zusammengepfercht verbringen muss und der Wellengang mich immer wieder mit seinem Körper kollidieren lässt? Elena ärgerte sich, dass er sie immer noch wie eine Fremde behandelte, wenn sie in Begleitung waren. War es ihm peinlich, vor Fi und Ryan zuzugeben, dass zwischen ihnen etwas lief? Na ja, lief war übertrieben. Aber schließlich hatte er mit dem gemeinsamen Abgang aus dem Penthouse und seiner ominösen Ankündigung sie rechtzeitig abzuliefern erst den Nährboden für die Gerüchteküche bereitet. „Das ist doch mal eine stattliche Unterkunft!“ Der Anblick des Fünf-Sterne-Hotels lenkte sie für einen Moment von ihren trüben Gedanken ab. 
 
   „Der ganze Komplex wurde Mitte des neunzehnten Jahrhunderts als Wassermühle und Nudelfabrik erbaut.“ Ryan zeigte auf das höchste Gebäude am Ende der Insel, „und unsere Zimmer liegen ganz oben in den ehemaligen Silos.“
 
   „Wirklich etwas ganz Besonderes“, bekräftigte David, „auch die Fenster in Form und Farbe, sieht auf die Entfernung aus, als wären die Rahmen aus Gusseisen.“ 
 
   „Beim Umbau hat man sich darauf besonnen, die Gebäude nur zu entkernen und die Fassaden original zu erhalten. Heute gelten die Bauwerke weltweit als Wahrzeichen italiensicher Industriearchitektur.“
 
   Was für ein wunderbar harmloses Geplänkel – der Unmut holte Elena schneller wieder ein als gewünscht. Nach einem One-Night-Stand – oder wie immer man es nennen wollte, was sie in der Nacht veranstaltet hatten – war es unter Erwachsenen üblich, sich mit Respekt und einer gewissen Distanz – oder bei der Aussicht auf Wiederholung liebevoll – zu begegnen. Seine Form der Nichtachtung enttäuschte sie viel stärker, als verletzende Worte es hätten tun können.
 
   „Wartet mal ab, bis ihr die Zimmer seht!“, warf Fiona ein und kuschelte sich an ihren Verlobten. „Wir waren im letzten Herbst hier. Von Venedig aus sind wir auf unseren Segeltörn rund um Italien gestartet. Und Ryan hat tatsächlich geschafft, dass wir unser Zimmer wiederbekommen …“
 
   „Wie sind die Räume denn eingerichtet?“, fragte Elena unverfänglich.
 
   „Der von dir und David wie ein barockes Lustschloss und mit einem schönen Blick über die Lagune“, entgegnete Ryan knochentrocken und freute sich spitzbübisch über die plötzlich einsetzende Blässe, die unter ihren entgleisenden Gesichtszügen durchschimmerte. Für seine unflätige Bemerkung erntete er augenblicklich einen Seitenhieb in die Rippen.
 
    „Sage mal, Prinzessin, jetzt fängst du schon an, mich zu misshandeln, bevor ich dir mein Jawort gegeben habe?“, beschwerte er sich mit gespielter Empörung.
 
   „Du bist und bleibst ein Scheusal Ryan Kerrigan!“, entrüstete sich Fiona lachend, „Du kannst es einfach nicht lassen!“ Sie sah Elena und David an. „Ihr habt natürlich Einzelzimmer …“ Was sie verschwieg, weil sie es nicht wusste, war die Verbindungstür, die es ermöglichte von einem Zimmer in das andere zu gelangen, ohne über den Flur gehen zu müssen – darauf hatte Ryan bei der Buchung in weiser Voraussicht bestanden.
 
    
 
   Als das Wassertaxi anlegte, zeigte Fiona auf die Reihe großer Sonnenschirme, die farblich mit den rotbraunen Ziegelwänden harmonierten und gleichzeitig einen schönen Kontrast zum üppigen Grün der Kübelpflanzen bildeten, die die Sitzgruppen umrahmten. Die Aussicht auf ein lauschiges Plätzchen mit Blick aufs Wasser und einer kühlen Brise weckte augenblicklich noch einmal ihre müden Lebensgeister. „Ich würde gerne einen original italienischen Cappuccino trinken, seid ihr dabei?“ Fragend sah sie in die Runde. 
 
   Ryans krause Stirn spiegelte deutlich seine Besorgnis, doch bevor er sein Veto verbalisieren konnte, nahm Fiona ihm bereits den Wind aus den Segeln. „Für mich natürlich koffeinfrei – ich hatte heute Morgen schon meine tägliche Dosis“, führte sie augenzwinkernd aus.
 
   Der werdende Vater fixierte sie mit forschendem Blick und schwieg, denn seine Bedenken galten weniger ihrem Koffeinkonsum, als vielmehr dem erschöpften Ausdruck in ihrem Gesicht und ihrer Körperhaltung – Fiona zerfloss schon regelrecht im Gehen. Achtundvierzig aufwühlende und anstrengende Stunden lagen hinter ihnen, alles andere als optimale Bedingungen für eine Schwangere im sechsten Monat. Doch als er das freudige Blitzen in ihren Augen sah, verließ er sich auf ihr Bauchgefühl und korrigierte seinen Kurs von Foyer in Richtung Terrasse.
 
   Elena hatte indes ganz andere Sorgen: „Nicht nur die Fassade ist originalgetreu, selbst das Kopfsteinpflaster stammt noch aus dem vorigen Jahrhundert“, stellte sie nach einer schmerzhaften Begegnung mit einer tiefen Fuge zwischen den einzelnen Quadern fest. Bevor sie sich bücken konnte, um ihren Knöchel zu betasten, fand sie sich bereits auf dem Arm von David wieder, der sie auf eins der bequemen Loungemöbel verfrachtete.
 
   „Darf ich?“ Ohne die Antwort abzuwarten, nahm er ihr gegenüber Platz, legte sich ihren Fuß auf die Knie und zog ihr vorsichtig den Schuh aus. Zart umschlossen seine Finger ihre Wade, während er mit der anderen Hand behutsam das Gelenk abtastete. „Keine Sorge, da ist nichts gebrochen. Wohl auch keine Verstauchung, nur ein wenig gezerrt – du hast Glück gehabt“, klärte er sie fachmännisch auf. „Hochlagern und ein wenig Kühlen kann allerdings nicht schaden.“
 
   Elena biss sich auf die Zunge, um ihre unflätige Bemerkung, seit wann er denn Arzt sei, herunterzuschlucken. Aus diesem Mann sollte einer schlau werden! Vor fünf Minuten hatte sie sich noch über seine zur Schau getragene Gleichgültigkeit geärgert und jetzt trat er als echter Gentleman auf. Ein Mann mit zwei oder sogar noch mehr Gesichtern. Blieb nur die Frage, wo sich unter diesen vielen Schichten der echte David verbarg – und vor allem: Warum versteckte er ihn?
 
    
 
   Ihre Gedanken und der leichte Schmerz, der in ihrem Bein Richtung Knie zog, wurde von dem Wohlgefühl überlagert, dass seine sanfte Massage erzeugte. Seine Fingerkuppen waren angenehm warm und weich, die Finger so geschmeidig. Wie schön wäre es, wenn er mit seinen streichenden Bewegungen noch weiter aufwärts wandern würde. An den Waden würde sein Griff kräftiger werden und sich in die Tiefe des Gewebes vorarbeiten … 
 
   Hach, so eine Nummer wie in der vergangenen Nacht, die könnte er gerne wiederholen – und dieses Mal dann auch beenden … 
 
   Um die aufziehende Spannung im Bauch erträglicher zu machen, zog Elena die Beine Richtung Körper – nur minimal – aber doch genug, um von David bemerkt zu werden. Er grinste selbstzufrieden in sich hinein, doch bei seiner Massage ließ er sich nicht stören.
 
   „Erde an Elena.“
 
   „Was, wie bitte?“, verdattert sah sie Fiona an, die mit dem Zeigefinger auf den Kellner wies, der mit erwartungsvoller Miene auf die Leichtverletzten hinunterblickte. „Für mich eine Latte, bitte!“
 
   „Ich bekomme auch eine“, bemerkte David, sah vom Knöchel auf und direkt in die Augen der Blondine. 
 
   Sie weigerte sich, die Provokation zu ignorieren: „Das ist nichts Neues, bei einem bekennenden Schaumschläger wie dir, steht der auf deiner Liste bestimmt ganz oben ...“, konterte sie renitent und hielt seinem Blick trotzig stand. Aber nur, um sich wenige Sekunden später geschlagen zu geben: Das eisige Glitzern in seinen Augen verschloss ihr den Mund.
 
   „Zwei“, formte David wortlos mit den Lippen und grinste diabolisch. 
 
   Elena hatte keine Idee, was es mit der Ankündigung dieser Zahl auf sich haben könnte. Verstohlen sah sie durch ihren Haarvorhang zum Brautpaar hinüber, das dem Treiben interessiert und sprachlos folgte. Zumindest ihre Freundin, denn die runzelte nachdenklich die Stirn, während Ryan offenbar genau verstanden hatte, was Davids Bekanntmachung zu bedeuten hatte. Auf jeden Fall machte es den Eindruck, als würde er sich freuen – wenn auch ziemlich nach innen … 
 
   Als David seinen Zeige- und Mittelfinger in ein Glas mit Eiswasser tauchte und anschließend massierend über die Außenseite ihres Knöchels gleiten ließ, verschluckte Ryan sich beinahe an seinem Cappuccino und sah aus, als würde er sich mächtig beherrschen müssen, um nicht lauthals loszulachen. 
 
   Kerle, klar, stecken natürlich wieder unter einer Decke!, dachte Elena angesäuert und blickte Hilfe suchend in Richtung Fiona. Doch die lächelte inzwischen selig vor sich hin und schaufelte einen Rieseneisbecher bis zum letzten Löffel in sich hinein, um dann herzhaft gähnend und sichtlich zufrieden in ihren Sessel zurückzusinken.
 
   Das war das Startsignal. „Prinzessin, ich denke für dich wird es Zeit. Du hast einen langen und anstrengend Tag hinter dir.“
 
   „Jawohl, Master“, bemerkte Fiona spitzbübisch, aber sie musste zugeben, dass Ryan wieder einmal ins Schwarze getroffen hatte. „Ich bin wirklich stehend k. o. und würde mich gerne hinlegen. Ich weiß, dass es unhöflich ist, aber ist es für euch okay, wenn wir uns morgen zum Frühstück am Pool treffen, ich möchte nur noch in mein Bett!“
 
   „Ja, du solltest dich wirklich ausruhen“, pflichtete Elena der Schwangeren bei und sah unauffällig in Davids Richtung. Der zeigte mal wieder keinerlei Reaktion und zog ihr in stoischer Ruhe den Schuh an. 
 
   „Versuche mal, ob du auftreten kannst“, bat er und bot eine Hand an, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Ihre ersten Schritte beobachtete er mit Argusaugen. „Und?“, vergewisserte er sich zur Sicherheit.
 
   „Alles gut, vielen Dank“, murmelte Elena. Mehr sagte sie nicht. Sollte sie ihn fragen, ob er mit ihr Abendessen würde? Aber nein, sie hatte keine Lust, sich aufzudrängen. Mehr als einmal hatte er ihr zu verstehen gegeben, dass er kein Interesse an dauerhaftem Kontakt hatte. Ein einsamer Wolf, das war wohl die Rolle, in der er sich sah und in der er sich gefiel. Sollte er doch. 
 
    
 
   Die Formalitäten an der Rezeption waren binnen kürzester Zeit diskret erledigt und die Frage nach dem Gepäck musste gar nicht erst erörtert werden: Wie es sich in einem Haus der Luxusklasse gehörte, hatten dienstbare Geister es bereits auf die Zimmer gebracht. Elena trotte schweigend neben David hinter Ryan her, der seinen Arm fürsorglich um die Schultern seiner Zukünftigen legte. Da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, erkundigte sie sich nach dem Ausstieg aus dem Fahrstuhl lediglich: „Wann treffen wir uns zum Frühstück und wo ist der Pool?“ 
 
   „Um acht Uhr, beides auf der Dachterrasse“, brachte Fiona gerade noch zwischen ihren Gähnattacken zustande. „Schaft gut!“
 
   „Wünsche ich euch auch“, erwiderte Elena kurz angebunden. Sie war froh, dass die Schlüsselkarte auf Anhieb funktionierte und sie die Tür schnell hinter sich – und David damit ausschließen konnte. Erstaunt blickte sie nach unten, als sie die ersten Schritte machte, um ihr Domizil in Augenschein zu nehmen: Die Pumps sanken so tief ein, dass ihr der altrosa Teppich unter den Füßen unerwartet ein strandartiges Gefühl bescherte. Schwungvoll schüttelte sie ihre Schuhe ab und marschierte barfuß weiter über den flauschigen Bodenbelag. Seine Farbgebung harmonierte mit den pastellfarbenen Blockstreifen der Wandbespannung, die von der bodentiefen Umrandung des Boxspringbetts in kräftigen Nuancen wieder aufgenommen wurde. 
 
   Ein lauter Seufzer der Erleichterung bahnte sich seinen Weg, als Elena rückwärts auf das Bett kippte. Selbst mit ausgestreckten Armen konnte sie nicht von einer Seite zur anderen reichen. Ihr Blick wanderte hinauf zu den mächtigen Balken der antiken Holzdecke. Was hatte Ryan vorhin bei der Anfahrt auf das Hotel erzählt? Der gesamte Komplex wäre eine Nudelfabrik samt dazugehöriger Getreidemühle gewesen. Der Gedanke an wild gestikulierende Italienerinnen, die in diesen Räumen noch vor fünfzig Jahren lautstark Pasta fabriziert hatten, amüsierte sie – und ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. 
 
   Mit langem Hals studierte Elena die Speisekarte, die neben dem Telefon lag, und streifte ihre Hose ab. Während sie Lasagne und eine Flasche Merlot orderte, grinste sie ihr Spiegelbild an. Ob der Mann vom Roomservice wohl ahnte, dass sie splitterfasernackt war? „Ja, bitte in einer halben Stunde“, bestätigte sie und fügte hinzu, „falls ich noch im Bad bin, stellen Sie es einfach auf den Tisch, ich bediene mich dann selbst.“ Am liebsten hätte sie die nette Telefonstimme gleich noch mitbestellt, dann würde wenigstens das überdimensionierte Bett einen Zweck erfüllen – aber derartige Extras standen in diesem edlen Etablissement sicher nicht auf der Speisekarte … 
 
    
 
   Elena konnte nicht widerstehen, ehe sie sich an den liebevoll gedeckten Tisch setzte, lüftete sie bereits die silberne Kuppel vom Teller. Sofort stieg ihr eine aromatische Duftmischung aus delikatem Fenchel, feinem Spargel, Pasta und würzigem Pecorino direkt in die Nase. Noch im Stehen füllte sie die Gabel und schob sich die köstliche Ersatzbefriedigung in den Mund. Wer brauchte bei solchen Gaumenfreuden, abgerundet durch ein Glas Rotwein, noch einen Mann? 
 
   Doch die Erfüllung hatte nur eine kurze Halbwertszeit. Sehnsüchtig fuhren ihre Augen die illuminierte Altstadt auf der gegenüberliegenden Seite des Kanals ab.
 
   Ich sitze hier in einer der romantischsten Städte weltweit in einem luxuriösen Hotelzimmer, tafel vom Feinsten, die Nacht ist lau, die Lichter der Uferpromenade spiegeln sich malerisch in den sanften Wellen des Wassers … und bin allein.
 
   Die Stoffserviette dämpfte den Aufprall des Bestecks. Schwungvoll rutschte Elena mit dem Stuhl zurück und sprang auf – Zähne putzen und dann ab ins Bett. Mit ein paar Stunden Schlaf würde die Welt wieder wie gewohnt aussehen. Auch das unerwartete Klopfen konnte ihren Vorwärtsdrang nicht bremsen. „Kommen Sie rein, Sie können gerne abräumen“, rief sie und zog die Badtür hinter sich ins Schloss. Das Personal in diesem Laden war wirklich auf Zack – im Gegensatz zu ihr: wie unhöflich! Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie dem Roomservice noch kein Trinkgeld gegeben hatte. Ob ein Fünfer reichte? Nein, das sah knausrig aus, lieber zehn Euro. Sie hoffte, dass sie beim Geldabheben am Automaten entsprechende Scheine bekommen hatte. Da half nur nachsehen – im Zimmer, denn die Handtasche stand auf dem Nachttisch. „Einen Moment bitte …“, mitten im Satz brach sie ab.
 
   Mit einer angedeuteten Verbeugung stellte David das Geschirr auf das Tablett und sah sie erwartungsvoll an. 
 
   „Was tust du hier?“, stammelte Elena verdattert. „Und wie kommst du hier rein?“ 
 
   Schmunzelnd stellte er auch das Weinglas ab. „Frage eins: Deine Wünsche erfüllen …“, er machte eine bedeutungsvolle Pause und zog süffisant die Augenbrauen hoch, „ich räume ab. Und Frage zwei: Die Verbindungstür war offen …“
 
   Elena folgte seinem Fingerzeig – diese Tür war noch nicht bis in ihr Bewusstsein vorgedrungen. „Ich dachte das wäre ein weiterer Wandschrank“, murmelte sie.
 
   „Dann bin ich also der Mann aus dem Schrank“, konterte ihr Besucher gut gelaunt. Irgendwie gelang es ihr, die Lippen zu etwas zu formen, dass äußerlich betrachtet als höfliches Lächeln durchgehen konnte und sie fragte sich, was das jetzt für eine Nummer werden sollte. Zum Glück hatte zumindest David eine genaue Vorstellung. „Ich möchte mir deinen Knöchel noch einmal ansehen. Bitte lege dich aufs Bett.“
 
   Ob sie es wollte oder nicht: Das letzte Wort setzte sofort ihr Kopfkino in Gang und ihren Körper unter Strom. Spontan entschied Elena sich gegen die langsame laszive Nummer und ließ sich einfach lang auf das Bett plumpsen. 
 
   David wartete, bis sie bequem lag, dann ergriff er behutsam ihren Fuß und unterzog den Knöchel einer akribischen Inspektion: Während der Sichtkontrolle bog er das Gelenk vorsichtig in alle Richtungen und fuhr mit seinen Fingerspitzen prüfend die Erhebungen und Vertiefungen ab.
 
    Hoffentlich hört er mein Herzklopfen nicht!
 
   „Du hattest großes Glück, keine Schwellung. Aber Kühlen kann ja nie schaden.“ Er zog das Bein noch ein wenig höher, um das Gelenk mit zärtlichen Küssen zu verwöhnen und schaute dabei ganz unverhohlen auf den Bereich zwischen ihren Schenkeln. Wie tiefe Einblicke sie gewährte, konnte Elena nicht ermessen, da sie nicht einschätzen konnte, wie weit der Spalt des Bademantels am Überschlag auseinanderklaffte. Auf jeden Fall wich David mit seinem Blick auch nicht ab, als er begann, ihren Knöchel mit der Zunge zu umkreisen. Ein kurzer Blick in ihre Augen, dann senkte er die Lider wieder und blies mit gespitzten Lippen über den Feuchtigkeitsfilm. Ein wohliger Schauer nach dem anderen strömte durch ihren Körper und ließ sie leise genussvoll aufstöhnen. 
 
   „Jetzt bist du feucht genug“, bemerkte David und war durch die Tür verschwunden, bevor Elena überhaupt begriff, was geschehen war. Wieder lag sie auf dem Bett und starrte an die Holzdecke, und wieder hatte sie großen Appetit – nur dieses Mal sollte er ungestillt bleiben. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Abtauchen – ganz tief
 
    
 
    
 
   Selbst im Licht der aufgehenden Sonne war der Wind, der über die Lagune strich, schon angenehm warm. Dazu ein wolkenloser Himmel. Elena mochte den März in Venedig auf Anhieb, das war so gar kein Vergleich zu dem tristen Wetter, bei dem sie in London gestartet waren. Sie bewegte sich auf die Brüstung zu, um den Panoramablick von der Dachterrasse aus über das romantische Gesamtkunstwerk auf der anderen Seite des Kanals bei Tageslicht zu genießen. Das Wasser viele Stockwerke unter ihr hatte die gleiche Farbe wie das im Pool: einladend hell-türkis. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass ihr noch fast dreißig Minuten bis zum gemeinsamen Frühstück blieben. Kurz entschlossen legte sie den Bademantel ab und durchstieß mit einem Zeh prüfend die leicht gekräuselte Oberfläche. Begleitet von einem wohligen Seufzer ließ sie den Rest ihres Körpers in das angenehm temperierte Wasser hinabgleiten und zog ihre Bahnen.
 
   Offensichtlich war sie nicht die Einzige, die sich für die Idee von Frühsport begeistern konnte. Kurze Zeit später tauchte David direkt hinter ihr auf und schob sich lasziv an ihr empor. Mit Körper und Armen, die er am Beckenrand abstützte, nahm er sie in die Zange und machte ein Entkommen unmöglich. „Hallo, schöne Frau. Nett, dich hier zu treffen. Hattest du noch einen angenehmen Abend und eine gute Nacht?“ Eine Hand wanderte liebevoll ihren Rücken auf und ab.
 
   Ihr Nicken schien das erwartete Startsignal zu sein: Sofort wanderten seine Finger tiefer. Elena hielt die Luft an, als er auch vor ihrem Po nicht haltmachte. Bevor sie realisierte, was geschah, tauchte er noch tiefer in die Materie ein: Ihr Bikinihöschen hielt ihn nicht davon ab, blitzschnell und gezielt zwischen ihren Pobacken hindurch seinen Mittel- und Zeigefinger auf ihre Scham zu legen. 
 
   Der Typ musste wirklich eine Vollmeise haben: Jetzt wollte er da weitermachen, wo er sie gestern Abend verlassen hatte? Sie versuchte sich durch Drehen und Wenden diskret aus ihrer misslichen Lage zu befreien, doch David ließ ihr keine Chance, sich aus der Umklammerung zu befreien. Im Gegenteil, er verstärkte seine Bemühungen und drängte mit seinen Fingerspitzen in den Eingang ihrer Vagina. Ein kurzes Stöhnen direkt an ihrem Ohr, dann flüsterte er lasziv: „Zwei!“ 
 
   Elena erstarrte zu Stein, sie konnte nicht fassen, was er gerade tat. Schlagartig begriff sie, was er gestern Abend mit seiner Bemerkung gemeint hatte – und dass Ryan es auch verstanden hatte – wie peinlich! 
 
   „Das hast du dir redlich verdient … ich dachte eigentlich, dass dir bewusst ist, dass jedes Fehlverhalten Konsequenzen nach sich zieht!“ Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, begann er mit seinen Fingern behutsam ein wenig tiefer einzudringen.
 
   Was soll ich denn jetzt bloß tun?
 
   Und was machte er? Momentan nichts, er ließ seine Finger dort, wo sie waren, und bewegte sie keinen Millimeter. Annektion war das erste Wort, das Elena in den Sinn kam. David demonstrierte ihr gerade, dass es für ihn selbstverständlich war, über ihren Körper zu verfügen, wie es ihm beliebte. Stand auf ihrer Stirn Selbstbedienungsladen? Und darüber hinaus war er offensichtlich der Meinung, dass er ihr Verhalten nach seinen Maßstäben bewerten durfte – Bestrafung oder Belohnung inklusive. Was für eine Anmaßung! Kochend vor Wut überlegte sie auszuholen, um ihm die passende Antwort mit der flachen Hand zu verpassen. Aber würde das nicht erst recht Aufmerksamkeit erzeugen? Verunsichert blickte Elena in die Runde, doch die wenigen Gäste, die zu dieser frühen Zeit um den Pool herum saßen, schienen zum Glück größeres Interesse an dem herrlichen Sonnenschein und ihrem Frühstück zu haben, als an den Vorkommnissen im Hotelpool. Erleichtert atmete sie auf – bis im nächsten Moment Fiona neben ihr anschlug und fröhlich ins Gesicht lachte. Doch bevor sie überhaupt Gelegenheit hatte, sich zu überlegen, wie sie auf die Ankunft der Freundin reagieren sollte, tauchte auf der anderen Seite auch noch Ryan geschmeidig wie ein Delfin aus den Tiefen auf. 
 
   „Ziemlich feucht hier“, verkündete er mit einem breiten Grinsen.
 
   Fiona bedachte ihren Zukünftigen mit einem Gesichtsausdruck, als mache sie sich ernsthafte Sorgen über seinen Geisteszustand. „Ist es das nicht immer so im Wasser?“, fragte sie irritiert.
 
   „Wo du recht hast, hast du recht, Prinzessin“, lenkte Ryan ein und ab – zum Glück zeigt er keine Ambitionen, das Thema weiter zu vertiefen. „Ich habe Hunger – Frühstück – bist du dabei?“
 
   „Hope und ich sind auf jeden Fall dabei. Was ist mit euch?“
 
   Elena rief mit versteinerter Mine hinterher: „Ich komme auch gleich!“ 
 
   „Das hoffe ich“, wisperte David. 
 
   Innerlich war sie kurz davor, zu explodieren: diese Typen! Sind doch alle gleich, alle!
 
   „Halt still, sonst fange ich an zu zaubern“, flüsterte David. „Und wenn ich dein Höschen verschwinden lasse, würde ich zu gerne sehen, wie du unten ohne aus dem Wasser kommst und Slalom durch die neugierigen Gaffer läufst.“ In jedem einzelnen Wort schwang seine Genugtuung mit, sie völlig in der Hand zu haben – wortwörtlich. 
 
   Es hatte keinen Zweck, sie musste gute Mine zum bösen Spiel machen und hoffte, auf Zeit spielen zu können. Wenn sie sich unbeeindruckt von seinen Avancen zeigte, würde er aufgeben, weil es langweilig wurde – jedenfalls hoffte sie das. Und dann, ganz plötzlich war David weg. Einfach verschwunden. Als sie sich umsah, tauchte er gerade auf der anderen Seite des Pools auf, um einmal kurz Luft für die Wende zu holen. Schneller, als sie es selbst für möglich gehalten hatte, drückte sie sich hoch. Ganz vom Pool wegzukommen, bevor er wieder an diesem Ende auftauchte, war nicht möglich, ohne dass es nach kopfloser Flucht aussehen würde und so blieb sie auf der gemauerten Umrandung sitzen.
 
   „Ist dein Fuß wieder ganz okay?“ Er krönte seine Frage mit einem unschuldigen Lächeln.
 
   Elena nickte und war nahe daran, hysterisch aufzulachen, weil sie sich für einen Sekundenbruchteil nicht sicher war, wer von ihnen beiden nicht alle beisammen hatte. Hatte sie sich die Invasion nur eingebildet und er war nichts weiter als ein besorgter Freund, der wieder sanft ihren Knöchel massierte? Oder hatte er binnen Minuten verdrängt, wo er seine Finger noch vor Kurzem platziert hatte und spielte jetzt den Unschuldsengel? Doch gleichgültig, was es war, hier und jetzt würde sie es nicht klären können. Und sie hatte auch keine Lust mehr, sich über sein merkwürdiges Verhalten den Kopf zu zerbrechen. Elena beschloss, auf freundlich distanziert umzuschalten und die Waffen einer Frau in Stellung zu bringen. „Ich gehe mit Fiona und Ryan frühstücken. Und will noch ein wenig die schöne Stimmung genießen, man weiß ja nie, was einem plötzlich so alles dazwischen kommen kann.“ Sie stand auf und schlängelte sich mit elegantem Hüftschwung zwischen den Tischen hindurch. Ihr war bewusst, dass der smarte Italiener, der lässig in einem der Sessel saß sie mit den Augen verschlang – und sie wusste, dass David es auch sah. In Anbetracht dieser Tatsache und nach der Bemerkung des Israelis, der sich am Buffet dicht an sie drängte, ob sie mit der Riesenportion Rührei ihre Reserven auffüllen wollte, schmeckte das Frühstück doch gleich noch mal so gut.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Erster Pakt mit dem Teufel 
 
    
 
    
 
    
 
   Selbst ein großer Schluck Hugo reichte nicht aus, um die tiefen Grübelfalten auf Elenas Stirn zu glätten. „Für Ryan eine Stripperin zu engagieren wäre wohl ziemlich sinnlos.“ Angesichts seiner Vergangenheit als Edel-Callboy gebe es wohl kaum eine derartige Attraktion, die ihm fremd wäre.
 
   „Und mit Fesseln und Peitschen einer Domina müssen wir ihm wohl auch nicht kommen“, warf David grinsend ein.
 
   „Für einen dominanten Mann wie ihn wäre das wohl eher unpassend und ich denke in der Richtung kennt er bestimmt auch mehr, als wir uns träumen lassen.“
 
   „Denkst du? Soso. Spannend. Das bedeutet dann ja wohl, dass du über seinen Lebensstil bestens unterrichtet bist. Ich nehme an Fiona …“ Mit hochgezogener Braue warf er ihr einen Blick zu, als wolle er sie auffordern sich näher zu äußern.
 
   „Unter anderem“, blockte Elena ab. Jetzt driftete das Gespräch in eine Richtung ab, die sie nicht wollte.
 
   Entschuldigend hob er die Hände. „Sorry, schon verstanden, Frauengespräche sind Frauengespräche und das sollen sie auch bleiben.“
 
   „Beruhigend, du scheinst lernfähig zu sein!“, musste Elena ihm zugestehen, obwohl sie nicht sicher war, ob seine Bemerkung echter Läuterung entsprang.
 
   „Bitte was war das?“
 
   „Ach nichts“, murmelte sie und vergrub sich wieder tief in ihr Buch. „Sieh mal hier, wäre das nicht eine tolle Idee für eine Überraschung …“
 
   „Moment, Moment, du musst gar nicht versuchen abzulenken! Du meinst also, ich hätte einen dringenden Nachholbedarf in irgendetwas?“ Sarkastisch zog er wieder eine Augenbraue hoch und betrachtete intensiv die tiefrote Flüssigkeit, die er in seinem Weinglas zum Kreisen brachte.
 
   „Ja, nein … ja weißt du …“ Elena brach ab und beobachtete, wie er den Wein genüsslich die Kehle hinabrinnen ließ. Was sollte sie an dieser Stelle sagen? Ich kann nicht verstehen, dass du nicht mit mir schlafen willst, obwohl du offensichtlich deine Finger nicht von mir lassen kannst? Sie hoffte, dass er den Anflug von Enttäuschung in ihren Augen nicht sehen würde. Denn das war es, was sie unter der oberflächlich schwelenden Wut wirklich beschäftigte: Verunsicherung über sein provokant demütigendes Verhalten. Doch es nützte alles nichts, sie mussten sich als Trauzeugen nicht nur zusammenraufen, sie benötigte darüber hinaus seine leibhaftige Unterstützung. Elena schluckte ihren Ärger hinunter und überwand sich: „Darf ich dich um einen Gefallen bitten?“
 
   „Schieß' los, wie kann ich dir helfen?“
 
   „Du erzählst Ryan kein Wort darüber?“, vergewisserte sie sich und war erstaunt, dass der spöttische Zug um seinen Mund plötzlich verschwand, als er sein leeres Glas auf der Theke abstellte. Sollte der Mann doch tatsächlich so etwas wie Verantwortungsbewusstsein haben? „Ich kenne mich in Venedig überhaupt nicht aus“, fuhr sie fort, „und muss möglichst schnell einen wirklich guten Floristen finden.“
 
   „Für den Braustrauß?“
 
   „So ähnlich …“, druckste sie.
 
   „Es wird schwierig, wenn ich dir helfen soll und nicht weiß, worum es sich handelt.“
 
   „Ja, du hast recht, entschuldige. Ich brauche einen Spezialisten, der den Braustrauß und einen dazu passenden Kranz anfertigt, an dem der Schleier befestigt wird … und bitte“, sie sah ihn flehentlich an, „Fiona weiß nichts davon, es soll auch für sie eine Überraschung sein!“
 
   „Der Preis?“
 
   „Ist völlig egal.“
 
   „Ich glaube wir haben uns missverstanden …“ Er ließ sich jede einzelne Silbe auf der Zunge zergehen.
 
   „Hä?“
 
   David drehte sich auf seinem Barhocker noch weiter in ihre Richtung und rollte eine von Elenas Locken auf seinem Zeigefinger auf. „Was bietest du mir für mein Schweigen?“ Der durchdringende Blick untermauerte sein Ansinnen. Und er wartete die Antwort nicht erst ab. Seine Hand wanderte weiter in ihren Nacken hinauf. Ruckartig vergrub er seine gespreizten Finger in ihren Haaren und zog ihren Kopf in seine Richtung. Hier vor allen Leuten in der Hotelbar küsste er sie leidenschaftlich. „Das soll als Anzahlung genügen, aber ich werde mir meine Belohnung holen – und du wirst sie mir dann nicht verweigern. Verstehen wir uns?“
 
   Elena stöhnte auf, das Prickeln, das ihre Kopfhaut überzog, war unabhängig von dem Schmerz, den sein harter Griff erzeugte. Du arrogantes Scheusal … es machte ihm Spaß sie vorzuführen. Immer wieder aufs Neue – und sie spielte mit, immer wieder. Gib es zu! Das Spiel mit dem Feuer gefällt dir … verbrenne dich nicht! Doch die Warnung ihres Verstands kam zu spät … viel zu spät: Durch ihr Nicken hatte sie den Pakt mit dem Teufel bereits besiegelt.
 
   David musterte sie forschend. „Genügt es, wenn du die Antwort morgen früh hast, oder möchtest du, dass ich mich gleich kümmere?“
 
   „Nein, vielen Dank, morgen reicht völlig aus“, murmelte sie und begann wieder in ihrem Buch mit Hochzeitsbräuchen zu blättern. Wenn sie sich auch bereits in seinem Netz verfangen hatte, musste sie unbedingt Zeit gewinnen. Wertvolle Zeit, um eine entsprechende Gegenstrategie zu entwickeln, mit der sie ihn erst mal auf Abstand halten konnte. Denn wenn es soweit war, dass er seine Belohnung einforderte, musste sie gerüstet sein, um ihm die passende Antwort zu erteilen – gleichgültig, wie die Frage auch lautete. 
 
   „Reis werfen können wir uns sparen, Fruchtbarkeit müssen wir ihnen wohl nicht mehr wünschen“, bemerkte Elena und zog das Glas mit den Salzstangen, das auf dem Tresen stand, weiter in ihre Richtung. „Wir könnten versuchen, ob wir irgendwo Seifenblasen bekommen, das finde ich auch schön.“
 
   „Okay“, stimmte David knapp zu und schob sich gedankenverloren einige Stangen des Salzgebäcks in den Mund – offenbar war derartiges Brauchtum nicht seine Baustelle. 
 
   „Und eine Brautentführung sollten wir auch nicht ins Auge fassen. Fiona ist mit ihrem fortgeschrittenen Babybauch bestimmt froh, wenn sie heil durch den Tag kommt.“ Langsam gingen auch dem Buch die brauchbaren Ideen aus, aber Seite zweiundneunzig brachte dann doch noch die entscheidende Wende. „Das passt: Wir sind zwar eine überschaubare Hochzeitsgesellschaft, aber wir sollten einen Brautschuh versteigern. Fi hat doch eine ausgeprägte soziale Ader.“
 
   „Sonst würde sie Ryan wohl kaum nehmen“, grinste David frech. Bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr er fort. „Den Brauch einen Schuh zu versteigern gibt es in Israel nicht. Was habe ich mir darunter vorzustellen?“ 
 
   „Die Braut spendet einen ihrer Schuhe für die Versteigerung und die Gäste füllen ihn dann mit dem Betrag, den sie bieten. Das letzte Gebot gibt traditionell der Trauzeuge ab, der den Schuh für die Braut auslöst und ihr zurückbringt. Das Geld wird im Anschluss für einen guten Zweck gespendet.“
 
   „Der Brauch gefällt mir!“ Er strich mit seinem Daumen über Zeige- und Mittelfinger, „und es ist gut zu wissen, dann muss ich mir ja noch das entsprechende Kleingeld besorgen.“
 
   „Gibt es noch schöne Bräuche aus deiner Heimat?“
 
   David musste nicht lange nachdenken. „Was du ja sicherlich kennst, ist das Jawort unter dem Baldachin – der Chuppa, und dass das Paar gesegneten Wein aus einem Glas trinkt, das dann in ein Stofftuch gewickelt und vom Bräutigam zertreten wird. Da wir es hier mit einer katholischen Trauung zu tun haben, kommen solche jüdischen Bräuche wohl nicht infrage.“
 
   Verstohlen beobachtete Elena den großen Mann neben sich, da war wieder diese Ausstrahlung von Ruhe und Gelassenheit. David war frech und spielte den Oberflächlichen, aber er hatte eine Menge Tiefgang – warum verbarg er diese Seite nur so sorgfältig? War seine zur Schau gestellte Gleichgültigkeit nur Abwehr, damit man ihm nicht zu nahe kam? Sie wusste aus Fionas Erzählungen, welche Gräuel Ryan in den Jahren als Führungsoffizier einer Eliteeinheit erlebt hatte und dass er mit seinen eigenen Händen getötet hatte. Ob David dieses Schicksal teilte? Er war auch Offizier – in Israel, einem Land, das nach ihrer Wahrnehmung in einem kriegsähnlichen Dauerzustand mit seinen Nachbarn lebte. Die Militärangehörigen des Landes hatten den Ruf nicht besonders zimperlich zu sein. Wie weiß war seine Weste wohl in all den Jahren geblieben? Größen, die sie nicht einschätzen konnte, denn er verlor kein Wort darüber. 
 
   Rein äußerlich könnten Ryan und er Brüder sein. Beide groß und von athletischem Körperbau und auch diese katzenhafte Geschmeidigkeit in ihrem Bewegungsabläufen war nahezu identisch. Selbst die tiefschwarzen Locken waren fast gleich, nur die Augenfarbe unterschied sie. Während Ryans Augen in ihrem dunklen Blau an einen Bergsee erinnerten, wirkten Davids fast schwarze Augen wie glühende Kohlen, wenn er sich für etwas begeisterte, so wie jetzt. 
 
   „Wir schwören uns bei der Hochzeit übrigens nicht nur ewige Treue und Liebe, als jüdischer Mann muss ich mich auch verpflichten, meine Frau stets sexuell zu befriedigen.“
 
   „Das würde Ryan bestimmt jederzeit schwören!“, rutschte Elena heraus. 
 
   „Und ich denke Fiona wird sich sicherlich auch nicht beschweren …“ Er brach ab, fast ein wenig verschämt. Ein angenehmer Zug, wenn hinter der undurchdringlichen Maske einmal der Mensch durchschimmerte. Wenn es um Dritte ging, wusste David, wie das Wort Respekt geschrieben wurde, nur Elena gegenüber schien er durchaus ein ziemlich belastbares Gewissen zu haben. 
 
   „Ich bin ein wenig unsicher, wie das mit den Geschenken läuft … bei einer jüdischen Hochzeit wird traditionell Geld geschenkt. Das ist als Startkapital für das Ehepaar gedacht. Darf ich dich fragen, was du den beiden schenkst?“
 
   Sieh an, sieh an. Mister Supercool wurde tatsächlich langsam handzahm und gab zu, dass auch er nicht allwissend war. Doch in diesem Fall konnte auch Elena nicht triumphieren: „Das ist eine gute Frage, da die Blitzhochzeit auch für mich überraschend kommt. Ich habe mir gestern und heute auch schon den Kopf zerbrochen, aber zu einem Ergebnis bin ich noch nicht gekommen. Geld und was man damit kaufen kann, hat Ryan zur Genüge und Fiona legt keinen Wert darauf.“ Nachdenklich schloss sie ihre Lippen um den Strohhalm und nuckelte den Rest Piña Colada aus der Cocktailtulpe. 
 
   „Noch einen?“, erkundigte er sich und gab dem Barkeeper zu verstehen, dass sie beide einen weiteren Drink wünschten, bevor er weitersprach: „Dann versuchen wir also etwas zu finden, dass man für Geld nicht kaufen kann oder eben etwas so Besonderes, dass es ungewöhnlich genug ist …“ 
 
   „Du meinst wir sollten zusammen etwas schenken? Also ich meine als Trauzeugen?“
 
   „Ja, das würde ich schön finden. Das ist bei uns so Sitte. Ist das in Europa nicht angemessen?“
 
   „Doch, doch, natürlich …“
 
   „Ich hätte nie gedacht, dass Ryan einmal in den Hafen der Ehe einläuft … darum habe ich mir nie Gedanken darüber gemacht … und wie schon gesagt, bei uns wird traditionell Geld geschenkt.“
 
   „Begleiten die Partnerinnen in Israel ihren Mann nicht zu solchen Festlichkeiten?“ Jetzt war es raus – dem Zungen lösenden Alkohol sei Dank. Doch Elena musste endlich Gewissheit haben, ob er im Hintergrund irgendwo eine Kandidatin in der Pipeline hatte. 
 
   Und so wie David sie ansah, hatte er verstanden, worauf die Frage abzielte. Er schmunzelte und ließ sich für die Antwort viel Zeit – wartete, bis der Bartender die Getränke abgestellt hatte, knabberte einige Erdnüsse und sah sie herausfordernd an. „Aber selbstverständlich begleiten unsere Partner uns zu solchen Festlichkeiten. Mein Freund hat diese Woche aber leider keine Zeit.“
 
   Die klebrige Piña Colada landete mit Schwung in der falschen Röhre und sorgte für einen Hustenanfall, der den Barkeeper entsetzt zum Telefon eilen ließ. Doch bevor er den Notarzt rufen konnte, winkte Elena bereits schwer nach Luft schnappend ab. Aber natürlich, das war des Rätsels Lösung: David war schwul! Wie hatte sie nur so blind sein können! Der Mann war super gepflegt. Er musste schon Stunden damit zubringen, seinen Bart so perfekt auszurasieren. Dann seine Kleidung, geschmackvoll … und nicht zuletzt sein durchtrainierter Körper … er war einfach nur ein Traum von einem Mann. Ein Traum, der mit einem Wort in ganz weite Ferne gerückt war. Was für eine Verschwendung!
 
    
 
   „Was ist das denn hier? Konspirative Sitzung?“, erklang eine bekannte Stimme hinter ihr: Ryans Schwester. Elena schnellte herum, da stand die ganze Hochzeitsgesellschaft aufgereiht: Charlotte nebst Gatten, Fionas Eltern, ein weiterer Freund von Ryan, Liam mit seiner Freundin, und das Brautpaar selbst. 
 
   „Wann seid ihr angekommen?“, fragte Elena und ärgerte sich im gleichen Moment über ihre nicht gerade vor Geist strotzende Bemerkung. Doch außer David schien niemandem aufzufallen, dass sie mindestens drei Meter neben sich stand. Hastig versuchte sie, das verräterische Buch in ihre Handtasche zu pfriemeln. So wie es sich wehrte, würde es hinterher nur noch als Kaminanzünder taugen, doch das war egal. 
 
   „Wir haben die Familie und Freunde gerade am Flughafen eingesammelt und wollten jetzt gemeinsam essen, ihr seid doch dabei?“ Einladend streckte Fiona ihre Hand aus.
 
    
 
   Die entspannte Konversation und das exquisite Fünf-Gänge-Menü konnte Elena nicht wirklich genießen. Viel zu groß war ihre Angst, dass ihr der eine oder andere Bissen im Hals stecken bleiben würde. Einzig, dass David als Tischherr neben und ihr nicht gegenübersaß, entspannte die Situation ein wenig. Und sie hatte die Gelegenheit, ihn unauffällig zu beobachten. Es war ihr immer noch unbegreiflich: Wie konnte es sein, dass er in seinem ganzen Gehabe so absolut hetero rüberkam? Und warum starrte ein Homosexueller einer Bedienung so ungeniert – oder besser gesagt interessiert – auf den Hintern? Na, obwohl Po, so eine gewisse Fixierung auf das spezielle Körperteil sollte bei Schwulen wohl vorprogrammiert sein … aber auch auf Hinterteile von Frauen? Oder hatte er sie ganz dreist angelogen? Aber kein Mann – und schon gar kein Mega-Macho – würde sich doch so eine Blöße geben! Nein, das konnte nicht sein, denn das wäre weit mehr als eine Selbstkasteiung, das wäre eine Selbstkastration. 
 
   Statt Antworten gab es immer mehr offene Fragen. Bis auf eine, denn endlich hatte Elena eine Eingebung und wusste, was sie Fiona und Ryan zur Hochzeit schenken konnte. Und plötzlich schmeckte auch der Hummer wieder, denn egal, wie es übermorgen nach der Hochzeit weitergehen würde, das Präsent bescherte ihr auf jeden Fall ein Wiedersehen mit David!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Blumen zum Frühstück
 
    
 
    
 
    
 
   Das Klopfen war kaum hörbar, doch Elena war sofort hellwach. „Ja?“, antwortete sie erwartungsvoll.
 
   David steckte seinen Kopf zur Verbindungstür herein. „Bereit für ein kleines Abenteuer?“
 
   „Ja.“
 
   „Wie lang brauchst du, um dich fertig zu machen?“
 
   „Sind zwanzig Minuten okay?“
 
   „Kein Problem, ich trinke auf der Terrasse einen Espresso. Komm einfach runter, wenn du fertig bist.“
 
   Sofort, nachdem er die Tür leise ins Schloss gezogen hatte, änderte sich ihr aufgesetzt entspannter Gesichtsausdruck: Die Decke flog im hohen Bogen aus dem Bett und sie sprintete wie von der Tarantel gestochen ins Badezimmer. Der Blick in den Spiegel weckte ihren Wunsch Haare zu waschen, doch zum Föhnen reichte die Zeit keinesfalls. Pferdeschwanz? Elena entschied sich für eine Hochsteckfrisur. Schnell drehte sie ihre Pracht zu einem Knoten und steckte ihn mit Spangen fest. Nach dem Duschen zog sie einzelne Strähnen heraus und föhnte den Pony auf. Wimperntusche und Gloss mussten als Make-up genügen. Ein hektischer Blick auf die Uhr verriet ihr: noch drei Minuten. Sie stürzte zum Kleiderschrank. Und jetzt? Was sollte sie anziehen? Kleid? Rock? Die gelbe Bluse, grüner Rock mit den passenden Sneakern, das sollte für den Besuch beim Floristen genügen. 
 
   Was für Gedanken mache ich mir eigentlich? 
 
   Elena musste feststellen, dass sein Geständnis, auch nachdem sie eine Nacht darüber geschlafen hatte, noch immer nicht in aller Konsequenz zu ihr durchgedrungen war.
 
    
 
   David marschierte los zum Steg. „Komm, das Boot wartet schon auf uns.“
 
   „Ich sehe kein Wassertaxi …“
 
   „Da, das Sandolo.“ Die Überraschung war gelungen: Ihr Fremdenführer hatte eine kleine Gondel mit stilechtem Gondoliere für sie bestellt. Dieser coole Typ musste doch tatsächlich so etwas wie ein Gefühl für Romantik haben – und jetzt wo er ihr gestanden hatte, schwul zu sein, hatte er wahrscheinlich keine Bedenken mehr, seine weiche Seite auch zu zeigen. Vielleicht hatte er sich aber auch einfach nur von der allgemeinen Hochzeitseuphorie anstecken lassen. Doch was immer es auch war, auf jeden Fall bewies er zu dieser frühen Stunde, dass er als Mann wirklich Sinn fürs Wesentliche hatte: Sobald sie saßen, reichte er Elena einen lebensrettenden Becher Latte macchiato. 
 
   Eine leichte Beklemmung breitete sich in ihr aus, als die kleine Nussschale ablegte, um den breiten Canale di San Marco zu queren. Bei dieser Bootsfahrt war sie froh, so dicht neben David zu sitzen, die Körperwärme, die er abstrahlte, wirkte wie eine Beruhigungstablette, denn da waren verdammt viele Meter Wasser zwischen ihnen und dem Ziel auf der anderen Seite des Kanals … und auch unter dem Rumpf.
 
   „Jetzt, um sechs Uhr morgens gehört Venedig noch den Venezianern.“ David wies auf den menschenleeren Platz vor dem Dogenpalast in der Einmündung zum Canale Grande – ein seltener Anblick. 
 
   „Und außerdem dem Himmel und dem Meer“, entgegnete Elena begeistert. Im Zwielicht, in dem es noch keinen Horizont gab, tauchten die Inseln der Lagune eine nach der anderen wie von Geisterhand aus dem Dunst auf. „Wohin fahren wir?“
 
   „Erst mal Frühstücken.“
 
   „Frühstücken?“
 
   „Ja, ein besonderes Frühstück, die Saison für Tintenfische hat gerade begonnen.“
 
    „Um diese Uhrzeit Tintenfische?“ Beim Gedanken an rohe Meerestiere drehte sich Elena der Magen um.
 
   „Du machst ein Gesicht, als müsstet du dich übergeben. Seekrank?“ Angesichts der wilden Schaukelei, in die das kleine Boot durch die Wellen geriet, als es in den Canale Grande einbog, keine unberechtigte Frage.
 
   „Nein, aber roher Tintenfisch ...“
 
   „Warum denn roh? Nein, der Stand bietet die beste Meeresfrüchtepfanne an, die du je gegessen hast, das garantiere ich dir!“
 
   „Du magst es zum Frühstück gerne deftig?“
 
   „In jeder Beziehung – zu jeder Tageszeit.“
 
   Elena verstummte, sofort hatte sie ein Bild vor Augen, dass sie nicht sehen wollte: David in den Armen seines Liebhabers – immer noch unvorstellbar. Der Schatten des Brückenbogens, den sie passierten, senkte sich auf das Boot hinab. Die typischen Reflexionen von Licht, das sich auf der Wasseroberfläche brach, malte zart leuchtende Streifen auf die Steine und in Davids Gesicht. In diesem Moment lag etwas Zerbrechliches in seinen Zügen, etwas das ihr vorher schon manchmal aufgefallen war. 
 
   Als würde er bemerken, dass sie diese fragile Seite von ihm sehen konnte, verhärtete sich sein Ausdruck sofort wieder und wurde undurchdringlich. Jetzt, wo sie die Wahrheit kannte, wunderte es sie nicht. Beim Militär durfte er seine Homosexualität bestimmt nicht zeigen. In der von Männern dominierten Welt käme es bestimmt einem Spießrutenlauf gleich, wenn er seine Neigung zugeben würde. Fast hatte sie ein wenig Mitleid mit ihm. Seine abweisende Art war sicher nichts als Selbstschutz.
 
   „Hey, schöne Frau, du siehst plötzlich so traurig aus. Was liegt dir auf der Seele?“
 
   „Nichts. Nur ein kleiner Anflug von Melancholie. Angesichts dieser wunderschönen historischen Kulisse doch kein Wunder – oder?“ Ob ihre als Scherz gedachte Bemerkung als solche bei ihrem Gegenüber ankam, bezweifelte sie. Auch wenn David nichts erwiderte, sah er nicht so aus, als würde er ihr auch nur ein Wort glauben. Doch wer sich verteidigt, klagt sich bekanntlich an und so beschloss Elena nichts weiter zu sagen und tat so, als würde sie die traumhafte Szenerie auf sich wirken lassen.
 
   „Täuscht mich mein Eindruck oder gehst du seit gestern Abend auf Abstand zu mir?“
 
   „Das bildest du dir ein, ich habe eine Menge schwuler Freunde …“ Mist, jetzt bin ich ihm voll auf den Leim gegangen. 
 
   David ergriff ihre Hand und streichelte liebevoll darüber. „Du bist ein guter Mensch. Ein Mensch ohne Vorurteile!“ Da war etwas in seinem Blick, das war so theatralisch, dass sie zum ersten Mal das Gefühl hatte, wirklich neben einem Homosexuellen zu sitzen. „Ich hoffe, du bist nicht zu enttäuscht …“
 
   „Aber um Gottes willen, nein!“, fiel sie ihm ins Wort.
 
   „Nicht zu enttäuscht, dass ich nicht schwul bin. Das war doch nur ein Witz.“
 
   Vollmeise war das erste Wort in Elenas Gedanken. Das nächste war Mordgelüste, gefolgt von dem starken Drang, ihm einen kräftigen Stoß zu versetzen. Es würde bestimmt helfen, wenn er mit dem Kopf einmal kräftig gegen die Steine des Brückenbogens schlagen würde. Leichte Erschütterungen im Oberstübchen sollten bekanntlich helfen, wirre Gedanken wieder in die richtigen Bahnen zu lenken. Doch Priorität hatte jetzt erst mal die Konzentration auf die eigene Atmung, um das akute Bedürfnis zu unterdrücken, die Stadt, die in weiten Teilen noch im Tiefschlaf lag, zusammenzuschreien. 
 
   Noch bevor es eine Möglichkeit gab, ihm wenigstens kräftig den Kopf zu waschen, zog er sie bereits vom Sitz hoch und auf den Holzsteg, an dem sie gerade festgemacht hatten. Er sagte selbst auch kein weiteres Wort, legte seinen Arm um ihre Schultern und schob sie in Richtung der großen roten Marktschirme. Für ihn war das Thema damit offensichtlich erledigt.
 
    
 
   Die Obst- und Gemüsestände sahen aus, als würden sie jeden Moment unter der Last zusammenbrechen. Zu hohen Türmen aufgestapelt leuchteten Früchte und Gemüse der Region in der schönsten Farbenpracht. „Gibt es hier in Venedig ein besonderes Licht? Das Obst sieht so verführerisch aus …“, murmelte Elena immer noch völlig neben der Spur.
 
   David blieb stehen und ließ seinen Blick über die Auslagen schweifen. „Ja, Venedig hat seinen eigenen Zauber … Durch die aufgesteckten Haaren kommt der zarte Schwung deines Halses richtig zur Geltung. Deine makellose Haut erinnert mich an einen samtweichen Pfirsich. Einen Pfirsich, dessen betörenden Duft ich selbst auf diese Entfernung wittere …“
 
   Die Vorstellung, auf welchen Duft David anspielen könnte, bescherte ihr ein leichtes Unwohlsein in der Magengegend – oder war das der Hunger? Der Gedanke, dass er die Richtung ihres Denkens dirigieren konnte, wie es ihm beliebte, zog ihr ganz langsam den Teppich unter den Füßen weg. Er hatte eine Art von magischer Wirkung auf sie, der sie sich aus einem unerfindlichen Grund ausgeliefert fühlte. Dankbar ihn nicht ansehen zu müssen, biss sie in die Melone, die er ihr reichte. „Lecker, so saftig“, kommentierte sie hilflos.
 
   „Sehr lecker und super saftig“, bestätigte David und leckte den Melonensaft ab, der seine Finger hinunter ran. „Aufgegessen? Sehr gut, dann gehen wir jetzt zum Fischmarkt …“ Er zog sie hinter sich her in das dichte Gedränge einer der historischen Säulenhallen, die das Freiluft-Marktgelände umschlossen. Der stärker werdende Duft von gebratenen Meeresfrüchten, Gemüse und Kräutern belegte, dass sie auf dem richtigen Kurs sein mussten, auch wenn Elena nicht sehen konnte, welchen Weg er einschlug: Davids durchtrainierter Oberkörper vor der Nase, der die Menschenmenge vor ihnen teilte wie ein Moses das Rote Meer, ließ ihr keine Möglichkeit zu sehen, wohin die Reise ging.
 
    
 
   „Wirklich hervorragend“, kommentierte Elena und vermied peinlichst alle Wörter, die ihrem Begleiter auch nur im Entferntesten die Möglichkeit boten, wieder an das Thema Sex anzuknüpfen.
 
   „Satt?“ 
 
   Sie tupfte den Mund mit der Serviette ab und nickte. „Ja, danke, pappsatt.“
 
   „Dann würde ich vorschlagen, wir machen uns auf den Weg. Der Florist ist auf der anderen Seite des Canale Grande.“
 
   „Wie kommen wir dahin?“
 
   „Laufen, es ist nicht weit.“ Galant reichte er ihr den Arm zum Einhängen und nach wenigen Minuten hatten sie über die Rialtobrücke bereits das andere Ufer erreicht. Als sie zum gefühlt zwanzigsten Mal in eine Seitengasse abbogen, war Elena froh, einen Mann mit offensichtlich ausgezeichnetem Orientierungssinn an ihrer Seite zu haben. Den Eingang zum Floristen zu finden, erforderte dagegen keine speziellen Fähigkeiten: Üppig bepflanzten Kübel stachen schon von Weitem wie blühende Wegweiser ins Auge. 
 
   Trotz des exquisiten und großen Angebots musste Elena nicht lange überlegen: Ihre Wahl fiel auf rote Rosen, Vergissmeinnicht und kleinblütige weiße Margeriten. „Das perfekte Trio für das Brautbukett und den Kranz.“ 
 
   „Du bist eine Frau der schnellen Entschlüsse“, bemerkte David und es hörte sich nach einem echten Kompliment an – obwohl die Wortwahl wieder mehr als doppeldeutig war. Als sie hinaus in das wärmende Sonnenlicht traten, zog er sie plötzlich in die Arme. Der Druck seines Fingers bog ihr Kinn hinauf, bis er seine Augen in ihren versenken konnte. Sein Kuss fiel überraschend zärtlich und gefühlvoll aus. „Versprichst du mir, dass du bei deiner Hochzeit genau so einen Kranz in deinen Haaren tragen wirst?“
 
   „Das solltest du wohl lieber mit meinem Zukünftigen besprechen, der steht nicht auf so ein Schischi.“
 
   David löste seine Umarmung wortlos. Und dieses Schweigen grub sich viel vernichtender in Elenas Gewissen, als ein Kommentar es hätte tun können. Er hat selbst schuld, warum hat er mich angelogen, dass er schwul sei? Geschieht ihm nur recht, wenn er jetzt enttäuscht ist, rechtfertigte sie sich vor sich selbst, denn der Blick in seine Augen bewies, dass sie einen Volltreffer gelandet hatte. Aber der Sieg hinterließ einen bitteren Geschmack in ihrem Mund. Was war ein Schlagabtausch wert, der nur darauf abzielte, dass man sich gegenseitig bewies, wie unwichtig man einander war?
 
    Auch wenn David, ganz Gentleman, ihr wieder den Arm anbot, konnte Elena sich des Eindrucks nicht erwehren, dass es nicht mehr als eine Geste der Höflichkeit war. Mehrmals wollte sie ansetzen, doch sie fand einfach nicht die richtigen Worte, um die unangenehme Stille zu durchbrechen. Hinter der nächsten Wegbiegung wurde die bedrückende Enge der Altstadtgassen plötzlich von der Weiträumigkeit des Markusplatzes abgelöst. Doch die ausladende Weite brachte kein erlösendes Gefühl der Befreiung mit sich. Ein seltsames Empfinden beschlich Elena, fast so, als wäre sie zu einem Spießrutenlauf durch die Menschenmenge auf der großen Fläche verdonnert. Ob die vielen hundert Augenpaare nur darauf warteten, sie und ihr schlechtes Gewissen zu beobachten? 
 
   David ließ sich nicht beirren und bahnte sich forsch seinen Weg durch die Touristenströme. Als er dann auch noch entschlossen auf die motorisierten Wassertaxis zusteuerte, war klar, dass auch er diese unschöne Situation so schnell wie möglich beenden wollte: An einem gemütlichen Ausklang des Ausflugs in Form von Cappuccino oder Sightseeing hatte er kein Interesse mehr.
 
    
 
   Zufrieden setzte David Kurs Richtung Steg. Die Schuldgefühle waren Elena auf die Stirn geschrieben. Neben ihm wandelte ein verlockendes Kunstwerk von Mutter Natur, das dazu auch noch mit einem sehr großen Herz ausgestattet war. Bei dieser Frau musste er die Zügel vorsichtig aufnehmen, sie war noch nicht für die harte Gangart an der Kandare gerüstet. Doch bis jetzt hatte er sie auch ohne Zwang mit den entsprechenden Manövern in die gewünschte Richtung lenken können. Ihre Ungeduld wuchs von Tag zu Tag – und damit letztlich auch ihre Bereitschaft gehorsam zu folgen. Ein kurzer unbemerkter Seitenblick auf ihre prachtvollen Formen bescherte ihm ein sagenhaftes Kribbeln bis in die Haarspitzen. Wie sie wohl reagieren würde, wenn er sie hier, quasi vor den Augen hunderter Touristen durcharbeiten würde, ohne dass auch nur ein Außenstehender etwas davon mitbekam? Die Angst vor Entdeckung würde ihrer Lust – und damit auch seiner – bestimmt Flügel verleihen. Mit einem leisen Seufzer verschaffte er sich Erleichterung und hoffte, dass sie nicht bemerkte, wie sein Körper unterhalb der Gürtellinie reagierte.
 
    
 
   Auch nach dem Ablegen hatte Elena keine Hoffnung mehr, dass ein Gespräch in Gang kommen würde. Sie beschloss die unangenehme Situation zu überbrücken, indem sie sich wieder ihren eigenen Angelegenheiten zuwandte: Um sich dem Inhalt ihrer Rocktasche widmen zu können, erhob sie sich von ihrem Sitz. Ob es ein Windstoß oder eine Welle war, die das Wassertaxi heftig erwischte und gefährlich zum Schlingern brachte, ließ sich im Nachhinein nicht mehr feststellen. Reflexartig klammerte sie sich an David fest, der von seinem Sitz hochgeschnellt war, um sie zu stützen und öffnete für einen Sekundenbruchteil ihre Finger. Der Wind fand in dem Blatt eine ideale Angriffsfläche und riss es ihr aus der Hand. Fassungslos musste sie zusehen, wie der Zettel über Bord segelte. „Fionas Ehegelöbnis!“, schrie sie entsetzt auf. Eine weitere schnelle Bewegung, ein weiterer Schrei: „Mann über Bord!“ 
 
   Ohne zu zögern, war David todesmutig aus dem fahrenden Motorboot gehechtet. Als er wieder auftauchte, winkte er mit seiner Beute. Warum seine Gesichtszüge mit jedem Meter, dem er sich dem Boot näherte, missmutiger wurden, erschloss sich Elena nicht. Ob es an der Wassertemperatur oder dem Menschenauflauf, der sich am Ufer gebildet hatte, lag? 
 
   „Ein wirklich interessantes Ehegelöbnis“, kommentierte David und begann vorzulesen, nachdem er seinen triefenden Prachtkörper wieder an Bord gehievt hatte. „Sechs Eier, ein Liter Milch, Sahne …“ Langsam richtete er sich auf und kam auf Elena zu. Ruckartig zog er sie an sich und sah sein Spiegelbild in ihren verängstigt geweiteten Pupillen aufblitzen. „Damit hat sich der Preis für mein Schweigen gerade verdoppelt!“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Vermisste
 
    
 
    
 
    
 
   „Liebling, ich werde dich vermissen!“, verkündete Fiona und reckte theatralisch die Arme Richtung Himmel.
 
   „Wie darf ich das denn bitte verstehen?“ Ryan warf einen misstrauischen Blick auf das Gepäck. „Kalte Füße? Willst du mir auf diese Weise schonend beibringen, dass du mich verlässt?“
 
   „Ja, ich werde dich verlassen – für heute Nacht!“
 
   „Warum denn? Prinzessin, ich musste so viele Tage und Nächte ohne dich verbringen …“
 
   „Brauch ist Brauch, und der verlangt nun mal, dass Braut und Bräutigam die Nacht vor der Hochzeit getrennt verbringen.“ Fiona zeigte sich unerbittlich und verschränkte die Arme demonstrativ vor der Brust.
 
   Ryan ließ sich von der Abwehrhaltung wenig abschrecken, ergriff vorsichtig ihre Hände und legte sie um seine Taille, während er seine Arme um Fionas Schultern schlang. „Und wenn ich dir verspreche, ganz züchtig und brav zu sein und dich nicht anzurühren“, schmeichelte er.
 
   „Guter Witz und schöner Versuch, Mister Kerrigan, aber leider, keine Chance. Selbst dann nicht, wenn ich dir die Hände auf dem Rücken fesseln und die Augen verbinden dürfte.“
 
   „Du bist ganz schön aufmüpfig, Prinzessin, das muss ich schon sagen. Augen verbinden, fesseln … warte ab, wenn unsere Tochter auf der Welt ist, dann werde ich ...“ Den Rest seiner Ansprache flüsterte er direkt in Fionas Ohr, und so wie sie die Farbe wechselte, mussten es nette Ansagen sein.
 
   „Allein dafür hast du dir schon diese Auszeit verdient, Mister Kerrigan“, empörte sie sich breit grinsend. „Und jetzt machen Elena und ich uns auf den Weg zu Mama, deiner Schwester und Amy und starten in meinen Junggesellinnen-Abschied! Ich wünsche euch auch einen schönen Abend!“ Sie drückte sich von ihrem Zukünftigen ab und stemmte ihre Fäuste in die Hüften. Hilfreich war es nicht, denn schneller als sie gucken konnte, fand sie sich auf Ryans Armen wieder. 
 
   „Palastrevolte im Paradies? Ich denke, es erfordert doch noch eine kurze Erziehungsmaßnahme, damit du nicht vergisst, wer in unserer Ehe die Hosen anhaben wird.“
 
   „Um das herauszufinden, musst du nicht solche wüsten Drohungen aussprechen. Wer in unserer Ehe den Ton angeben wird, das kann ich dir ganz genau sagen, mein Lieber. Da kommt nämlich nur eine Person infrage: Hope!“
 
   Die Intensität mit der die zierliche Frau und der große Mann, der sie im wahrsten Sinne des Wortes auf Händen trug, anstrahlten, trieb Elena Tränen der Rührung in die Augen. Das war wirklich kinoreif – eigentlich müssten jeden Moment irgendwo im Hintergrund die Geigen einsetzen. Doch statt dessen waren da die Arme, die sich liebevoll von hinten um ihre Schultern legten. „Tränen …“ Mehr als dieses eine Wort flüsterte David nicht. Das allein war schon merkwürdig genug. Und dann war da noch die Erektion, die sie in ihrem Rücken spürte.
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Hast du alles?“
 
   Fiona ließ ihren Blick noch einmal über das Gepäck wandern. „Alles da“, bestätigte sie. 
 
   Doch Elena vermisste den großen weißen Schmuckkarton. „Und dein Brautkleid?“
 
   „Habe ich gar nicht erst hierher bringen lassen, das ist schon drüben im Hotel auf Torcello.“
 
   „Ganz sicher?“, neckte Elena.
 
   „Male bloß nicht den Teufel an die Wand.“ Auch wenn Fiona lachte, zeigte die leichte Blässe um ihre Nasenspitze, dass ihr gerade das Herz in die Hose rutschte.
 
   „Wir sehen gleich nach, wenn wir angekommen sind, okay?“ 
 
   Doch Elenas Versuch der Beruhigung reichte nicht aus. Die Braut zückte ihr Smartphone und wischte hektisch mit ihrem Finger übers Display. „Mist“, murmelte sie leise vor sich hin – und wieder: „Mist.“
 
   „Was ist denn?“ Elena musterte die Schwangere forschend. 
 
   „Ach, es ist wirklich blöd, aber ich habe die Telefonnummer vom Hotel nicht abgespeichert.“
 
   „Aber du hast doch die Handynummer deiner Mutter.“ Statt zu antworten, sah Fiona sie nur verständnislos an. „Deine Mutter ist doch schon im Hotel auf Torcello, bitte sie doch in deinem Zimmer nachzusehen.“
 
   Der blasse Hautton verwandelte sich in leichte beschämte Röte. Binnen weniger Minuten hatte Fiona Gewissheit: „Das Kleid ist da“, seufzte sie erleichtert. 
 
   Auf dem Weg zum Steg mit den Wassertaxis hatte Elena das Gefühl, von einer Dampflokomotive mit Schnappatmung verfolgt zu werden. Sie reichte der Schwangeren eine Hand, um sie beim Einsteigen in das wackelige Gefährt zu stützen – eiskalt! Irgendwie wurde sie das ungute Gefühl nicht los, dass der Anruf doch nicht genügt hatte. „Meine Mutter hat den Karton doch bestimmt nicht geöffnet!“, wehte der Fahrtwind plötzlich weinerlich hinüber.
 
   „Dann ruf deine Mutter doch noch mal an … und beruhige dich … wie oft hast du denn schon davon gehört, dass ein Brautkleid gestohlen wird?“, versuchte Elena die Freundin zu beruhigen und zog im nächsten Moment den Kopf ein. Warum begrüßten sich entgegenkommende Wassertaxi-Kapitäne immer mit so ohrenbetäubendem Gebrüll? Ein dezentes Winken, wie der Gruß von Motorradfahrern, würde doch vollkommen ausreichen. Aber für temperamentvolle Italiener war das offensichtlich nicht spektakulär genug. 
 
   An Fiona ging das lautstarke Getümmel vorbei – sie hatte mit sich selbst genug zu tun. „Ich weiß es nicht“, heulte sie plötzlich los, verbarg ihr Gesicht hinter den Händen und wandte sich ab. Bevor Elena auch nur ein Wort sagen konnte, strahlte sie schon wieder von einem Ohr zum anderen und wedelte hektisch mit den Armen in Richtung der hinter ihnen liegenden Inseln. „Oh mein Gott, sieh doch nur der Markusturm, der Sonnenuntergang, die Farbenpracht, ist das nicht wunderschön? Fast so schön wie das Gemälde von Monet!“
 
   „Äh …“, Elena biss sich auf die Zunge, warum sollte sie die Freundin, die sich ganz dem Überschwang der Gefühle hingab, darauf hinweisen, dass das berühmte Bild, auf das sie anspielte, nicht den Markusturm, sondern den von San Giorgio Maggiore zeigte?
 
   „Was wolltest du sagen?“, forschend ließ Fiona ihren Blick über das Gesicht der Freundin gleiten. „Bestimmt, dass ich mich schrecklich benehme. Scheiß Schwangerschaftshormone!“
 
   „Ach was!“, log Elena. Sie war sich sicher, dass sie nicht die Einzige war, die innerlich drei Kreuze schlug, dass zwei Drittel der Schwangerschaft bereits geschafft waren. 
 
   Als hätte Fiona ihre Gedanken gelesen, fing sie augenblicklich wieder an zu heulen. „Ich bin so furchtbar launisch und kann nichts dagegen tun, gar nichts! Wie soll ich bloß morgen die Hochzeit überstehen, ohne die ganze Gartenanlage zu fluten?“
 
   „Och, da sehe ich nicht so das Problem, hat hier ja schon lange nicht mehr geregnet, die Blumen würden sich bestimmt freuen!“
 
   „Du bist scheußlich, Elena! Wie kannst du so etwas nur sagen?“
 
   „Weil es wahr ist“, konterte sie und fing an zu lachen.
 
   Die Braut stimmte ein und zog im gleichen Moment wieder eine Schnute. „Und was machen wir, wenn es ausgerechnet morgen regnet?“
 
   „Wenn du jetzt nicht sofort mit deiner Schwarzmalerei aufhörst, lege ich mein Amt als Trauzeugin nieder!“, empörte sich Elena und reichte der Schwangeren eine Hand, um ihr auf den Anlegesteg zu helfen. „Jetzt gehen wir aufs Zimmer, damit du dich überzeugen kannst, dass dein Brautkleid da ist. Und möchtest du auch noch einmal raus in den Garten? Nachsehen, ob alles für den großen Moment bereit ist.“
 
   „Das würdest du für mich tun?“
 
   „Aber natürlich! Ich möchte doch auch, dass das morgen ein unvergesslicher Tag für euch wird …“
 
   „Das habe ich befürchtet!“ 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Fliegende Untertassen
 
    
 
    
 
    
 
   „Haben die beim Reparieren des Kleids eigentlich noch ein bisschen Luft gelassen?“
 
   Fionas entsetzter Augenaufschlag war preisverdächtig. Augenblicklich fiel ihr das Brötchen aus der Hand und setzte eine verheerende Kettenreaktion in Gang, die Elena mit ihrer launigen Frage nicht beabsichtigt hatte! Das Brötchen landete mitten in der vollen Teetasse, die auf dem wackligen Tablett nur wenig Halt fand. Fionas hektischer Rettungsgriff ging voll daneben und verwandelte das Tablett in ein Lebensmittelkatapult. Das elegante Porzellan verabschiedete sich samt Inhalt und Auflagen als unhaltbare Wurfgeschosse Richtung Kleiderschrank.
 
   Huston wir haben ein Problem, war Elenas letzter Gedanke, bevor die Tasse einschlug – exakt zwischen Spiegel und Brautkleid. In ungeahnter Geschwindigkeit lief die Schwangere zur Höchstform auf, warf die Bettdecke zurück – mitten auf Elenas Tablett, für das inzwischen auch jede Hilfe zu spät kam – und schlitterte in ihren lederbesohlten Hausschuhen auf der Einflugschneise aus schwarzem Tee bis mitten vor den Kleiderschrank. Schwer atmend kam sie zum Stehen, schüttelte kurz ungläubig den Kopf und wiederholte gebetsmühlenartig nur immer wieder: „Keine Flecken, keine Flecken …“
 
   Ob die Äußerungen Wunschdenken oder Feststellung waren, konnte Elena auf die Entfernung nicht beurteilen. Auch wenn Fionas Haltung während der Fahrt Richtung Schrank etwas zu wünschen übrig gelassen hatte, musste sie bewundernd zugeben, dass sie große Hochachtung vor der Leistung der Braut hatte, in dieser Situation nicht auf dem Allerwertesten gelandet zu sein. Elena befreite sich selbst vorsichtig aus dem Bett und versuchte die unschöne Pfütze aus Kaffee mit Rührei-Einlage am Boden zu umgehen. „Puh, du hast recht, keine Flecken!“, bestätigte sie nach eingehender Inspektion des Braukleids.
 
   Fiona ließ sich schwer atmend gegen den Kleiderschrank fallen. „Na super, der Tag fängt ja schon gut an.“
 
   „Sieh es doch mal positiv, die Beinahe-Katastrophe hast du schon hinter dir!“
 
   „Na klasse, dann fehlt ja nur noch die Echte oder was wolltest du mir damit sagen?“, entgegnete die Braut pikiert. Weiter konnten die Freundinnen das Thema nicht vertiefen, Fionas Mutter, Charlotte, Amy und zwei unbekannte Frauen – eine mit einem großen Kosmetikkoffer, die andere mit Föhn und anderen Frisierutensilien beladen – standen plötzlich mitten im Raum – sprachlos!
 
   Ein kurzer Blick der Brautmutter genügte. Entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit beschloss sie die Ausnahmesituation nicht wortgewaltig zu kommentieren und stellte stattdessen ihr Organisationstalent unter Beweis: Entschlossen griff sie zum Telefon, orderte ein Räumkommando, verzichtete auf weitere Fragen wie die Braut und die Trauzeugin es zu zweit vollbracht hatten, schon kurz nach dem Wecken ein solches Chaos zu fabrizieren und stellte lediglich treffend fest: „Der Tag kann nur gut werden, Scherben bringen Glück.“ Als das Hotelpersonal unter Brautmutter Lanes resoluter Regie die Hochzeitssuite in Windeseile wieder in einen Zustand versetzte, der dem Namen alle Ehre machte, begann sich auch das Gesicht ihrer Tochter langsam aufzuhellen. 
 
    
 
   Und endlich erklang auch das ersehnte Klopfen: die Floristin! Elena riss die Tür auf und reichte das Trinkgeld heraus.
 
   „Dafür bekommst du aber höchstens meinen kleinen Finger!“
 
   „David!“, kreischte sie entsetzt. Panikartig – und unnötig, da Elena die Tür sofort wieder zugeschlagen hatte – stoben alle Frauen zusammen, um sich schützend in die Blickachse Tür – Braut zu werfen. 
 
   „Hallo?“, kam zögernd von der anderen Seite der Tür.
 
   „Nein“, erwiderte Elena resolut.
 
   „Nein?“
 
   „Nein!“, betonte sie nochmals scharf.
 
   „Es ist wirklich wichtig!“
 
   „Aber es geht nicht, du kannst nicht reinkommen.“
 
   „Kannst du wenigstens rauskommen? Nur ganz kurz.“ 
 
   „Warum denn?“
 
   „Ich bin sozusagen der Postillion d ‘Amour.“
 
   Elenas Herz ging auf: Was für eine zauberhafte Idee von Ryan seine Braut an diesem besonderen Tag mit einem Liebesbrief zu überraschen. „Kannst du das Kuvert nicht einfach vor die Tür legen?“
 
   Ein Lachen war von der anderen Seite der Tür zu hören. „Nein, das geht wirklich geht.“
 
   Ein letzter Versuch: „Unter der Tür durchschieben?“
 
   „Unmöglich!“
 
   Die gefühlt zweihundertste Panikattacke an diesem Morgen trieb Elenas Puls in schwindelerregende Höhen: plüschiger Morgenmantel, Lockenwickler in den Haaren, ungeschminkt und Watte zwischen den Zehen … aber was blieb ihr übrig? „Dreh dich um“, wies sie ihn an, schlüpfte wieselflink durch den Türspalt und streckte ihm ungeduldig die Finger entgegen. „Nun?“
 
   Man musste David sehr gut kennen, um das leichte Stutzen wahrzunehmen. Doch er war heute Gentleman genug, ihren schrägen Auftritt unkommentiert zu lassen. Woher er die zwei Schmuckschachteln zauberte, die er ihr plötzlich entgegenstreckte, erschloss sich Elena nicht, doch nach deren Aufmachung zu urteilen mussten sich darin besondere Kostbarkeiten verbergen. 
 
   „Diese hier“, er legte die Größere in ihre Hand, „ist für Fiona.“ Die kleinere Schatulle folgte. „Und diese ist für dich.“
 
   „Für mich?“, fragte sie ungläubig.
 
   „So sieht's aus“, bemerkte er schulterzuckend.
 
   „Okay … entschuldige“, sie zeigte zur Tür, war blitzschnell wieder verschwunden und sah irritiert auf die beiden Etuis in ihrer Hand. Als sie aufblickte, waren sechs Augenpaare neugierig auf sie gerichtet. Langsam schritt die Trauzeugin auf Fiona zu und überreichte ihr beinahe ehrfurchtsvoll die größere Schatulle. 
 
   Als die es endlich geschafft hatte, den Verschluss mit zitternden Fingern zu öffnen, erwarteten alle – in Anbetracht der plötzlich einsetzen Blässe – sie würde jeden Moment in Ohnmacht fallen. Stumm drehte die Braut das Etui um – keine der Anwesenden sagte ein Wort. Selbst Charlotte, die aus dem gleichen reichen Elternhaus wie Ryan stammte, verschlug der Anblick des Colliers die Sprache. Funkelnde Diamanten in drei Reihen trafen sich mittig in einer Art Traube, an dessen Spitze ein großer herzförmiger Rubin prangte, der ebenfalls mit Brillanten eingefasst war. Die blutroten Herzen der dazugehörigen Ohrringe waren kleiner, aber nicht minder beeindruckend. 
 
   „Er ist wahnsinnig!“, war Fionas einziger Kommentar, bevor sie langsam auf ihren Stuhl zurücksank.
 
   „Mein Bruder ist wahnsinnig verliebt.“ Charlotte beugte sich zu ihrer zukünftigen Schwägerin herunter und küsste liebevoll ihre Wangen. „Und er weiß, wie viel Glück er hat, eine so wundervolle Frau wie dich gefunden zu haben.“ 
 
   Wie aufs Stichwort brachen alle Dämme. Selbst die Friseurin und ihre Kollegin, die für das Make-up zuständig war, griffen dankend in die herumgereichte Box mit Kosmetiktüchern. Elena gelang es als Erste, ihre sprachlose Fassungslosigkeit niederzuringen. „Hey Mädels, lasst uns noch Tränen für später aufheben.“
 
   Ganz undamenhaft wischte Fiona sich mit dem Ärmel des Bademantels über die Wangen. „Scheibenkleister!“ Entsetzt hielt sie inne und betrachtete den Stoff. „Uff“, entwich ihr erleichtert – keine Spuren von Make-up. „Ich bin echt total kirre, ich bin doch noch gar nicht geschminkt!“ Innerlich schlug sie sich mit der flachen Hand vor die Stirn und lachte laut auf, bis ihr Blick auf das zweite Etui in der Hand ihrer Trauzeugin fiel. „Und was ist damit?“, fragte sie neugierig.
 
   „Das ist für mich.“ Unschlüssig zuckte Elena mit den Schultern, weil sie immer noch nicht wusste, womit sie ein Geschenk von Ryan verdient hatte. Zögernd öffnete sie den Verschluss und hielt erneut die Luft an. „Er ist wirklich wahnsinnig!“, bestätigte sie und nahm die Kette heraus, um sie hochzuhalten. An dem zarten Weißgoldgeschmeide baumelte ein funkelnder Smaragd in Tropfenform. Über das obere Drittel des dunkelgrünen Edelsteins lief ein schmales geschwungenes Band mit Brillanten.
 
   „Wunderschön“, bestätigte Fiona, „und der Stein hat exakt den Farbton deiner Augen.“
 
   „Aber das kann ich doch nicht annehmen!“
 
   „Aber genau das wirst du tun“, forderte die Braut unmissverständlich, „keine Widerrede!“
 
   Bevor Elena antworten konnte, klopfte er erneut an der Tür und dieses Mal war sie klüger. „Wer ist da?“
 
   „Der Bote von Flora Bella, ich bringe ihre Bestellung.“
 
   „Sekunde bitte“, sie angelte das Trinkgeld aus der Tasche des Bademantels und öffnete die Tür einen Spalt weit. So sehr die Frauen auch die Hälse reckten, Elena schirmte die Lieferung geschickt mit ihrem Körper ab. Bevor sie sich umdrehte, kündigte sie an: „So, Fiona, und hier kommt meine Überraschung!“
 
   Die Braut wusste nicht, wo sie zuerst hinsehen sollte, auf den wasserfallartigen Brautstrauß oder den üppigen Blumenkranz, der ebenfalls aus roten Babyrosen, Vergissmeinnicht, Margeriten und zarten Efeuranken kunstvoll gebunden war. 
 
   „Elena“, hauchte sie atemlos, „wie wunder, wunderschön.“ Und wieder funkelte es verdächtig in ihren Augenwinkeln. 
 
   Ein Riesenstein fiel von Elenas Herz. „So ein Kranz ist das einzig Richtige, das ich mir für eine so romantische Braut wie dich und die romantischste Liebesgeschichte, die ich kenne, vorstellen kann. Danke, dass ich ein Teil von all dem hier sein darf!“ 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Warum war der Weg heute so viel länger, als noch vor zwei Tagen beim ersten Besichtigungstermin? Elena musste zugeben, dass es schwer war, die weichen Knie zu kontrollieren, als sie den Laubengang zu der feierlichen Musik herunter schritt. Ihren Blick heftete sie auf Ryan, der in seinem eleganten Cut am Ende des Laubengangs wartete. Doch vom Fels in der Brandung, an dem sie sich festhalten konnte, war auch der Bräutigam heute weit entfernt. Unruhig wanderten seine Augen von den Personen, die auf der linken Seite des Gangs saßen, zur Rechten und dann lächelte er wieder David und Elena nervös an, die auf ihn zuschritten. 
 
   Die Unruhe breitete sich mit jedem Schritt raumgreifender in Elenas Körper aus. Angestrengt lauschte sie den klackenden Geräuschen ihrer Absätze auf dem Pflaster – ihre einzige Orientierungshilfe, denn den Boden unter ihren Sohlen spürte sie vor lauter Aufregung nicht mehr. … bloß nicht umknicken … nur nicht straucheln … bitte lass mich unfallfrei da vorne ankommen, betete Elena, während sie bedächtig einen Fuß vor den anderen setzte. Überrascht blickte sie zu David auf, der über ihre Hand streichelte, die auf seinem Unterarm lag. Die liebevolle Geste lenkte sofort ihre Aufmerksamkeit in seine Richtung – was für ein wunderbares Gefühl, sich an ihm festhalten zu können! Und wie gut seine Bewunderung tat, als sie bei Ryan ankamen und sich zu der kleinen Gemeinde umdrehten. Sie spürte wieder seinen Blick, der ihre Gestalt wertschätzend von oben nach unten und wieder zurück betrachtete.
 
    
 
   Als die ersten Töne des Hochzeitsmarschs erklangen, erhoben sich alle von ihren Stühlen. Scharf sogen der Mann zu ihrer Rechten und zur Linken die Luft ein. Noch nie hatte Elena Ryan weinen sehen, aber beim Anblick seiner Braut, konnte das Sinnbild von Männlichkeit die Tränen der Rührung nicht zurückhalten. 
 
   Und Fiona? Am Morgen noch ein schlotterndes Nervenbündel, schritt sie am Arm ihres Vaters mit der Würde und Gelassenheit einer Königin den Gang hinunter: gekrönt von dem Blütenkranz, das Gesicht geheimnisvoll hinter dem hauchfeinen Schleier verborgen. Die Sonnenstrahlen, die durch das zarte Grün des Laubenganges brachen, erweckten das Collier um ihren Hals zum Leben: Das funkelnde Herz glühte in allen Farben des Regenbogens. Die Szenerie war von einer so magischen Anmut, dass Elena nahe daran war, sich selbst zu kneifen, um sich zu vergewissern, dass das hier alles wirklich geschah.
 
    
 
   „Wir haben uns heute hier versammelt, um diesen Mann und diese Frau …“ Die sonore Stimme des Standesbeamten holte Elena von Wolke sieben auf den gepflasterten Boden der Tatsachen zurück. „… und wenn jemand etwas gegen diese Verbindung einzuwenden hat, dann möge er jetzt sprechen oder für immer schweigen …“ 
 
   Bei den letzten Worten wurde Ryan schlagartig noch blasser um die Nase. Sein Blick zuckte nervös von rechts nach links und wieder zurück, so als würde er verzweifelt versuchen, aus den Augenwinkeln zu eruieren, was hinter seinem Rücken vor sich ging. 
 
   David konnte es sich nicht verkneifen, die Verunsicherung des Bräutigams noch zusätzlich zu befeuern. „Sorry Kumpel, ich konnte den Beamten nicht davon überzeugen, diese Frage auszulassen …“
 
   Erleichtert sanken Ryans Schultern hinab, als der Standesbeamte nach einer gefühlten Ewigkeit weitersprach und fand bei den Worten, die er gewählt hatte, sogar sein Lächeln wieder: „ … die Liebe erträgt alles, glaubt alles, hofft alles, hält allem stand. Die Liebe hört niemals auf!“ Was konnte passender für eine romantische Zeremonie sein, als das Hohelied der Liebe? 
 
   Damit die Braut die Hände für den großen Moment frei hatte, nahm Elena den Strauß entgegen. Nachdem beide feierlich mit „Ja, ich will!“ geantwortet hatten, kam Davids Auftritt. Und dieses Mal verzichtete er – offensichtlich ergriffen von der Würde des Augenblicks – auf Eskapaden. Strahlend hielt er dem Brautpaar das Kissen mit den Ringen entgegen. 
 
   Ryans Hände zitterten immer noch, während Fiona wieder mit stoischer Ruhe überraschte, als sie sich gegenseitig die schlichten schmalen Platinreifen an die Finger steckten. Elena fürchtete schon, der Standesbeamte müsse seine Aufforderung „Sie dürfen die Braut jetzt küssen!“ wiederholen, so zögerlich schlug der frischgebackene Ehemann den Schleier zurück. Als könne er selbst noch nicht glauben, jetzt für immer im heiligen Stand der Ehe mit Fiona verbunden zu sein, sah er in die vor Glück überfließenden Augen seiner Frau. Endlich nahm er ihr Gesicht in seine Hände und beugte sich hinab, um ihr einen zärtlichen Kuss zu geben. „Fiona Kerrigan“, flüsterte er immer wieder und konnte sich erst losreißen, als die kleine Hochzeitsgesellschaft lautstark applaudierte. 
 
    
 
   Als die Sonne versank, fiel endlich die Anspannung von Elena ab und sie gestattete sich durchzuatmen, um ganz in die wundervolle Stimmung einzutauchen. Das Tageslicht wurde von bunten Lampions in den Bäumen und Windlichter auf den Tischen abgelöst. Die leisen Klänge eines Trios untermalte die romantische Szenerie musikalisch. Wie siamesische Zwillinge schwebte das Hochzeitspaar beim traditionellen Walzer über die kleine Tanzfläche im Garten. Die Liebenden waren dort angekommen, wo sie hingehörten und es schien, als wollten sie es nach dreieinhalb Jahren des harten Kampfes für ihre ungewöhnliche Beziehung auch jedem zeigen. Elena war glücklich, ihre beste Freundin und Ryan, der auch ihr in den Jahren sehr ans Herz gewachsen war, so zu sehen. 
 
   „Na, so nachdenklich, schöne Frau …?“
 
   Als Elena sich umdrehte, sah sie in das lächelnde Gesicht von David. Sie musste zugeben, dass er heute wirklich den perfekten Gentleman gab und so fiel es auch ihr nicht schwer, ihre wahren Gefühle zu offenbaren. „Ja, ich versuche, diesen Tag ganz tief in mich aufzusaugen. Ich freue mich so unendlich für die zwei und bin so glücklich, dass alles perfekt funktioniert, genau, wie Fiona es sich gewünscht hat.“
 
   David reichte ihr ein Glas Champagner und prostete ihr zu. „Was nicht zuletzt auch an deinem Engagement liegt.“
 
   „Wenn schon, dann an unserem“, korrigierte sie ihn und hob ihr Glas.“Trinken wir auf eine lange glückliche Zukunft für die beiden.“
 
   „Nur für die beiden?“, lächelte er und hob sein Glas an die Lippen, bevor er sich stilvoll verbeugte. „Darf ich um diesen Tanz bitten, schöne Frau?“
 
    
 
   Elena war nicht sicher, ob sie sich über die Rückfahrt zu ihrem Hotel auf Guidecca mit David allein freuen sollte oder nicht. Den ganzen Tag lang hatte er ihr mit seinen Blicken und Gesten zu verstehen gegeben, wie sehr er sie begehrte. Doch jetzt, wo es romantischer nicht sein konnte – eine Bootsfahrt bei lauen Temperaturen im Mondschein – zog er plötzlich wieder die unsichtbare Mauer zwischen ihnen hoch. Es war nicht das, was er sagte, auch nicht das wie. Es war so ein undefinierbares Gefühl, das sich nicht in Worte fassen ließ – aber es war da. Und die Mauer türmte sich höher auf als jemals zuvor.
 
   Als David ihr zum Ausstieg aus dem Boot die Hand reichte, überraschte er sie erneut. „Trinken wir in der Hotelbar noch etwas zum Ausklang?“
 
   Elena sah keinen Grund abzulehnen und mit jedem Schritt, die sie sich der Pianobar näherten, wuchs in ihr der Wunsch, sich anständig einen auf die Lampe zu kippen. 
 
   Mit einer galanten Verbeugung bot David ihr einen Platz in einer der diskreten und sehr gemütlichen Sitznischen an. „Das mit dem Gutschein für einen gemeinsamen Besuch in der Mailänder Scala, finde ich eine sehr gelungene Idee für unser Hochzeitsgeschenk. Was kann man den beiden Schöneres schenken als Zeit …“
 
   „Ja, ja“, murmelte Elena und kippte ihren Tequila herunter. 
 
   „Denkst du nicht, dass du langsam genug hast?“
 
   „Ich hab schon lange genug“, sie knallte ihr Glas auf den Tisch und sah David herausfordernd an. Kurz bevor das Licht in ihrem Kopf ausging, hatte Elena noch die Erleuchtung, die sie keinesfalls für sich behalten wollte: „Du bist impotent, sonst hättest du mich doch schon lange gevögelt.“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Venezianische Nachwehen
 
    
 
    
 
    
 
   „Ja, bitte“, murmelte Elena in ihr Kopfkissen. Da sie wusste, dass an dieser Verbindungstür nur einer klopfen konnte, hoffte sie insgeheim, er würde die Aufforderung nicht hören und wieder von dannen ziehen.
 
   Doch den Gefallen tat David ihr nicht: Auf leisen Sohlen betrat er das Zimmer – seine Präsenz raumfüllend. „Wie geht es dir?“ Der Tonfall so mitfühlend, dass er sie damit zutiefst beschämte. 
 
   „Schon okay“, flüsterte Elena und hätte sich am liebsten die Decke über den Kopf gezogen. Zum Glück ließen die geschlossenen Fensterläden und Vorhänge die Sonne nur so gedämpft herein, dass sie sich zumindest im Dämmerlicht verstecken konnte.
 
   „Wieder nüchtern?“, fragte er kaum hörbar, trat ans Bett heran und blickte von oben auf sie hinab. Sie nickte. Seine Körperhaltung einschüchternd. Da stand ein Mann vor ihr, der nicht zu Späßen aufgelegt war. Elena schluckte.
 
   „Das ist gut. Wir haben noch etwas zu klären.“ Er zog sein Shirt über den Kopf und ließ es achtlos fallen. Mit der gleichen Bewegung lüftete er die Bettdecke und schmiss sie zur Seite. Kein Wort kam über seine Lippen, er betrachte nur den nackten Körper, der sich schemenhaft gegen das weiße Laken abhob. Ohne sich abzuwenden, öffnete er seinen Gürtel und ließ die Jeans zu Boden gleiten. Er musste nichts sagen, sie zog die Beine an. 
 
   Elena hielt die Luft an, als sein Schatten auf sie fiel. Kein Kuss, keine Berührung – „Sieh mich an“, raunte er ihr zu, als er in sie eindrang. Ihr Blick schnellte wieder nach oben, in die glühenden Augen des Mannes, der Besitz von ihrem Körper ergriff. Sein gesamter Habitus gab ihr unmissverständlich zu verstehen: Jetzt gehörst du mir!
 
   „Ist es das, was du von mir wolltest?“ Langsam, aber zielgerichtet stemmte er sich noch tiefer hinein.
 
   „Ja“, hauchte sie, immer noch völlig überrascht von dem intensiven Gefühl der Vertrautheit und zog ihre Beine noch weiter an, um seinem Drängen nachzugeben. Das wohlige Zusammenfahren, das sie wie ein Krampf durchlief, quittierte David mit einem genussvollen kehligen Laut. Quälend langsam bewegte er sein Becken vor und zurück. Bei jeder Annäherung drückte er sich tiefer hinein und verharrte dann einen Moment bewegungslos. Sein durchdringender Blick war auf sie geheftet, kein Laut verließ seine Lippen. Einzig das Knirschen des Lakens und Elenas Stöhnen durchbrachen die Stille im Rhythmus seiner Stöße. 
 
   Mach schneller, los mach schon, wollte sie ihm am liebsten entgegen schleudern und drückte ihren Kopf immer weiter in den Nacken, um den Druck, der ihren Körper vor Lust zu zerreißen drohte, irgendwie zu kompensieren. Seine glühenden Lippen verließen ihren Hals und rutschten weiter abwärts auf ihre Brüste. Elenas Oberkörper schnellte empor, als er eine Brustwarze umschloss und hart daran sog. Der sanfte Druck seiner Hand sorgte dafür, dass sie sich auf den Rücken zurückfallen ließ. David bewegte sich nicht mehr. Als sie irritiert die Lider öffnete, sah sie direkt wieder in seine Gier. Libido stand ihm buchstäblich in die Gesichtszüge gemeißelt. Zart strich er ihr eine Locke aus dem Gesicht. „Halt still. Hast du mich verstanden?“ Seine Stimme strahlte eine große Gelassenheit aus. Wie gelang es diesem Mann, seine Leidenschaft so zu kontrollieren und zu kanalisieren? 
 
   „Ja“, kam als Hauch über Elenas Lippen. Sie musste sich zwingen, das sagenhafte Kribbeln, das sein Befehlston durch ihren Körper jagte, nicht in Bewegungsenergie umzusetzen. Wie hält man still, wenn man vor Lust platzen könnte? Ihr Körper antwortete in seiner eigenen Sprache, machte sich selbstständig und schob sich ihm begehrend entgegen. Sofort hielt David wieder inne, und ehe sie begriff, was geschah, hatte er sie auf den Bauch gedreht und unter seinem Gewicht begraben. Seine Hände schlossen sich wie Schraubstöcke um ihre Handgelenke und fixierten die gestreckten Arme über ihrem Kopf. Als sie keine Möglichkeit mehr hatte, sich auch nur einen Millimeter zu rühren, zwängten seine Knie ihre Schenkel auseinander. Elena hielt die Luft an, als sie die pralle Spitze seiner Eichel am Eingang ihrer Vagina spürte. Und wieder schob er seinen Penis in einem Zug hinein. Doch das reichte ihm noch nicht. Ungeduldig stemmte er sich auf seine Knie, bis sie mit ihren Schenkeln über seinen lag. Die langsame Gangart war wie weggeblasen, im schnellen Rhythmus drückte er sich immer wieder tief in ihren Körper. Plötzlich landete sein Kopf direkt neben ihrem. Die Geräusche, die er von sich gab, erfüllten den ganzen Raum und jagten ein Prickeln von ihrer Kopfhaut bis in die kleinen Zehen hinunter. Tiefer und tiefer zog er sie mit seinem Stöhnen in den erotischen Strudel. Der Höhepunkt kam in mehreren Schüben, immer wieder unterbrochen vom Reibungsschmerz ihrer hart aufgerichteten Brustwarzen, die unangenehm zu brennen anfingen, weil er sie rhythmisch in die Matratze drückte und über das Laken schob. Fest vergrub sie ihren Mund im Kopfkissen, um ihre Lustschreie zu dämpfen.
 
    
 
   Es dauerte einige Sekunden, bis Elena die leichte Benommenheit – die Nachwirkungen des intensiven Liebesspiels – abgeschüttelt hatte. Dieser Mann verstand es nicht nur mit ihrem Körper zu kommunizieren, er sprach auch mit ihrer Seele und ihrem Gefühl – ein beängstigender Gedanke. 
 
   „Du siehst aus, als würdest du gleich weglaufen“, fiel David auf, bevor er zur Seite rutschte und sie in seine Arme schloss. Der innerliche Spannungszustand ließ sie frösteln, obwohl seine Körperwärme sie so wunderbar nährend durchfloss. Sie war hin und her gerissen zwischen dem Gefühl von Dankbarkeit, dass er nicht sofort aus dem Bett aufsprang und dem Wunsch vor diesem Mann zu fliehen. Er hatte etwas Mysteriöses an sich, etwas, das sie nicht einzuschätzen wusste und das sie zutiefst ängstigte. Es durfte alles geschehen, aber das tolle körperliche Gefühl, dass er ihr bescherte, die seelische Nähe, die er ihr schenkte, durfte um keinen Preis ihr Herz erreichen. Sie musste ihren Verstand wieder einschalten – schnellstens.
 
    
 
   David schien seine Überzeugungsmission noch nicht beendet zu haben. Er angelte nach dem Telefon. „Sind Champagner und Erdbeeren zum Frühstück okay?“, vergewisserte er sich, bevor er die Bestellung beim Zimmerservice aufgab. Keine fünf Minuten später reichte er ihr ein Glas und prostete Elena zu. Der Zimmerkellner zog gerade leise die Tür hinter sich ins Schloss, da lächelte David sie über den Rand seines Champagners hinweg an. „Und – willst du immer noch von mir gefickt werden?“
 
   Bei der Kälte, die in seinen Worten lag, fiel das Thermometer freiwillig in den Minusbereich und sie war froh, dass die Flüssigkeit in ihrem Glas nicht schockgefror. Elenas Hand sank nach unten, ohne dass sie einen Tropfen getrunken hatte. „Was, was meinst du?“, fragte sie, nicht sicher, was er von ihr erwartete. 
 
   Sein Kopf flog in den Nacken, er kippte den Champagner hinunter, als wäre es Wasser und stellte sein Glas betont langsam auf dem Nachttisch ab. Als er sich wieder umdrehte, hatte er immer noch diesen Anstrich von Unterkühlung in seinen Zügen. „Was ich meine? Dass mir diese kleine Nummer zum Aufwärmen gefallen hat, aber ich würde dich gerne richtig nehmen.“
 
   Wenn er sie doch bloß nicht so anstarren würde. Keine einzige Sekunde ließ er sie aus den Augen, als wolle er sie hypnotisieren. Die Verunsicherung weckte ihren Trotz und Widerstand. „Es wäre schön, wenn du mir mal erklären könntest, was zum Teufel du meinst und sonst scher dich doch zum selbigen!“, polterte sie – frei nach dem Motto Angriff ist die beste Verteidigung – los, um ihrem Unmut und Zweifel Luft zu machen.
 
   Ein seltsames Glitzern trat in seine Augen. „Legst du dich freiwillig über mein Knie, damit ich dich für deine Frechheit züchtigen kann, oder muss ich dich holen? Der Unterschied macht exakt fünf Schläge aus!“
 
   „Du hast sie doch nicht mehr alle! Wage es ja nicht …“, weiter kam sie nicht mit ihrer Tirade. In einer blitzschnellen Aktion hatte er sich auf ihre Seite hinübergerollt, breitbeinig auf die Kante des Bettes gesetzt und Elena über sein Knie gezogen. Mit dem anderen Bein klemmte er ihre Oberschenkel geschickt ein. Noch bevor sie ihren Protest formulieren konnte, klatsche seine Hand auf ihren nackten Po.
 
   „Eins“, zählte er und ließ sofort die Zwei folgen. Elena fing an zu strampeln, eher belustigt, als empört. Das alles war ein Spiel, die Schläge waren nicht schmerzhaft, sie waren einfach nur laut. David entließ eines ihrer Beine aus der Umklammerung. „Spreize es ab“, lautete sein Befehl, während er seine Füße auf die Zehen stellte. Der Winkel, in dem sie über seinem Schoß lag, änderte sich. Ihre Scham streckte sich ihm entgegen. Und der nächste Schlag traf sie genau dorthin. Ein süßer Schmerz durchzuckte ihren Unterleib und entlockte ihr einen kehligen Laut. 
 
   „Ich habe gewusst, dass du eine Genießerin bist.“ Auch wenn sie sein Gesicht nicht sehen konnte, das Lächeln in seiner Stimme war nicht zu überhören. Ihre Reaktionen und Gefühlsäußerungen gefielen ihm offenbar – und Elena musste zugeben: ihr auch. 
 
   Sanft massierten seine gespreizten Finger die gerötete Haut. Erneut schlug er zu, dieses Mal fester. Sie zuckte und stöhnte erneut, doch es kam kein beleidigter Protest. „Braves Mädchen“, flüsterte er ihr zu und belohnte sie mit einer Streicheleinheit über ihre Schamlippen und zwei Fingern, die er in sie hineingleiten ließ. Ihr lüsternes Aufstöhnen war Auskunft genug über ihre Gefühlslage. Zwei kräftige Schläge auf den Po und ein dritter wieder auf ihre Scham kamen so schnell hintereinander, dass Elena keine Möglichkeit fand, sich zu sortieren, bevor wieder ein Finger langsam zwischen ihren Beinen auf und ab strich. „Acht … neun … zehn“, zählte er bei den nächsten Aktionen herunter und zog anschließend ihren Oberkörper hoch, um sie auf seinen Schoß zu setzen. Zärtlich strich er ihr über die Wange und schenkte Elena ein engelsgleiches Lächeln. „Knie dich auf den Rand des Bettes, Kopf runter auf die Hände.“
 
   In ihrer Verunsicherung benötigte sie einige Sekunden, um ihre Gliedmaßen in der gewünschten Weise zu sortieren. Das Bewusstsein, dass er einen tiefen Einblick zwischen ihre Schenkel hatte, irritierte sie – und er schien diesen Anblick auskosten zu wollen, denn er tat nichts, außer stumm zu genießen. Elena spürte wieder das lustvolle Kribbeln in sich aufsteigen. Doch auch jetzt unternahm er nichts, um es zu mildern, im Gegenteil, er schien nur darauf zu warten, dass sie sich in ihrer Ungeduld bewegte oder etwas sagte. Doch dieses Mal sollte er nicht gewinnen! 
 
   Endlich strich er sanft über ihre Pobacken. „Du bist eine sehr schöne Frau“, betonte er – ehrlich, es war keinerlei Schmeichelei aus seinen Worten zu hören. Durch ihre Beine hindurch sah sie ihn hinter sich in die Knie gehen. Seine Lippen und seine Zunge liebkosten die zarte Haut an der Innenseite ihrer Schenkel von den Kniekehlen an aufwärts. Die Kitzelei durch seine harten Barthaare stellte eine echte Herausforderung dar – sie musste sich zur Bewegungslosigkeit zwingen.
 
   Während eine Hand ihre Pobacke knetete, lag die andere auf ihrem Steiß und glitt plötzlich abwärts, bis sein Daumen sich zärtlich in sie hineinbohrte. Ein sagenhaftes Gefühl, das nicht nur ihr Innerstes verwöhnte. Da er die anderen Finger auf ihrem Po abstützte, massierte er mit jeder Daumenbewegung auch den empfindlichen Damm, wie sie es nicht kannte. „Das gefällt dir, nicht wahr?“, fragte er und zog seinen Daumen heraus. Er rutschte damit höher und drückte gegen ihren Anus. Elena stöhnte laut auf, als er ihn hineindrückte. Und er beließ ihn einfach dort, wo er war, ohne ihn zu bewegen. Stattdessen verwöhnte er ihren Po mit zärtlichen Küssen und sanften Bissen. 
 
   „Drei“, sagte er, bevor er sie aufforderte: „Lass uns gehen.“ 
 
   Zeit zum Überlegen gewährte er wieder nicht und zog Elena einfach hinter sich her in Richtung Badezimmer, um sie unter die Dusche zu schieben, die er für sie temperierte. Bevor er sich dazu gesellte, warf er einen Blick in den Spiegel – und dieser Blick dauerte länger, als es sein müsste. An seinem leicht spöttischen Ausdruck las sie ab, dass ihm offensichtlich gefiel, war er dort sah: einen Sieger in allen Disziplinen. 
 
   David spielte mit ihr, das war offensichtlich – die Frage war nur, ob es in diesem Spiel Gewinner geben konnte. Und noch eine andere, viel praktischere Frage beschäftigte Elena: „Was hast du mit drei gemeint?“
 
   David sah sie herablassend an und tippte mit seinem Zeigefinger zart gegen ihre Lippen. „Eins“, mehr sagte er nicht. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Wohin?
 
    
 
    
 
    
 
   „Du wirst nicht glauben, wo wir unsere Flitterwochen verbringen!“, trompetete Fiona aufgeregt quer über den Steg, ließ die Hand ihres Mannes los und marschierte schnurstracks auf das Wassertaxi zu, auf dem Elena und David das Brautpaar bereits erwarteten. 
 
   „Malediven, Südafrika, Seychellen, Hawaii, Karibik“, zählte die Australierin alle Traumziele auf, die ihr gerade in den Sinn kamen, und schloss die Freundin freudestrahlend in die Arme. Bei jeder neuen Ortsangabe schüttelte die frischgebackene Misses Kerrigan den Kopf und juchzte laut auf. Die Männer sahen sich schweigend an: aufgeregte Frauen! Dieses Areal war schwieriger zu befrieden, als ein Krisengebiet. Also ließen sie sich erst gar nicht auf die Machtprobe ein und genossen in einträchtiger Ruhe den erfrischenden Seewind. 
 
   Erst als das Boot am Steg des Flughafens anlegte, holten die Freundinnen Luft. „Jetzt habe ich keine Idee mehr … außer vielleicht zum Mond“, überlegte Elena, reichte der Schwangeren die Hand zum Aussteigen und lotste sie direkt in Richtung Terminal.
 
   „Südfrankreich“, erklärte Fiona mit strahlendem Siegerlächeln und erntete dafür einen irritierten Blick und Schulterzucken ihrer Freundin. „Dort gibt es eine kleine Bucht, ganz abgelegen. Wir haben sie entdeckt, als ich Ryan das erste Mal an die Côte d'Azur begleitet habe. Du kannst dir nicht vorstellen, wie wundervoll romantisch es dort ist.“
 
   Ryan nahm seine Frau in den Arm und drückte sie eng an sich. „Und da können wir richtig auftanken, bevor dieser kleine Racker uns auf Trab halten wird. Es wird bestimmt für längere Zeit die letzte Chance sein, dass wir alleine sein können.“
 
   „Wir haben verstanden Kumpel, wir haben verstanden und machen uns jetzt ganz schnell aus dem Staub.“ Die Männer lachten und sahen erstaunt in die traurigen Gesichter von Fiona und Elena. Verstehe einer die Frauen, sagten die Blicke, die sie tauschten – sie waren aber klug genug, sich auch an dieser Stelle in Schweigen zu hüllen. 
 
   Allein, das war das Stichwort, das beiden Frauen vor Augen führte, dass ihre gemeinsame Zeit vorüber war. Elena riss sich zusammen, doch ein Blick in Fionas Züge genügte: Auch sie stand kurz vor der Sintflut. „Ich wünsche euch ganz tolle Flitterwochen. Passt gut auf mein zukünftiges Patenkind auf und genießt die Zeit.“ 
 
   Noch eine schnelle Umarmung, dann zog Ryan seine Frau auch schon mit sich: Er hatte verstanden, die Rettung konnte einzig in einer „kurz und schmerzlos Aktion“ liegen. Fiona drehte sich noch einmal um und winkte. 
 
   Als die Freundin aus ihrem Blick verschwunden war, konnte Elena die Tränen nicht mehr zurückhalten: Ihre beste Freundin und Mitbewohnerin war weg. Fast vier Jahre gemeinsamen Lebens waren damit Geschichte … und das war noch nicht alles. Bis jetzt hatte sie nicht nach dem wann und wie gefragt, aber da war noch eine weitere Frage, der sie sich unausweichlich stellen musste: Der Abschied von David stand ebenfalls bevor … aber wie?
 
   Es war einer der wenigen Momente im Leben, in der ihr die Worte fehlten. Selbst wenn sie wusste, dass sie ihn spätestens bei ihrem gemeinsamen Besuch der Scala wiedersehen würde, sie wollte nicht, dass er ging … und noch viel mehr wünschte sie sich, dass er sie nicht gehen lassen wollte. 
 
   Trauer und Angst vermengten sich zu einem unangenehmen Mischmasch, genau wie die vielen fröhlichen Stimmen in der Abflughalle. Diese pralle Lebensfreude klang heute einfach nur schrill und überzogen in ihren Ohren. Mit gesenktem Kopf schlich sie neben David her.
 
   Unvermutet blieb er stehen. „So dunkle Wolken am Horizont?“, fragte er einfühlsam. „Ich bringe den Jet zurück nach Israel, bevor ich nach London fliege. Hast du Zeit und Lust, mich zu begleiten?“ 
 
   Tränen verhangene Augen blickten ihn von unten herauf an. Wie wunderschön sie in ihrer Zerbrechlichkeit, in ihrem Schmerz war. Der Gedanke, dass er ihr einmal Tränen entlocken könnte, setzte ihn augenblicklich unter Strom und brachte seine Sinne zum Tanzen. Es war, als könne er die erregenden Rundungen ihres prallen Pos unter seinen Händen spüren. Seine Fingerspitzen begannen zu kribbeln, er leckte sich über die Lippen. Das harte Pochen hinter dem Reißverschluss begann. Er hatte Lust, große Lust, sie hier und jetzt übers Knie zu legen und durchzufeiern, bis sie um Gnade winselte. Scharf sog er die Luft ein und drückte ihre Wange an sein Herz. Geduld, Geduld, ermahnte er sich selbst, der Augenblick wird kommen, an dem sie sich ihm so hingeben würde, wie er es sich wünschte. Mit sanfter Gewalt beugte er ihr Gesicht zu sich herauf. Seine Lippen trafen voller Glut und gierigem Verlangen auf ihre. „Was würde ich darum geben, dass du freiwillig einmal solche heißen Tränen für mich vergießt“, flüsterte er und drückte sie wieder an seine Brust. 
 
   Elena gab ihm keinen Anhaltspunkt, ob sie seine Bemerkung nicht gehört hatte oder ob sie sie nicht hatte hören wollen. Statt eines Kommentars fragte sie schniefend: „Nach Israel?“
 
   „Ja, ich habe in Israel etwas zu erledigen, das geht nur direkt vor Ort.“
 
   Flieg nach Hause, mahnte ihre innere Stimme, doch ihr Gefühl antwortete stattdessen: „Aber ich habe kein Visum … brauche ich kein Visum, um nach Israel einzureisen?“
 
   „Schön, dass du dich entschieden hast mitzukommen“, lächelte David sie gönnerhaft von oben herab an. Da die Blondine keine Anstalten machte, sich herauszuwinden, konnte er wohl davon ausgehen, dass sie an Bord war. 
 
   Elena ärgerte sich über sich selbst. Wie doof bin ich eigentlich? Er macht mir ein Angebot und ich sage sofort zu! Ich hätte doch wenigstens so tun können … jetzt denkt er doch, dass er mich an der Angel hat! Doch sie musste der Tatsache ins Auge blicken, dass er wieder mal einen Punkt für sich verbuchen konnte. Und ganz abgesehen von ihrem Duell – er wurde ihr immer wichtiger, und das passte ihr noch viel weniger.
 
   „Und als britische Staatsbürgerin bekommst du dein Visum direkt bei der Einreise, du musst es vorher nicht beantragen.“
 
   „Ich bin keine Britin.“
 
   „Bist du nicht?“, überrascht sah er sie an.
 
   Yes, strike! Innerlich freute Elena sich ungemein. Endlich ein Punkt für sie. Mister Besserwisser wusste nicht alles. „Ich bin Australierin.“
 
   „Kein Problem, auch als solche bekommst du ein kostenloses Visum bei der Einreise.“
 
   „Es gibt noch ein Problem, fürchte ich … ich habe deutsche Wurzeln.“
 
   Die gespannte Erwartung in seinem Gesichtsausdruck wich blankem Entsetzen. „Ach du meine Güte … und das sagst du mir erst jetzt?“ Elena sah betreten zu Boden. Es war ihr furchtbar unangenehm. David sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. Jetzt geht er mir an die Gurgel, dachte sie, als er seine Hände nach ihr ausstreckte. „Wenn du mir das eher gesagt hättest, hätte ich dich schon viel früher gevögelt, es geht doch nichts über eine gute Runde Sühnesex!“
 
   Elenas Blick wanderte Knopf für Knopf an seinem Körper empor, bis sie schließlich mit ihren Augen auf einem feisten Grinsen landete. Ehe sie sich versah, hatte er bereits ihre Handgelenke umklammert. „Nur zur Vorsicht, du siehst nämlich aus, als würdest du mir gleich eine schmieren!“
 
   Elena verzog keine Miene, es war Zeit die diplomatische Atombombe zu zünden. „Und gegen meinen arabischen Hengst hast du dann ja sicher auch nichts einzuwenden?“
 
   War es die Formulierung oder die Tatsache, die ihm das nackte Grauen ins Gesicht trieb? „Es gibt einen Mann in deinem Leben und du nennst ihn deinen Hengst?“
 
   Es kostete Kraft, viel Kraft, die Mundwinkel daran zu hindern, ihre Position zu verlassen. Elenas Atmung erinnerte mittlerweile an ein kräftiges Schnauben. Sie war nahe daran mit den Hufen zu scharren und zu wiehern … und bekam dieses Bild erst recht nicht wieder aus dem Kopf. Sie prustete los und konnte sich nicht wieder einkriegen. „Pferd“, trompetete sie heraus. „Ich besitze Pferde!“
 
   David sagte kein Wort. Eine offene Flanke durfte man sich bei dieser Frau nicht leisten. Hinter dem engelhaften Äußeren und ihrer tiefen Emotionalität verbarg sich eine äußerst wehrhafte Wildkatze, deren Krallen nur darauf warteten, sich tief ins Fleisch ihres Opfers zu bohren. Sie in die richtige Form zu stutzen, wäre bestimmt eine lohnenswerte und äußerst anregende Aufgabe.
 
   „Ich freue mich schon auf Israel, da werden wir endlich Zeit haben, ganz allein zu sein.“ David zwinkerte ihr zu. Aber wirklich freundlich sah es nicht aus. Er griff in ihre Locken und roch daran: „Und eine Frau mit deiner Haarfarbe kann ich da unten richtig teuer verkaufen. Bist du dir wirklich sicher, dass du mitkommen willst?“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Elena öffnete den Gurt und ließ ihren Kopf entspannt gegen die Rückenlehne sinken. Zum ersten Mal seit ihrem Zusammentreffen mit David hatte sie Zeit in Ruhe nachzudenken. Das ganze Geschehen war so surreal, alles so überstürzt und alles viel zu tief gehend. Das fühlte sich einerseits gut an, wunderbar warm und wärmend, wenn da bloß nicht seine unberechenbaren Aussetzer wären. Mit zittrigen Fingern griff sie nach der Wasserflasche. Müssen die Deckel eigentlich immer so verdammt fest drauf geschraubt sein?
 
   „Darf ich?“ 
 
   Die zwei harmlosen Worte ließen sie zusammenzucken. Er sollte im Cockpit sitzen und nicht in der Kabine herumschleichen. „Irgendwann bekomme ich wegen dir einen Herzinfarkt“, brummte sie vor sich hin und ergriff dankend das Glas, das David ihr eingeschenkt hatte.
 
   „Ich bin hier, um mir meine Belohnung abzuholen“, verkündete der Pilot sachlich. „Zieh dich aus.“
 
   Die Hand mit dem geleerten Glas hing bewegungslos in der Luft, Elenas Kinnlade leicht nach unten. Doch bevor sie zu einer Antwort ansetzen konnte, hatte David sie bereits aus ihrem komfortablen Luxussessel gelüftet und sich selbst hineingesetzt. „Schöne Frau, ich möchte wieder im Cockpit sein, wenn wir die Schlechtwetterfront erreichen“, drängelte er.
 
   Was für eine erregende Aussicht: Weitere fantasievolle Spielereien aus seinem Skurrilitätenkabinett mit denen er sie schon im Hotelzimmer überrascht hatte – und das im luxuriösen Ambiente dieses Jets, der Mann hatte Stil. Was wohl der Außenminister dazu sagen würde, wenn er wüsste, was für Aktionen während seiner Abwesenheit in diesem Regierungsflieger stattfanden? Unwillkürlich machten Elenas Augen sich selbstständig auf die Suche nach versteckten Kameras. Ob dieser Jet kameraüberwacht wurde? Die Vorstellung, ihren Allerwertester bildfüllend auf irgendeinem Geheimdienstrechner zu präsentieren, trug nicht zur Entspannung der Situation bei. Ein schneller Seitenblick auf David brachte keine Klarheit. Er saß immer noch völlig entspannt in seinem Sessel. Aber würde er sich überhaupt die Blöße geben, einen heißen Auftritt unter Beobachtung durchzuziehen? Wenn er auch ziemlich abgefahrene Aktionen drauf hatte, als Exhibitionisten, was seinen eigenen Körper betraf, schätzte sie ihn nicht ein. 
 
   Sollte sie sich wirklich darauf einlassen? Auf jeden Fall wäre es etwas anderes als die Nummer, an der sie sich vor Jahren auf der Toilette eines Linienfliegers versucht hatte. Wobei die Betonung eindeutig auf versucht lag. Als sich die Tür hinter ihr und diesem total scharfen Geschäftsmann aus Birmingham geschlossen hatte, ging nichts mehr, ohne dass einer von ihnen größere Verletzungen davon getragen hätte. 
 
   Tür, sinnierte Elena kurz, Tür, da war doch was. „Und der Copilot?“, fragte sie irritiert. 
 
   „Der fliegt inzwischen.“
 
   „Ja, nein, ja …“
 
   „Könntest du dich wohl etwas genauer ausdrücken?“, fragte David ungeduldig, während er sich bereits am Gürtel seiner Jeans zu schaffen machte.
 
   „Du hast die Tür zum Cockpit nicht geschlossen …“
 
   „Zu gefährlich, ich muss meinen Copiloten doch hören, falls er nach mir ruft“, grinste David dreist und öffnete den obersten Knopf.
 
   „Aber dann kann er uns doch auch hören …“ Elena hatte immer noch keinen Finger gerührt.
 
   „Dann wollen wir mal hoffen, dass er sich an die Vorschriften hält und sein Headset trägt, während er allein im Cockpit ist!“ David griff Elenas Hüfte und drehte ihren Rücken in seine Richtung, um ihren Reißverschluss öffnen zu können. Nachdem sie das Kleid über der Lehne des gegenüberliegenden Sitzes abgelegt hatte und sich wieder zu ihm umdrehen wollte, ordnete er knapp an: „Alles!“ 
 
   Wenige Augenblicke später stand sie nackt und barfuß in zehntausend Metern Höhe vor ihm. Der Zeigefinger, mit dem er sie heranwinkte, hatte eine magische Sogwirkung, der sie sich nicht entziehen konnte. Sein bewundernder Blick, der jeden Zentimeter ihres Körpers inspizierte, war ein nährender Balsam für ihr Selbstwertgefühl. Er begehrte sie und endlich zeigte er das auch ganz offen. 
 
   David öffnete seine Knie, damit sie zwischen seine Schenkel und noch näher an ihn herantreten konnte. So gelassen, wie er in dem Sessel ruhte, schien er nicht die Absicht zu haben, aufzustehen. Er rutschte lediglich auf der Sitzfläche nach vorn und legte seine Hände auf Elenas Oberarme. Zart strichen seine Fingerspitzen herunter und auch wieder hinauf bis zu den Schlüsselbeinen. Seine Lippen suchten den Kontakt zu ihrem Bauch. Die zärtlichen Küsse beantwortete ihr Körper mit einem Prickeln, das sich in ihrem Unterleib lustvoll aufbaute. Laut stöhnte sie auf, als er seine Zunge in ihrem Bauchnabel versenkte. Nach Berührung verlangend streckten sich ihre Brustwarzen seinen gespreizten Finger entgegen, die auf ihrem Busen abwärts glitten. Doch die sparte er aus und knete in einem langsamen Rhythmus ausschließlich das feste Fleisch ihrer Brüste. Elenas Wahrnehmung fokussierte sich immer weiter in seine Richtung, ihre Ohren waren wie Richtmikrofone auf das sinnliche Geräusch gerichtet, das sein Saugen an ihrem Nabel erzeugte. Unmöglich, unter der zärtlichen Stimulation stillzuhalten: Ihr Körper begann, sich wie eine Weide im Wind zu wiegen. 
 
   David lachte leise, ohne dass seine verführerischen Lippen ihren Platz verließen. Wie wunderbar müsste es sein, wenn er jetzt mit den harten Barthaaren langsam an ihrem Bauch hinab in ihren Schoß gleiten würde. Sie musste sich zurückhalten, um seinen Kopf nicht einfach hinunterzudrücken, denn er machte immer noch keine Anstalten, seine Zunge in ihrem Schoß zu vergraben. Selbst nicht, als sie ihre Beine weiter auseinander stellte, um ihm ihre Wünsche nonverbal mitzuteilen. Ihre Begierde wurde immer unerträglicher. 
 
   „Knie dich hin und befriedige mich mit dem Mund!“ Das war keine Bitte, das war ein Befehl.
 
   „Was?“, fragte Elena verwirrt.
 
   Er öffnete seine Hose ganz und präsentierte seine Erektion wie ein exklusives Präsent. Fasziniert sank sie zwischen seine Beine hinab. Noch niemals zuvor hatte sie einen beschnittenen Penis mit dem Mund verwöhnt. Beinahe scheu ergriff sie den Schaft und ließ ihre Hand auf und ab gleiten, wie immer fasziniert vom samtigen Griff der weichen Haut, die das harte Zentrum überzog. Auch wenn sie nicht aufsah, spürte sie Davids Blick, als sie ihre Lippen leicht öffnete und mit der Zunge befeuchtete, bevor sie die prall glänzende Spitze umschloss. Die Tastsensoren in ihrem Mund und auf der Zunge reagierten irritiert auf das neuartige Gefühl. Angenehm war das erste Wort, das Elena in den Sinn kam. Ohne die lasche Haut, die die Oberfläche sonst an dieser Stelle überzog, war der Kontakt direkter – ob sein Penis wohl sensibler war?
 
   David wusste das Stocken der Frau, die vor ihm kniete einzuordnen – die Situation war ihm nicht neu. „Du kannst ihn ruhig kräftig bearbeiten …“ raunte er ihr zu. „Ein beschnittener Penis ist durch die dauernde direkte Reibung in der Hose unempfindlicher und weniger schnell erregbar, aber dadurch kann ich dir auch länger Vergnügen bereiten.“
 
   Von seinem Versprechen konnte sie sich augenblicklich selbst überzeugen: Dass ihr abwechslungsreiches Lippenspiel seine Zustimmung fand, war deutlich zu hören, doch seine Ausdauer enorm. Und die Nummer war auch kein Vorspiel, wie sie vermutet hatte. Er wollte bedient werden – komplett! Die Faust in ihrem Nacken hatte er fest in ihre Haaren gekrallt und zog ihren Kopf immer weiter in den Nacken. „Tiefer“, flüsterte er, „tiefer.“ Als sein Griff noch härter wurde, war Elena klar, was er erwartete. Was sie zu erwarten hatte, konnte sie nicht einzuschätzen. Noch nie hatte sie einem Mann gestattet, in ihrem Mund zu kommen. Doch er nahm ihr die Entscheidung ab. Nicht durch Zwang, sondern mit Selbstverständlichkeit. „Braves Mädchen“, raunte er in ihr Ohr, als er sie zu sich hochzog und zärtlich auf die Nasenspitze küsste. 
 
   Jedem anderen Mann, der es gewagt hätte, sie erst so zu behandeln und dann auch noch gönnerhaft wie ein kleines Dummchen zu titulieren, hätte sie die Augen ausgekratzt. Doch in diesem Moment, in seiner schützenden Umarmung spürte sie eine Geborgenheit, wie schon lange nicht mehr. Sein Herzschlag, der vom hämmernden Takt seiner Lust auf einen langsamen Rhythmus einschwenkte, ließ auch ihr Erregungslevel sinken. Als sie aufblickte, sah sie direkt in seine Augen, die auf ihr ruhten. Konnte sie dem lodernden Feuer vertrauen? War er sich seiner Wirkung bewusst? Nutzte er dieses Wissen, um sie in eine gewünschte Richtung zu dirigieren oder gab es zwischen ihnen schlicht eine einmütige Harmonie, die keiner Absprachen bedurfte?
 
   „Und jetzt hast du dir eine Belohnung verdient“, bemerkte David geheimnisvoll, als er aufstand, um seine Hose zu schließen. Er schob sie sanft zurück und verschwand in Richtung Cockpit. Elena geriet in Panik. Auch wenn sie die Worte, die er mit seinem Copiloten wechselte, nicht verstand, war sie sich bewusst, dass der jeden Moment vor ihr stehen würde.
 
   Du elender Schuft!
 
   Sie schaffte es gerade noch, das Kleid über die Hüfte herunterzuziehen, bevor der Copilot schon freundlich lächelnd auf sie zukam. „David bittet dich ins Cockpit“, bemerkte er mit typisch hebräischem Akzent.
 
   Elena hoffte, ihn mit ihrem wortreichen Dank davon ablenken zu können, dass sie unauffällig nach ihren Pumps angelte. Doch noch schwieriger würde sich der Weg ins Cockpit gestalten. Wie sollte sie nach vorn gehen, ohne dem Copiloten einen Blick auf ihren nackten Rücken zu gönnen? Denn ihn darum zu bitten, den Reißverschluss des Kleids zu schließen, fiel definitiv aus. Obwohl er sich nichts anmerken ließ, war Elena nicht sicher, ob sein Platznehmen entgegen der Flugrichtung nicht weniger Zufall, sondern vielmehr Zeichen der Diskretion war. 
 
   Sie beeilte sich ins Cockpit zu huschen, bevor er es sich anders überlegen würde. Wortlos drehte sie sich um und atmete erst auf, als David ihren Reißverschluss geschlossen hatte. Endlich fühlte sie sich nicht mehr nackt!
 
    
 
   Sein dominantes Gehabe trat augenblicklich hinter seine Professionalität zurück. „Nimm Platz“ bot er ihr an und zeigte auf den freien Sitz neben sich. Dankbar ergriff sie seine helfende Hand, um unfallfrei über die breite Mittelkonsole auf den Sessel des Copiloten zu klettern. Beeindruckt sah sie sich um. Hier sah alles so ganz anders aus als in den kleinen Propellermaschinen, die sie von Zuhause kannte und mit denen man sich im australischen Outback das Leben erleichterte. Hier gab es farbige Bildschirme, die eher nach Autonavi aussahen, als nach Fluginstrumenten, nur viel größer. „Wo sind denn die ganzen Instrumente?“, erkundigte sie sich interessiert.
 
   David reichte ihr ein Headset, gab ihr zu verstehen, es aufzusetzen und rückte seines wieder über die Ohren, bevor er ihr antwortete: „Ein Cockpit in so einem modernen Jet ist kein Uhrenladen mehr.“
 
   „Uhrenladen?“ Der ungewöhnliche Ausdruck entlockte ihr ein erstauntes Lächeln.
 
   „Ja, so bezeichnen Piloten scherzhaft die Cockpits in älteren Flugzeugen, die noch mit Zeigerinstrumenten ausgestattet sind.“ Er wies auf die Monitore vor sich und erklärte weiter. „In so einem modernen Jet gibt es das sogenannte Electronic Flight Instrument System, kurz EFIS genannt. Jeder Pilot hat mehrere Multifunktionsbildschirme, auf denen er sich anzeigen lassen kann, was er gerade braucht: digitales Kartenmaterial, Wetterinformationen, Navigationsdaten.“ David machte sie auf den kleineren Bildschirm direkt über dem Steuerhorn aufmerksam. „Das Primary Flight Display, dort sind unter anderem“, er zeigte auf den zentralen Bereich, „diese Kugel, der künstliche Horizont, der die Lage des Flugzeugs im Raum darstellt und das graue Band darunter, der Kompass, untergebracht.“ Sein Zeigefinger wanderte weiter zu den zwei grauen Bändern auf der rechten Seite: „Das Breite ist der barometrische Höhenmesser, der anzeigt, wie hoch das Flugzeug bei dem aktuellen Luftdruck ist und das kleine Band daneben ist die Anzeige für die vertikale Geschwindigkeit, also wie schnell wir sinken oder steigen. Und links, das ist das Speed-Tape, also die Anzeige für die Geschwindigkeit.“ 
 
   „Beeindrucken, aber auch beängstigend.“
 
   „Warum beängstigend?“
 
   „Was geschieht, wenn der Computer ausfällt?“
 
   „Du befürchtest, dass sich die Veranstaltung dann zum Blindflug entwickeln könnte?“
 
   „Ja, so in der Art …“ gestand Elena.
 
   „Die Angst ist unbegründet. Es gibt Back-up-Systeme. Zum einem mehrere Computer, die unabhängig voneinander arbeiten und jeweils die Funktion von ausgefallenen Systemen übernehmen können. Außerdem sind ein Kompass und ein künstlicher Horizont als mechanische Instrumente Pflicht in jedem Cockpit.“
 
   „Ich stelle es mir schwierig vor, den Überblick bei so vielen Anzeigen zu behalten.“
 
   „Dieses Cockpit ist für einen Piloten noch übersichtlich. In einem großen Verkehrsflugzeug gibt es um die dreihundert Bedien- und Kontrollinstrumente. Und selbst dort: solange man über gute Konzentrationsfähigkeit, Reaktionsvermögen und die Fähigkeit zum Multitasking verfügt, überhaupt kein Problem.“
 
   „Wie bescheiden“, neckte Elena, „und ich dachte immer Männer sind nicht multitaskingfähig?“
 
   „Darf ich aus deiner verklausulierten Antwort schließen, dass du mich nicht für einen echten Mann hältst?“ 
 
   Sie musste ihren Blick nicht von der spektakulären griechischen Inselwelt, die unter ihnen im Sonnenschein lag, abwenden, um das gefährliche Glitzern in seinen Augen zu sehen. Für einen kleinen Moment hatte sie Oberwasser. Auch wenn sie ahnte, dass er ihre Herausforderung nicht ungesühnt stehen lassen würde, konnte sie nicht anders, als weiter zu bohren. „Nach deiner Andeutung, dass du schwul seist, ich dachte ja nur …“
 
   „Und ich hatte dich für klüger gehalten“, antwortete er und hielt vier Finger hoch … was auch immer er damit meinte. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Reise nach Jerusalem 
 
    
 
    
 
    
 
   Toilette? Notausgang? Kantine? Es erschloss sich Elena noch nicht mal ansatzweise, was auf den Schildern stehen könnte, die sie passierten. Die hebräischen Schriftzeichen erinnerten in ihrer Fremdartigkeit eher an eine Formelsammlung in einem Physikbuch und nicht an anschauliche Hinweistafeln. Aber eines verrieten die ausschließlich in der Landessprache beschrifteten Schilder zumindest: Dieser Bereich des Flughafens wurde offensichtlich nicht für die Abfertigung von Ausländern genutzt. 
 
   Ganz tief unten in Elena nagte immer noch die Unsicherheit, ob sie – aufgrund ihrer deutschen Wurzeln – in diesem Land wirklich willkommen war. Darüber musste David sich augenscheinlich keine Sorgen machen. So wie es aussah, war er kein Unbekannter und alle freuten sich, ihn wieder in der Heimat begrüßen zu können. Sobald der elegante dunkelhaarige Mann in Sichtweite kam, hellten sich die Mienen der Frauen an den Countern schlagartig auf, die Männer nahmen noch energischer Haltung an. 
 
   Es war beängstigend, dass alle Fingerspitzen wie abgesprochen gleichzeitig zum militärischen Gruß an die Schläfen flogen, als sie näher kamen. Was das Begrüßungskomitee sagte, verstand Elena nicht, sie hatte aber ihrerseits das Bedürfnis den freundlichen Gruß, von dem sie sich auch angesprochen fühlte, zu erwidern. Ohne nachzudenken, posaunte sie ein fröhliches „Shalom“ in die Runde und musste sich angesichts der Reaktion zusammenreißen, nicht hinter einen der Tische in Deckung zu springen: Die Uniformierten erwiderten ihren Friedensgruß einstimmig mit einer solchen Inbrunst, dass es sich eher nach einer Kriegserklärung anhörte.
 
   David senkte den Kopf, um sein Grinsen über die Panik in Elenas Augen zu verbergen und reichte ihre Papiere über den Tresen. Seine charmante Plauderei erwiderte die Beamtin ebenso freundlich und binnen weniger Minuten war der Pass der Australierin mit deutschen Wurzeln um ein Einlegeblatt samt Visum reicher. Schweigend hörte Elena zu, wie David mit den Männern in Uniform sprach. Sie mochte den Klang dieser Sprache und sie mochte es, wenn er sie sprach. Das hatte so etwas wunderbar Exotisches.
 
   „Na, schöne Frau, was grinst du in dich hinein?“, fragte er unvermittelt und sehr fröhlich. Ob es daran lag, dass er Zuhause war? Seit er heimatlichen Boden betreten hatte, schien er viel gelöster. 
 
   „Ich habe gerade festgestellt, dass ich ein Snob bin …“
 
   „Was bringt dich zu der Erkenntnis?“, fragte David, schnappte sich die Koffer und marschierte auf eine große Glastür zu, die offenbar in die Ankunftshalle führte.
 
   „Dass ich es geil finde, von einem Exoten wie dir gevögelt zu werden.“
 
   Nahezu geräuschlos stellte er das Gepäck ab und drehte langsam seinen Kopf zu ihr um – sein Körper folgte. Die Bezeichnung teuflisch reichte nicht aus, um sein Lächeln zu beschreiben. „Du siehst so zufrieden aus, als hättest du gerade eine Lieferung von deinem Lieblingsgift hereinbekommen … und jetzt voller Vorfreude bist, dass du es umgehend unter die Leute bringen kannst!“
 
   Elena schluckte: Zynisch war dieser Mann so unglaublich sexy – was für ein sagenhaft gutes Vorspiel! Es ging doch nichts über einen saftigen Schlagabtausch – und hier in der Öffentlichkeit fühlte sie sich sicher … Bis ihr sieden heiß die Nummer zwei und der Hotelpool einfielen … Was hatte sie nur zu einer solchen Fehleinschätzung verleiten können? Doch es war bereits zu spät: Mit einem Schritt war David bei ihr und zog sie in seine Arme. „Ich bin also so etwas wie eine Trophäe für deine Sammlung? Du solltest ein wenig vorsichtiger sein. In meiner Heimat ist es üblich, dass die Frau des Mannes Untertan ist. Hier würde sich nicht mal jemand umdrehen, wenn ich dich auf offener Straße züchtige!“
 
   „Das ist nicht dein Ernst?“, fragte Elena entgeistert. Die Leute, die an ihnen vorbei strömten, sahen nicht so aus, als wären sie in verstaubten Moralvorstellungen verhaftet. Im Gegenteil moderne und legere Kleidung waren weit verbreitet, keine Anzugträger weit und breit – oder waren das alles Touristen? Der Gedanke, hier vor allen Leuten übers Knie gelegt zu werden, erfüllte sie mit Scham. 
 
   „Möchtest du es ausprobieren?“, fragte David mit drohendem Unterton in der Stimme und hob sie auf seine Arme. Da sie ihm die Antwort schuldig blieb, fuhr er mit seiner Belehrung fort. „Ich würde es bevorzugen, wenn du mir ein wenig mehr Respekt entgegen bringst. Denkst du, dass du das schaffst?“ Erwartete er auf diese alberne Frage tatsächlich eine Antwort? So wie der Pilot aussah, war ihm die Angelegenheit durchaus ernst und sie hoffte, dass er ein Nicken als Erwiderung akzeptieren würde. 
 
   David stellte seine Geisel zurück auf die eigenen Füße. Er war zufrieden, die wunderschöne Frau an seiner Seite ließ sich immer schneller verunsichern. Und wer unsicher war, suchte klare Strukturen. Und wer Halt suchte, schloss sich demjenigen an, der Sicherheit und Führung bot. Er hatte sich nicht in ihr getäuscht. Nicht mehr lange und sie würde sich ihm ganz und gar hingeben – und vor allem würde sie denken, es wäre ihre eigene Idee!
 
    
 
   David schnappte sich die Koffer und marschierte weiter quer durch die Ankunftshalle. Elena folgte ihm auf den Fuß. Jedenfalls versuchte sie Schritt zu halten, denn mit seinen langen Beinen war er klar im Vorteil. 
 
   „Haben wir es eilig?“, rief sie ihm hinterher und schlug innerlich drei Kreuze, ihre Pumps noch im Flugzeug gegen bequeme Sneaker getauscht zu haben.
 
   David blieb sofort stehen und drehte sich lachend um. „Entschuldige meinen militärischen Stechschritt. Ich bin in der Heimat keine weibliche Begleitung gewohnt!“
 
   „Ist schon okay. Es wäre nur schön, wenn du mir erzählst, wie du dir den weiteren Verlauf des Tages vorstellst.“
 
   „Und schon wieder muss ich dich um Entschuldigung bitten, wie unhöflich von mir! Aber nur ein weiterer Beweis dafür, dass ich es nicht gewohnt bin, in Begleitung zu sein.“ Da er keine Hand freihatte, nickte David in Richtung von einem der unzähligen Ausgänge. „Dort wartet der Fahrer auf uns.“
 
   „Nobel, nobel.“
 
   „Ja, einen gewissen Luxus gönne ich mir ab und an.“ 
 
   Ihr Gefühl, dass seine Bemerkung eine glatte Untertreibung war, wurde in dem Moment bestätigt, als sie den Wagen sah: Die schwarze Limousine hatte offiziellen Charakter. Das dumpfe Geräusch, mit dem die Tür ins Schloss fiel, verstärkte den Eindruck zusätzlich. „Ist diese Staatskarosse gepanzert?“, fragte sie nervös.
 
   Statt zu antworten, wischte David ihre Bedenken mit einer Gegenfrage beiseite. „Wie kommst du denn darauf?“ Ohne einen eventuellen Einwand abzuwarten, wechselte er geschickt das Thema. „Kommt auf den Verkehr an, aber wenn wir gut durchkommen, sollten wir in einer guten Stunde in der Hauptstadt sein und der Tag ist noch jung. Hast du Lust, Jerusalem noch heute kennenzulernen?“ 
 
   „Sehr gerne!“
 
   Nach einem kurzen Wortwechsel mit dem Chauffeur verkündete David: „Der Fahrer setzt uns in der Altstadt ab und bringt das Gepäck ins Hotel, so verlieren wir nicht unnötig Zeit.“
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Was geschieht mit den vielen tausend Gebetszetteln?“ Elena blieb stehen und drehte sich noch einmal zu dem imposanten Bauwerk um. Selbst aus der Entfernung war die Flut von Zetteln zwischen den zerklüfteten Steinquadern der Klagemauer als helle Fugen zu erkennen. 
 
   David nahm seine Kippa ab und verstaute sie in der Jackentasche. „Sie werden zweimal im Jahr – vor dem Passahfest und dem jüdischen Neujahrsfest – eingesammelt, sonst gibt es schon bald keinen Platz mehr für neue Fürbitten.“
 
   „Und dann werden sie entsorgt?“, erkundigte Elena sich vorsichtig – es fiel ihr schwer sich vorzustellen, dass die Zettel, denen die Menschen ihre Nöte, Ängste und Sorgen anvertrauten einfach auf einer Müllhalde endeten.
 
   „Nein, eine solche Respektlosigkeit würde sich niemand erlauben. Sie werden auf dem Ölberg beerdigt.“
 
   „Beerdigt?“, fragte sie staunend.
 
   „Ja, nach jüdischem Glauben darf nichts, das den Namen Gottes trägt, verbrannt werden. Und auch das Einsammeln folgt strengen Regeln. Die Stöcke, die man benutzt, um die Zettel aus den Fugen zu entfernen, werden vorher in einem rituellen Bad gereinigt und von einem Rabbi gesegnet.“
 
   „Ein sehr großer Aufwand.“
 
   „Für gläubige Menschen der einzig richtige Umgang, denn die Klagemauer ist mehr als ein historisches Bauwerk aus Stein. Sie ist für uns eine Synagoge und unser größtes Heiligtum.“
 
   „Das größte Heiligtum?“ Schlagartig wurde Elena bewusst, wie wenig sie über dieses Land wusste.
 
   „Die Klagemauer ist das Herz unseres Landes, das Zentrum der jüdischen Welt – oder jedenfalls das, was davon übrig geblieben ist.“
 
   „Wie meinst du das: was davon übrig geblieben ist?“
 
   „Wir stehen hier auf viertausend Jahren Geschichte und den Grundpfeilern dreier monotheistischer Weltreligionen. Und das Problem ist, dass Juden und Moslems diesen speziellen Ort als Heiligtum für ihre Religion beanspruchen.“
 
   „Wenn ich es richtig aus dem Religionsunterricht erinnere, stand hier mal der Tempel von Jerusalem …“, bemerkte Elena zaghaft.
 
   David wies auf die Mauerkrone. „Der Tempel stand oben auf diesem Plateau, das von vier Mauern – deren westliche die Klagemauer ist – umschlossen wird. Und der Fels, die Basis inmitten dieses Plateaus, ist für die Juden der Gründungsfels, auf dem die Welt gegründet wurde. Nach unserem Glauben wurde Abraham aufgefordert, seinen Sohn Isaak auf diesem Felsen zu opfern. Die Spitze dieses Bergs bildete den Mittelpunkt des Jerusalemer Tempels. Der Ort, an dem die Bundeslade aufbewahrt wurde.“
 
   „Bis der Tempel zerstört wurde.“
 
   „Korrekt“, bestätigte David, „bei der Stürmung und Plünderung Jerusalems durch die Römer wurde der Tempel zerstört. Und an der gleichen Stelle wurde später der Felsendom, ein Meisterwerk islamischer Baukunst, errichtet. Mit seiner goldenen Kuppel das Wahrzeichen des heutigen Jerusalems.“
 
   „Aber wenn dieser Felsen für die Juden im Grunde genommen der heiligste Ort auf Erden ist, welches Interesse hatten die Moslems, genau dort den Felsendom zu erbauen? Damit waren und sind die Auseinandersetzungen doch quasi vorprogrammiert.“ 
 
   „Weil der Felsen auch für die Moslems einer der Hauptheiligtümer ihrer Religion ist.“
 
   In der Theorie hatte Elena die Wichtigkeit dieses Ortes verstanden, blieb die Frage zu klären, wie es sich in der Praxis für David darstellte. „Und welche Bedeutung hat dieser Ort für dich persönlich?“
 
   „Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen, ich denke, dann verstehst du es besser“, entgegnete er und zog sie vom Vorplatz in eines der hellen Kalksteingebäude, die an die Klagemauer grenzten. Durch gemauerte Tonnengewölbe ging es hinab in die Tiefe. Wenn ihr Orientierungssinn sie nicht im Stich ließ, musste der Weg hinunter bis zu den ursprünglichen Fundamenten der Altstadt führen. 
 
   „Wohin gehen wir?“, fragte Elena mit einer Mischung aus Neugier und Nervosität. Vorsichtig folgte sie David auf eine grazile Metallbrücke, die die darunterliegende Ebene von Ausgrabungen überspannte. Das leise Knirschen der Spanplatten, die den Boden bildeten, erhöhten ihr Unwohlsein genau wie der Gedanke an die Tatsache, wie viel Luft da nach unten war. 
 
   Statt zu antworten, reichte David ihr die Hand, als würde er ahnen, dass sie die Stabilität der Treppenkonstruktion, die noch weiter hinabführte, in Zweifel zog. „Die Klagemauer ist nur ein kleiner freigelegter Teil der westlichen Mauer. Aber man kann diese Einfassung des Tempelbergs auf gesamter Länge unterirdisch ablaufen – fast vierhundertsechzig Meter!“ 
 
   Als sie die letzte Stufe hinabgestiegen waren, strich er beinahe zärtlich über einen massiven Block, der die gegenüberliegende Wand dominierte. „Der Klagestein, mit einer Kantenlänge von dreizehneinhalb mal viereinhalb mal dreieinhalb Metern und einem Gewicht von fünfhundertundzehn Tonnen ist er einer der schwersten Gegenstände, der jemals von Menschen ohne den Einsatz modernen Maschinen bewegt worden ist.“ 
 
   „Das unterstreicht noch einmal die Bedeutung dieses Ortes für dein Volk und die Anstrengungen, die es auf sich genommen hat, um dieses Heiligtum einst zu erbauen und jetzt wieder zugänglich zu machen. Und du bist ein wirklich guter Fremdenführer!“
 
   David deutete eine Verbeugung an und wies mit einer theatralischen Geste auf das historische Pflaster unter ihren Füßen. „Über diesen Boden ist bereits Herodes gewandelt.“
 
   „Persönlich?“, neckte Elena.
 
   Er grinste und schüttelte missbilligend den Kopf. „Sei froh, dass ich spüre, wie viel Achtung du den Heiligtümern meiner Heimat entgegenbringst, darum werde ich davon absehen, dir eine satte Fünf anzukündigen … außerdem hast du ja noch eine Vier bei mir offen.“
 
   Mit den wenigen Worten gelang es ihm erneut, ihre Konzentration augenblicklich auf das Thema zu fokussieren, das er vorgab. Warum gerade jetzt, wo das aufwühlende Vibrieren, das sie an seiner Seite immer wieder erfasste, endlich abgeebbt war? Sie mochte kaum an einen Zufall glauben. Ihre Vermutung, dass er bestrebt war, ihre innere Unruhe ständig auf kleiner Flamme am Köcheln zu halten, erhielt durch seine nächste Bemerkung neue Nahrung: „Du zitterst ja, Klaustrophobie?“ Angesichts der Enge in dem schmalen Stollen, der von den großen Kalksteinquadern erdrückt zu werden schien, eine durchaus gerechtfertigte Annahme. Andererseits bezweifelte Elena, dass die Frage einen so harmlosen Hintergrund hatte, wie er vorgab. Denn um das kaum merkliche Beben, das sie durchlief überhaupt spüren zu können, musste er sehr aufmerksam sein. Offenbar hatte er alle Antennen auf Empfang in ihre Richtung ausgerichtet.
 
    
 
   „Und jetzt gehen wir essen“, kommandierte David, als ihnen die Sonne wieder ins Gesicht schien, und nahm Kurs auf den nächsten Torbogen.
 
   „Jawohl, Herr General“, murmelte Elena und tippte mit den Fingerspitzen an die Stirn.
 
   „Das ist schon mal genau die richtige Einstellung“, grinste ihr Reiseführer, „aber die korrekte Anrede wäre Major Levi!“
 
   Elena zog ihre Sonnenbrille über die Augen und dachte einen Moment darüber nach, ihm die Zunge auszustrecken – verwarf die Idee aber sofort wieder, als ihnen ein Pulk orthodoxer Juden in schwarzen Anzügen entgegen eilte, dass die Schläfenlocken nur so flogen. „Warum haben es in diesem Land eigentlich alle so eilig?“
 
   „Sich regen bringt Segen!“
 
   „Oder Sicherheit …“, murmelte Elena.
 
   David blieb so abrupt stehen, dass sie fast in ihn hineingelaufen wäre. „Wie meinst du das denn jetzt schon wieder?“ 
 
   „Na, ja, heißt es nicht, bewegliche Ziele seien schwerer zu treffen …?“
 
   Sein Ausdruck wechselte augenblicklich von amüsiert zu ernsthaft. „Irgendwie habe ich das Gefühl, du erwartest, dass hier jeden Moment eine Rakete einschlägt oder hinter der nächsten Häuserecke ein Attentäter hervorspringt.“ Beruhigend legte er ihr die Hände auf die Schultern. „Und darum möchte ich dir das Gegenteil zeigen, die andere Seite Jerusalems. Die Altstadt mit vier verschiedenen Vierteln, dem christlichen, dem jüdischen, dem armenischen und dem muslimischen – und den vielen Menschen, die hier friedlich Tür an Tür leben!“
 
   „Ursprünglich waren es doch fünf Stadtviertel, nicht wahr?“ Diese Fragestellung an sich stellte bereits eine verklausulierte Form der Kritik dar. Elena spielte darauf an, dass die Israelis das marokkanische Viertel Ende der neunzehnhundertsechziger Jahre abgerissen hatten, um den großen freien Platz vor der Klagemauer zu schaffen.
 
   David bedachte sie mit einem forschenden Blick, bevor er antwortete: „Du hast Angst und meinst, ich sei schuld daran, dass du Angst haben musst?“
 
   Mist, ich bin nicht ins Fettnäpfchen getreten, das war ein Kopfsprung geradewegs in ein Fettfass! Ausreden erschienen zwecklos, darum antwortete sie ehrlich. „Ich weiß zu wenig über das Leben in Israel, um mir ein Urteil erlauben zu können, aber es gibt vieles, das ich nicht verstehe.“
 
   „Ja, auch mir fällt es schwer, einige Dinge nachzuvollziehen, denn ich bin mir bewusst, dass wir uns hier an einem Brennpunkt der Weltpolitik befinden, und dass jede Entscheidung die Gefahr birgt, einen Flächenbrand zu entfachen. Aber das hier ist meine Heimat. Die einzige, die ich habe und ich verteidige sie für die Menschen, die hier leben. Ich verteidige die Menschen, die hier leben – und ich frage nicht, woher sie kommen oder welcher Religion sie angehören.“
 
   „Hört sich gut an, aber machst du es dir mit dieser Weltsicht nicht etwas zu einfach? Müsst ihr euch nicht vielleicht den Vorwurf gefallen lassen, dass ihr die Gründe für das was du Verteidigung nennst, selbst erschafft?“ Es war schwer Davids Blick auszuhalten, doch sie war nicht bereit zurückzuweichen. Sich ihm sexuell unterzuordnen war eins, aber im Zwischenmenschlichen war sie in keiner Weise bereit, ihre humanistischen Überzeugungen zur Disposition zu stellen.
 
   „Ich vermute, deine Anmerkung zielt beispielsweise auf die israelische Siedlungspolitik ab. Es ist viel Unrecht geschehen und es werden heute auch noch viele Fehler gemacht, da gebe ich dir recht. Aber eines solltest du im Hinterkopf behalten: Wenn die Nachbarn, die uns bedrohen die Waffen niederlegen, gäbe es Frieden. Wenn mein Land die Waffen niederlegt, gäbe es kein Israel mehr. Und ich kann nicht anders, als das, was ich liebe zu beschützen.“ Er drängte sie in die Abgeschiedenheit eines Mauervorsprungs und küsste sie zärtlich. Wollte er sein Statement mit der Handlung sofort unter Beweis stellen? „Bitte sei ehrlich! Hast du Angst? Möchtest du, dass wir ins Hotel fahren?“
 
   Noch nie zuvor hatte Elena so viel Anteilnahme in seinem Blick gesehen. „Nein“, winkte sie entsetzt ab.
 
   „Ganz sicher?“, bohrte er nach und drückte sie noch tiefer in die Nische hinein.
 
   „Ja“, erklärte sie nachdrücklich und hoffte, dass es ihr gelingen würde, den Fluchtimpuls zu ignorieren, den sie immer noch – wenn auch in abgeschwächter Form – spürte. Es glückte ihr sogar, seine Frage, ob sie Hunger habe, lächelnd zu bejahen, während sie gleichzeitig inständig hoffte, dass ihr die Bissen nicht vor Beklemmung im Hals stecken bleiben würden.
 
    
 
   Doch so sehr sie sich auch um Gelassenheit bemühte, es gelang ihr nicht, David mit ihren Schauspielkünsten zu überzeugen. Nachdenklich dirigierte er sie weiter auf dem Weg durch das Tunnelgewölbe Richtung Altstadt. Elena im Unklaren zu lassen, was den Stand und Status ihrer Beziehung betraf, war eine Sache. Ihre Angst zu nähren, aber eine ganz andere. Das Erste brachte ihn seinem Vorhaben, sie eng an sich zu binden, näher. Das Zweite aber barg die Gefahr, dass sie begann, ihm zu misstrauen. Und Misstrauen war absolut kontraproduktiv in seinen Bemühungen, sie für seine Vorlieben zu begeistern. Wie ein unberechenbarer Feind würde die Skepsis im Verborgenen lauern und man konnte nie wissen, wann sie zuschlagen würde. Die Basis, seine Dominanz ohne Wenn und Aber zu akzeptieren aber war absolutes Vertrauen – und das musste er schnellsten zurückgewinnen. An seine moralische Verpflichtung, sie zu schützen, musste er als Mensch und Offizier nicht einen Gedanken verschwenden: Die hatte immer Priorität.
 
   „Glaubst du wirklich, ich würde dich wissentlich einer Gefahr aussetzen?“
 
   „Nein … nein, natürlich nicht“, bekannte sie zerknirscht.
 
   Wieder war er stehen geblieben und drückte ihre Hand auf sein Herz. „Ich habe einen sehr guten Instinkt für Bedrohungen, so wie alle Menschen, die hier aufgewachsen sind. Aber wenn du mir nicht vertraust, wenn du diesem Ort nicht vertrauen kannst, dann lass uns lieber ins Hotel fahren.“
 
   „Nein“, erklärte sie noch einmal resolut und dieses Mal war sie diejenige, die voranschritt und David hinter sich herzog, bis sie am Ausgang des Gewölbes ruckartig stehen blieb. Doch diese Reaktion und der beinahe verträumte Ausdruck, der plötzlich im Gesicht seiner Begleiterin aufleuchtete, waren für David nicht neu. Es gab nur wenige Menschen, die sich dem Zauber der Altstadt entziehen konnten, wenn sie zum ersten Mal in dieses ganze besondere Flair eintauchten. 
 
   Staunend sah Elena sich in den engen Gassen des bunten und lärmenden Basars um, in denen die Zeit stehen geblieben zu sein schien. „Ohne die vielen Touristen hätte ich das Gefühl von einer Zeitmaschine zweitausend Jahre zurück katapultiert worden zu sein – das ist ja unglaublich!“ Schnurstracks bog sie in eine Seitengasse ab und stürmte die flachen Stufen hinauf, um in einem der winzigen Schmuckgeschäfte zu verschwinden. Nahezu erschlagen von der orientalischen Opulenz in allen Goldtönen war es ihr kaum möglich ein konkretes Stück genauer unter die Lupe zu nehmen – doch plötzlich hatte sie es in den Händen: Und so wie die mit filigranen Plättchen geschmückten Schnüre des goldenen Gürtels durch ihre Finger glitten, konnte es nur Liebe auf den ersten Blick sein.
 
   „Hast du denn Verwendung für einen Bauchtanz-Hüftgürtel?“, fragte David erstaunt, obwohl er wusste, dass jede Diskussion zwecklos war, schließlich hatte er es hier eindeutig mit einer schwer verliebten Frau zu tun.
 
   „Keine Ahnung“, grinste Elena selig, „aber ich finde ihn einfach toll.“
 
   „Und darum musst du ihn haben?“
 
   „Ja, das wäre toll.“ So verunsichert, wie sie sich im nächsten Moment umsah, befürchtete David, ihre Angst wäre zurückgekehrt. Doch ihre Bedenken hatten einem ganz anderen Hintergrund: „Meinst du, ich kann hier mit Karte zahlen? Ich habe ja gar kein Geld getauscht …“
 
   „Wenn du erlaubst, würde ich dir den Schmuck gerne schenken.“
 
   „Nein, das erlaube ich nicht!“ Ihr Blick war eindeutig, verhandeln zwecklos.
 
   David hob grinsend seine Hände. „Ich ergebe mich! Aber dann erlaubst du mir zumindest, dass ich den Preis für dich aushandle und das Geld auslege?“
 
   „Verhandeln?“
 
   „Aber natürlich, der Händler erwartet, dass wir feilschen“, beteuerte er und legte sofort los. Nach wenigen Worten schlugen die Männer ein und David reichte einige Scheine über den Verkaufstresen.
 
   „Ich gebe dir das Geld gleich im Hotel wieder, dort gibt es doch bestimmt einen Geldautomaten“, betonte Elena und drückte die Tüte mit dem Modeschmuck an ihren Körper, als wäre es ein kostbares Diamantencollier.
 
   „Ist schon okay, du kannst es ansonsten auch abarbeiten“, erwiderte er frech. Bevor sie zum Seitenhieb ausholen konnte, hatte David sie mit einem Griff um ihre Handgelenke bereits kampfunfähig gemacht. „Ich konnte nicht anders“, sagte er entschuldigend und schlang ein ledernes Armband um ihr Gelenk. „Dieser Anhänger, die Hand der Fatima, wird dich beschützen – vor dem bösen Blick und allen Schlechtigkeiten dieser Welt.“ 
 
   „Wie wunderschön!“, bedankte sich Elena und dieses Mal lehnte nicht ab. Das geflochtene Armband mit dem Anhänger aus farbigem Glas konnte sie ohne Gewissensbisse annehmen. Die Überraschung über das Feingefühl, das er wieder einmal an den Tag gelegt hatte, konnte sie nicht lange auskosten, sofort zog er sie weiter durch die vibrierenden Gassen, die angefüllt waren mit fremdartigen Gerüchen exotischer Gewürze, knallbunten Farben der Stoffhändler und dem Sprachgewirr vieler unterschiedlicher Nationen.
 
   Elenas Füße qualmten und ihr Kopf schwirrte von den vielen wundervollen Eindrücken, als sie am späten Nachmittag aus dem Damaskustor heraus traten und nach wenigen Stufen wieder in der Gegenwart ankamen, die sich in Form einer viel befahrenen vierspurigen Straße zeigte. „Ja, das ist Jerusalem“, bemerkte David trocken, „in der Altstadt warten sie auf die Ankunft des Messias, und in der Neustadt bei den Filmfestspielen auf die Ankunft von George Clooney!“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Sternenglanz 
 
    
 
    
 
    
 
   „Ich muss noch für eine gute Stunde zu einer Besprechung, darum habe ich mir erlaubt, für dich einen Termin im Hamam zu buchen.“ Galant bot David ihr nach dem Aussteigen aus dem Taxi den Arm an.
 
   „Wow, danke! Das hatte ich mir schon ewig vorgenommen. So ein richtiges orientalisches Dampfbad, Körperpeeling … und nach dem aufregenden Tag genau das Richtige, um runterzukommen.“ 
 
   David zuckte zusammen. Es hatte fast den Anschein, als würde der letzte Satz ihm geradezu körperliche Schmerzen bereiten. „Ich für meinen Teil habe nicht vor runterzukommen“, bemerkte er süffisant und sah seine Begleiterin herausfordernd an. 
 
   Doch Elena ging nicht auf seine Bemerkung ein. Als sie die Hotelhalle betraten, schlug ihre Angriffslust angesichts der morgenländischen Pracht augenblicklich in Begeisterung um. „Das ist ja wie im Märchen“, raunte sie ergriffen. 
 
   „Warum flüsterst du denn?“, wisperte er verschwörerisch, „das ist kein Geheimnis, das weiß hier jeder.“
 
   Elena sah David verdattert an, er hatte recht, sie hatte tatsächlich ihre Stimme gesenkt. „Das, das liegt an den Teppichen“, stotterte sie und wusste im gleichen Moment nicht, worüber sie sich mehr ärgerte: über seine unflätige Bemerkung oder ihre eigene blöde Antwort. 
 
   Und genau wie erwartet kostete er seine Überlegenheit sofort genüsslich aus. „Dich überkommt der Zwang zu flüstern, wenn du handgeknüpfte Teppiche siehst?“ 
 
   Elena spielte den einzigen Trumpf, von dem sie wusste, dass er ihn verärgern würde: Schweigend ging sie über seine Bemerkung hinweg und weiter Richtung Rezeption. Warum sollte sie ihm erklären, dass sie die Stimme reflexartig gesenkt hatte, als sie in den dicken Teppichen versunken war, die nicht nur ihre Schritte, sondern auch alle Umgebungsgeräusche verschluckten? Eine blonde Ausländerin, die quer durch die Hotelhalle brüllte, nein danke, eine derartige Vorstellung wollte sie wirklich nicht abliefern.
 
   Immer noch schweigend versuchte sie Davids Unterhaltung mit dem Concierge zu folgen – angesichts der Sprachbarriere aussichtslos, auch nur irgendeinen Sinn in den Wortwechsel hinein zu interpretieren. Ihr Begleiter nahm zwei Schlüsselkarten entgegen und reichte eine davon an sie weiter. Zwei Zimmer oder zwei Karten für ein Zimmer? Elena hatte keine Vorstellung, wie der Aufenthalt sich hier gestalten würde. Entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit hatte sie einem anderen Menschen die Planung überlassen und musste zu ihrer Überraschung feststellen, dass es eine anregende Wirkung auf sie hatte, nicht zu wissen, was als Nächstes geschah. Aber eine Frage nagte so sehr an ihr, dass sie nicht umhin kam, sie zu stellen: „Was kostet mein Zimmer?“, versuchte sie betont gelassen in Erfahrung zu bringen. 
 
   Doch David blieb nicht verborgen, dass sich hinter dieser schlichten Frage die Klarstellung verbarg, dass sie sich auf keinen Fall von ihm aushalten lassen wollte. „Du kannst wirklich anstrengend sein“, bemerkte er seufzend, als würde eine schwere Bürde auf ihm lasten. „Du musst unbedingt lernen, zu genießen. Grüble doch nicht so viel! Diesen bescheidenen Luxus bezahle ich nicht selbst, das ist eine Annehmlichkeit, die mein Arbeitsplatz mit sich bringt. Wenn ich in Jerusalem bin, steige ich immer im Imperial ab …“
 
   Von der Bescheidenheit konnte sie sich im nächsten Moment selbst überzeugen, nachdem der Page die Doppelflügel der Tür weit aufgestoßen hatte. Ihre Augen richteten sich automatisch nach oben auf den Sternenhimmel, der sich über ihren Köpfen auftat. Erst als dezentes Licht im Raum aufflammte, entpuppte sich das Firmament als gekonnte Illusion: In die mindestens vier Meter hohe dunkle Holzdecke waren unzählige LED-Birnchen eingelassen. Verstärkt wurde das Gefühl der unendlichen Höhe durch die geschickte Farbgebung der seidenen Wandbespannungen. Während auf Augenhöhe warme Gelb- und Orangetöne dominierten, gab es nach oben einen Farbverlauf von Dunkelrot hin zu Mahagonibraun. 
 
   Der kühle Luftzug, der von den großen Holzventilatoren erfrischend hinab sickerte, bewegte die halbdurchsichtigen Vorhänge, durch die der Page gerade mit dem Gepäck schritt. Es gab also mehr als einen Raum. Neugierig folgte Elena dem Angestellten, der ihren Koffer gerade auf die Bank am Fußende des opulenten Himmelbettes legte. „Shalom“, erwiderte sie seinen freundlichen Abschiedsgruß und ließ ihren Blick durch das Schlafzimmer wandern. Auch hier gab es Mosaike im Boden, kunstvolle Schnitzereien in den Fensterläden und prachtvolle Goldbeschläge an Truhen und Schränken. „Wie in 1001 Nacht“, sagte sie zu sich selbst und war gespannt, welche märchenhaften Überraschungen diese Israelreise für sie noch bereithielt. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Als ihr Bauch und die Brüste die temperierte Marmorbank berührten, durchfloss die perfekt auf die Umgebung abgestimmte Wärme sie so angenehm, dass Elena sich zusammenreißen musste, um nicht wohlig vor sich hin zu grunzen. Gespannt wartete sie auf die Behandlung der Masseurin, die mit ihren Respekt einflößenden Maßen eher wie eine russische Judoka aussah. Umso überraschender ihre Vorgehensweise: Aus den Augenwinkeln konnte Elena beobachten, wie die muskelbepackte Frau ein Tuch durch die Luft schleuderte, das dabei auf geheimnisvolle Weise von einem wohlriechenden Schaum überzogen wurde, den die Masseurin anschließend auf der Körperrückseite der Liegenden verteilte. Das Tuch, das sie mit geschickten Bewegungen hin und her und hoch und runter bewegte, wirkte wie eine weiche Peelingbürste, die sich eng an jede Rundung von Elenas Körpers schmiegte. Im ersten Moment war es ihr unangenehm, sich nackt auf den Rücken zu drehen und auch ihre Körpervorderseite behandeln zu lassen. Doch die professionelle Vorgehensweise der Angestellten erlaubte Elena bereits nach wenigen Minuten wieder abzuschalten, um die Wohlfühlprozedur mit allen Sinnen zu genießen. Zu ihrem Bedauern kam die Bitte sich aufzusetzen viel zu schnell. Der weibliche Muskelberg befreite den von einer flauschigen weißen Schicht überzogenen Körper mit handgeschöpftem Wasser aus dem Marmorbrunnen, auf dessen Umrandung Elena gelegen hatte, vom Schaum und bot ihr einen Bademantel an. „Bitte hier entlang“, bat sie zur Überraschung des Gastes und geleitete sie in ein Separee, in dem eine dick gepolsterte Massageliege wartete. Die anschließende Massage war so effizient, dass Elena auf dem Rückweg zum Zimmer jeden Moment erwartete, völlig losgelöst in sich zusammen zu sinken. Herzhaft gähnend öffnete sie die Tür.
 
   „So sieht Entspannung aus“, bemerkte David, der wie ein Pascha, mit freiem Oberkörper, in dem Kissenrondell lag, das den Mittelpunkt des orientalischen Wohnraumes bildete, und stieß genüsslich kleine Rauchwölkchen aus. 
 
   „Du rauchst Shisha?“ Die Frage gab ihr die Möglichkeit, die merkwürdige Situation zu überbrücken. Da ihr Beziehungsstatus nicht geklärt war, waberte die Unsicherheit durch den Raum, ob sie ihn mit Kuss begrüßen sollte oder nicht. Ein Handschlag wäre allerdings albern gewesen.
 
   „Ja, warum soll ich denn keine Wasserpfeife rauchen?“
 
   „Ich dachte, dass die zur arabischen Kultur gehören.“
 
   „Und weil ich Israeli bin, darf ich mich den orientalischen Annehmlichkeiten nicht hingeben?“ 
 
   Es war nicht nur seine Wortwahl, das Funkensprühen seiner Augen trieb ihr kalte Schauer und inneres Glühen abwechselnd durch den Körper. Sofort strafften sich ihre Muskeln bis in die kleinen Zehen – sie war wieder hellwach. 
 
   „Da du mit kleinem Gepäck unterwegs bist, habe ich mir erlaubt, die etwas zum Anziehen mitzubringen.“ Fasziniert folgte Elena den kleinen Ringen die er gekonnt in die Luft blies und überhörte dabei fast seinen beiläufig erwähnten Wunsch. „Ich würde mich freuen, wenn du es für mich trägst.“
 
    
 
   Elena hätte das Gewand fast übersehen, da die farbenprächtige Bettdecke dem Hauch von Nichts kaum die Chance ließ, sichtbar zu sein. Vorsichtig, als hätte würde sie befürchten, die duftigen Gewebeschichten könnten sich in ihren Fingern in ihre Einzelbestandteile zerlegen, hielt sie es gegen das Licht. Wie zog man so etwas an? Nachdenklich streifte Elena den flauschigen Bademantel ab und legte ihn auf das Bett. Sie steckte ihren Kopf durch die einzige Öffnung und ließ den Stoff an ihrem Körper herunterfließen. Bei dieser Art von Bekleidung mussten sich Männer, die ihre Frauen damit beschenkten zumindest keine Gedanken über die passende Größe machen, denn zusammengehalten und in Form gebracht werden sollte das Ganze offenbar durch den Gürtel, der auf dem kleinen Tisch neben dem Bett lag. Doch Elena ließ ihn auf das Bett fallen und öffnete die Schublade der Kommode. Sie hatte eine andere Idee. 
 
   Neugierig trat sie vor den großen Spiegel und musste zugeben, dass sie fantastisch aussah, auch wenn das fließende Gewand mehr entblößte, als es verhüllte: Dunkel und lockend hoben sich ihre Brustwarzen unter dem transparenten Stoff ab. Die Stoffbahnen hatten auf die Konturen die einzigartige Wirkung eines Weichzeichners und modellierte ihren Körper auf wundersame Weise. Leise klingelten die goldenen Paillettenschnüre des Bauchtanzgürtels, die bei jedem Schritt gegeneinander schlugen, als sie mit einem flauen Gefühl im Magen Richtung Wohnraum ging. 
 
   Ohne David eines Blickes zu würdigen, nahm sie gleich die Anlage ins Visier. Natürlich auch die vom Feinsten, aber zum Glück nicht anders zu bedienen, als die einfachere Ausgabe, die sie in London ihr eigen nannte und auch das Menü war mehrsprachig. Nicht lange und sie hatte auf dem Tablet den Song gefunden, den sie suchte. 
 
   Davids prüfende Blicke, die sich regelrecht in ihren Rücken bohrten, spürte sie deutlich, aber sie war fest entschlossen, jetzt ihm eine Überraschung zu bereiten. Als die ersten Töne erklangen, musste sie nicht hinter sich sehen, um zu wissen, was geschah: Er setzte sich ruckartig auf. Elena hoffte, dass er positiv überrascht war, denn sie hatte keine Vorstellung, welche Wirkung dieses Lied auf ihn haben würde. Sie erinnerte sich einzig daran, dass diese Vertonung eines jemenitischen Gedichts von der Lobpreisung Gottes durch die Engel handelte. Und da ihre Tanzlehrerin „Im Nin ‘Alu“ im Unterricht genutzt hatte, hoffte sie, bei David damit keine religiösen Gefühle zu verletzten. Der letzte Ton der A-cappella-Einleitung verklang, Elena ging in Position und hoffte, dass sie in den vergangenen zwei Jahren nicht allzu sehr eingerostet war. Mit Einsetzen der Tablas straffte sich ihr Körper und ihre Arme streckten sich wie vorgeschrieben waagerecht zu den Seiten. Sie bewegte sich nicht vom Fleck, einzig ihr Oberkörper nahm den Rhythmus der Musik auf. Ihre Hände reckten sich in den Himmel empor. Der erste Schimmi mit der Hüfte fühlte sich noch ein wenig steif an. Sie schloss die Augen und versuchte sich in die Musik fallen zu lassen – nicht ganz einfach in dem Bewusstsein, dass David jeder einzelnen Regung ihres Körpers folgen würde. 
 
   Durch die Konzentration nach innen gelangen die Wechsel zwischen den weichen schlangenhaften und den harten rhythmischen Elementen immer besser. Gleichförmig begannen die Perlenstränge des Gürtels leise zu klingen. Hörbarer Beweis, dass ihre Bewegungen zunehmend fließender wurden. Inzwischen fühlte sie sich so sicher, dass sie es wagen konnte, sich langsam hintenüber Richtung Boden zu einer Brücke hinabzubiegen.
 
   Bevor sie sich ganz wieder aufrichten konnte, stand er bereits hinter ihr. Elena flog im hohen Bogen und landete weich. Kaum hatte ihr Rücken die Kissen berührt, drängte er schon stürmisch zwischen ihre Beine. Hart die Griffe, mit den er sie in Position zog. Ihr Körper zog sich schlagartig zusammen. Die Reibung, als er eindrang, war groß und genau wie der Druck, teilweise schmerzhaft. Es war ihm nicht tief genug, er stemmte ihre Beine hoch und stieß noch weiter hinein. Die Geräusche, die er dabei von sich gab, Keuchen, Stöhnen, überlagerte alles. Noch nie war sie derartig leidenschaftlich von einem Mann genommen worden. Der Rausch war so mitreißend, intensiv … es gab kein Entkommen. Es gab nur Gier und Lust, immer wieder unterbrochen von Schmerzen, wenn er zupackte oder seine Barthaare sich wie Stacheln in ihre weiche Haut bohrten. Der sonst so souverän abgeklärte Mann tauchte völlig in seine leidenschaftliche Gier ab. Jetzt begriff sie, was er mit „ficken“ meinte. Dieser Mann war nicht nur Leidenschaft pur, er war eine Naturgewalt – mit allen Konsequenzen. Dieser entfesselten Kraft hatte sie nichts entgegenzusetzen und so gab sie sich dem berauschenden Strudel hin.
 
    
 
   David sah auf die Frau hinab, die sich in seiner Umarmung zusammengerollt hatte. Ihre entspannten Züge ließen keinen Zweifel daran, dass sie sich in seiner Gegenwart sicher fühlte. Sie vertraute ihm und das war die beste Voraussetzung, weiter zu gehen. Sie war hart im Nehmen, er hatte sie heftig rangenommen, der eine oder andere blaue Fleck würde noch länger davon zeugen, doch sie hatte sich nicht beschwert. Beste Voraussetzungen, dass sie eine Ausbildung durchstehen könnte.
 
   In den vergangenen Jahren hatte er darauf verzichtet, eine Novizin auszubilden. Seine vielfältigen Verpflichtungen hatten ihm wenig Zeit zur Muße gelassen. Vier Monate Urlaub, die er heute für sich ausgehandelt hatte, sollte ausreichen, um sie auf die Prüfung und den Lebensstil des Ordens vorzubereiten. Und außerdem wäre es die ideale Urlaubsunterhaltung und Ablenkung von den Ereignissen der vergangenen Jahre. Zufrieden blies er kleine Ringe in die Luft und setzte sich langsam weiter auf, um den blonden Engel nicht vorzeitig aufzuwecken. Sie hatte sich die Pause redlich verdient. 
 
   Es wäre schön, wieder einmal die Grundausbildung einer Anwärterin zu übernehmen. Ich wäre der, der bei ihr die tiefsten Spuren hinterlässt, nicht nur äußerlich, auch in ihrer Seele. Gleichgültig, wie viele Doms nach mir kommen; egal, an wen ich sie nach dem Ablegen der Prüfung weiterreiche, ich wäre derjenige, den sie nie in ihrem Leben vergisst. So wie man die erste große Liebe nie vergisst. 
 
   Wenn er schon keine Zeit für eine Beziehung und schon gar nicht für eine Familie hatte, wäre es doch zumindest ein schönes Gefühl, auf diesem Weg Spuren im Leben eines anderen Menschen zu hinterlassen. Doch jetzt gab es eine andere Priorität: Sein Magen meldete lautstark zu Wort.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Wasserspiele
 
    
 
    
 
    
 
   Ein Fest für die Sinne, schoss Elena durch den Kopf, als die doppelflügelige Milchglastür wie von Zauberhand zu den Seiten glitt und einen ersten Blick in das Hotelrestaurant erlaubte. Noch bevor sie tiefer in das Ambiente eintauchen konnte, ließen die köstlichen fremdartigen Düfte, die ihnen entgegen strömten, ihr schlagartig das Wasser im Mund zusammenlaufen. Die Aussicht in behaglichen Kissenbergen halb liegend, halb sitzend in den orientalischen Aromen zu schwelgen, war eine mehr als reizvolle Vorstellung. „Wie ein römisches Gelage, eine Orgie“, frohlockte sie unvorsichtigerweise.
 
   „Ich habe damit keine Probleme“, David machte sich sofort an seinem Gürtel zu schaffen, „möchtest du hier vor allen Leuten einen besonderen Aperitif genießen?“
 
   Peinlich berührt flüsterte sie: „Nein, danke!“
 
   „Schade“, war alles, was ihr Begleiter von sich gab und elegant im Schneidersitz versank. Doch damit war das Thema für ihn noch nicht vom Tisch – jedenfalls nicht die Theorie. Gleich, nachdem der Kellner die Getränke gebracht hatte, ging David in die Vollen. Geschick balancierte er sein heißes Teeglas zwischen Daumen und Zeigefinger zum Mund und nahm einen Schluck. Elena versuchte es ihm gleichzutun, als seine Anfrage sie völlig unvorbereitet traf. „Wie sieht es eigentlich mit Analverkehr aus?“
 
   Vor Entsetzen biss sie fast von ihrem hauchdünnen Glas ab, ehe sie es fassungslos sinken ließ. „Sonst hast du keine Probleme?“, zischte sie empört.
 
   „Anal ist also ein Problem für dich?“ Unbeeindruckt goss er stilvoll Tee nach, indem er den Strahl aus der Metallkanne in hohem Bogen durch die enge Tülle in das Glas fließen ließ. 
 
   „Hier in diesem Rahmen schon“, erwiderte sie pikiert und spürte eine Hitzewallung in ihre Wangen aufsteigen. Verstohlen sah sich um. In dem schummerigen Licht war es allerdings schwer auszumachen, ob an den anderen Tischen ebenfalls Hautfarbenwechsel stattfanden. 
 
   „Warum?“, erkundigte David sich völlig gelassen.
 
   Elena verstand nicht, was er mit der Provokation beabsichtigte. „Weil das kein Thema für die Öffentlichkeit ist!“, entgegnete sie resolut.
 
   „Mal davon abgesehen, dass uns hier niemand hört – oder hörst du, was an den anderen Tischen gesprochen wird?“ So ungern Elena es zugab, sie musste David beipflichten – zumindest, was die Unterhaltungen an den Nachbartischen betraf. Die Sitzgruppen lagen so weit auseinander, dass es nicht möglich war, etwas von den Gesprächen zu verstehen. „Ist es nicht nur eine Irritation? Ist es wirklich Öffentlichkeit, nur weil auch andere Menschen anwesend sind?“
 
   „Ein interessanter philosophischer Ansatz“, musste Elena einräumen. Um Zeit zu gewinnen, widmete sie sich ihrem Tee, denn irgendetwas an seiner Argumentation stimmte nicht. Aber wie konnte sie ihn überführen, dass seine Logik gewaltig hinkte?
 
   „Oder hast du grundsätzlich ein Problem über Sexualität und sexuelle Praktiken zu sprechen?“
 
   Na toll, jetzt unterstellte er ihr schon, verklemmt zu sein. Vorsicht Elena, Vorsicht! Da sitzt dir ein richtig guter Manipulator gegenüber. Mal sehen, wie weit er geht … „Nö, die Frage kam nur ziemlich überraschend – in diesem Rahmen.“
 
   David nickte dem Kellner dankend zu und gab ihm damit zu verstehen, dass er selbst auflegen würde. „Es sind Delikatessen aus meiner Heimat – und da in Israel viele verschiedene Menschen aus den unterschiedlichsten Nationen eine neue Heimat gefunden haben, ist auch unsere Küche entsprechend bunt. Ich weiß, dass Europäer nicht von Innereien begeistert sind, also wirst du sie garantiert nicht auf deinem Teller finden. Vertraust du mir, darf ich dir von allem auffüllen?“ 
 
   Was für eine geschickte Strategie. Elena grinste, aber nach innen. Sie begann, dieses Katz-und-Maus-Spiel zu mögen. „Bitte lege mir auf, ich bin gespannt“, umschiffte sie ihrerseits die gefährlichen Kommunikationsklippen und ließ die Augen über die mit unbekannten orientalischen Genüssen gefüllten Schalen und Platten wandern. Zu ihrer Freude entdeckte sie aber auch gute alte Bekannte – wenn auch in ungewöhnlichem Gewand. „Brokkoli und Blumenkohl?“, erkundigte sie sich bei David und senkte die Stimme, weil sie sich kaum zu fragen traute. „Ist das Gemüse angebrannt?“
 
   Der Israeli schmunzelte. „Nein, nur gebacken, darum hat er so dunkle Stellen. Das ist eine besonders delikate Zubereitungsweise.“ Beherzt griff er zu, löste einzelne Röschen mit den Fingern ab und legte sie auf die Teller. Elenas ungläubiger Blick entging ihm nicht, doch er hüllte sich vorläufig in Schweigen. Für jeden noch drei kleine gefüllte Pitabrote, dann platzierte er die Teller mit einem freundlichen: „Bete’avon.“
 
   Da Elena davon ausging, dass es sich bei seinem Ausspruch um so etwas wie guten Appetit handelte, wiederholte sie höflich die Bemerkung und überlegte, welches Besteck sie benutzen sollte. Die Frage beantwortete ihr Gegenüber nonverbal, indem er einfach eine der aufgeschnittenen Minibrothälften mit den Fingern ergriff und in seinem Mund verschwinden ließ. Elena fand Gefallen an den angenehm unkomplizierten Sitten in diesem Land – und wie erholsam, endlich hatte David seinen Eros in die Schranken gewiesen – doch zu früh gefreut: Zum Avocadosalat servierte ihr Gastgeber außer dem Dressing mit Granatapfelkernen eine Wiederholung seiner Frage: „Analverkehr?“
 
   Elena umging die direkte Antwort, indem sie hoch konzentriert nach der kleinen vierzinkigen Gabel Ausschau hielt, sich eine undamenhaft große Ladung Salat in den Mund stopfte und lediglich ein Kopfschütteln andeutete.
 
   „Magst du nicht oder noch nie gemacht?“, fragte er charmant und schenkte ihnen Wein nach. 
 
   „Noch nicht probiert“, murmelte Elena.
 
   „Okay und was ist mit Fisting?“ Ihr entsetzter Gesichtsausdruck schien Antwort genug, zumindest verzichtete David auf eine genauere Spezifizierung, welche Körperöffnung ihm vorschwebte. „Genitalklemmen?“
 
   Ein Schulterzucken und leicht amüsierten Gesichtsausdruck brachte Elena gerade noch zustande. In einer Art Übersprungshandlung kippte sie vor lauter Verzweiflung ein weiteres Glas Rotwein in einem Zug herunter und konnte nur unter größter Anstrengung verhindern, dass die Luft, die aus ihrem Magen nach oben drängte, lautstark entwich.
 
   „Aber Dildos, Vibratoren und Plugs sind dir ein Begriff?“
 
   „Ja, aber bisher hatte ich den Männern genug zu bieten und musste nicht auf den Einsatz von Sextoys zurückgreifen“, erwiderte sie schmallippig, langsam aber sicher hatte sie die Nase gestrichen voll von seinen Anspielungen.
 
   „Es geht ja auch eher darum, ob die Männer dir bisher genug geboten haben.“ Erstaunt sah sie ihn an – eine ganz neue Perspektive. „Aber andererseits kann ich deinen Einwand gut verstehen.“ Grinsend lutschte David sich die Fingerkuppen ab. „Ich stehe ja auch eher auf Natur.“ 
 
   Das zuckersüß hinterher geworfene „noch Salatgurke?“ ließ sie zusammenzucken. 
 
   Vom Antworten entband sie der Kellner, der den Mokka und das Dessert servierte.
 
   David hielt ihr den silbernen Teller entgegen. „Solltest du unbedingt probieren, die Datteln sind mit Walnüssen gefüllt, sehr lecker.“
 
   Nach einer Frucht sackte Elena in die Kissen zurück und winkte dankend ab. „Sorry, aber ich kann nicht mehr. Das Essen war wirklich ein kulinarisches Erlebnis – oder besser gesagt ein Erlebnis für alle Sinne. Ich danke dir für die tolle Einladung.“
 
   „Ich danke dir ebenfalls, für diesen gelungenen Abend!“, galant beugte er sich über den Tisch und küsste ihre Hand. „Der aber noch nicht zu Ende ist – hoffe ich?“ Fragend sah er sie an. „Wie wäre es mit einem Verdauungsspaziergang? Die Hotelgärten sind wunderschön und die Nacht ist noch so wunderbar warm.“ Unverfänglich, wie er seine Finger in der bereitgestellten Schüssel reinigte, sah es fast so aus, als würde er seine Hände in Unschuld waschen …
 
    
 
   Das flackernde Feuer der Fackeln zauberte geheimnisvolle Licht- und Schattenspiele in die fremde Umgebung. Selbst das sachte Rascheln der Palmwedel, durch die der Wind strich, verbreitete eine so ganz andere Melodie, als es das Laub der Bäume in London tat. „Darf ich dir die Stadt zu Füßen legen?“ Charmant bot David ihr den Arm an, als sie die Treppe erreichten, die in den terrassenartig angelegten Garten hinab führte. 
 
   „Atemberaubend!“, bestätigte Elena, als ihr Blick über das nächtliche Jerusalem schweifte, das sich wie eine Galaxie funkelnder Sterne durch das Tal unter ihnen zog. Es blieb ihr kaum Zeit, das Verschwinden des Panoramas hinter der hohen Kalksteinmauer, die den Hotelgarten umschloss, zu bedauern: Ohne Vorwarnung schlang David seine Arme um ihre Schultern und presste seine Lippen auf ihren Mund. Erst voller Zärtlichkeit, dann immer leidenschaftlicher. Dabei drängte er sie sanft, aber bestimmt weiter. Meter um Meter wanderte sie rückwärts, ohne zu wissen, wohin ihr Weg unter diesem Laubengang, der unter der überquellenden Blütenpracht zusammenzubrechen drohte, sie führte. Als hätte er es sich anders überlegt, zog er Elena überraschend wieder an sich. Als sie in seiner Umarmung langsam gegen die Steine in ihrem Rücken sank, wusste sie, dass er sie mit seinem abrupten Stellungswechsel vor einer unliebsamen Kollision bewahrt hatte. Aber sie traute dem Frieden nicht, denn so, wie sie David inzwischen kannte, war ihre Rettung bestimmt nicht sein einziger Beweggrund. 
 
   Und richtig, nachdem er endlich seine Lippen von ihren gelöste hatte, raunte er: „Gib mir deinen Slip.“ Auch wenn der Tonfall freundlich war, demonstrierte er schon allein durch die Wortwahl, dass es sich um eine Ansage und nicht um eine Bitte handelte.
 
   Dass sich der feine Flaum an ihren Armen und Beinen aufstellte und in ihrer Stimme ein leichtes Bibbern zu hören war, als sie nach dem Warum fragte, hatte nichts mit der Außentemperatur zu tun. Ihr Rücken wurde von der angenehmen Wärme durchdrungen, die die Steine über Tag gespeichert hatten. Statt zu antworten, rückte David von Elena ab und streckte ihr fordernd seine Hand entgegen. Verstohlen blickte sie sich um: Weit und breit kein Mensch zu sehen und außerdem schirmte er sie mit seinem Körper vor eventuellen Blicken ab. Möglichst unauffällig versuchte sie ihr Kleid gerade so weit hoch zu raffen, dass sie die schmalen Bänder ihres Strings greifen konnte. Da sie keine Vorstellung hatte, was David mit dem Stückchen Stoff vorhatte, präsentierte sie ihm das bis zur Unkenntlichkeit zusammengeknüllte kleine Knäuel auf der flachen Hand.
 
   Unter ihrem ungläubigen Blick strich er die Spitze sorgfältig glatt, faltete sie zu einem akkuraten Dreieck, drapierte es anschließend wie eine Trophäe in der obersten Tasche seines Sakkos und zupfte daran herum, bis es in der gewünschten Form herausragte. 
 
   Einzig das Säuseln des Windes und ein leises Rauschen, das immer wieder herüberwehte, durchbrach die nächtliche Stille. Kein Wort kam über seine Lippen, als sein Blick genießend über ihre einladenden Formen glitt. Er beugte sich hinab und suchte wieder ihren Mund. Mit seiner Zunge drang er sofort in sie ein, doch der befürchtete Großangriff eine Etage tiefer blieb zu ihrem Erstaunen aus. 
 
   Langsam zog er sie aus der Ecke heraus und trieb sie erneut Schritt für Schritt rückwärts vor sich her. Elena hatte keine Wahl, balancierend hob sie ein Bein, um mit dem Fuß die Höhe der Barriere zu analysieren, gegen die sie gestoßen war. Fuß zwei folgte nach Davids Drängen, bis sie auf einer Art niedriger Mauer stand. Ihren Versuch mit den Augen zu erkunden, wo sie hier war und was er vorhatte, unterband er mit weiteren Küssen.
 
   Die aufsteigende Kühle auf ihrer Haut und das rhythmische Plätschern im Hintergrund sagten ihr, dass es irgendetwas mit Wasser zu tun hatte. Ein Gartenteich, durchfuhr es sie und im gleichen Moment hatte sie bereits nasse Füße. David waren seine teuren Lederschuhe und der Maßanzug offenbar gleichgültig und auch ihre Schuhe würden dieses außergewöhnliche Fußbad wohl kaum schadlos überstehen. Immer weiter drängte er sie in das Wasser, ohne seine Lippen von ihren zu nehmen.
 
   „Die Leute“, nuschelte sie mit vollem Mund. 
 
   Ganz kurz ließ er von ihr ab. „Na und?“ 
 
   Wenn sie auch im wahrsten Sinne des Wortes nicht wusste, wohin ihr Weg sie führte, genoss sie den Einfallsreichtum dieses intelligenten Mannes, der war wirklich war eine Klasse für sich. Doch als ein Wasserstrahl an ihrer Wade hochschoss, hüpfte sie vor Schreck beinahe auf seinen Arm. Doch David ließ sich nicht beirren: „Keine Angst, mein Engel, es kann dir nichts geschehen. Nur noch ein paar Schritte weiter.“ Direkt neben ihnen sprudelte eine kleine Fontäne. „Vier“, flüsterte er.
 
   Hektisch begann es in ihrem Hirn zu rattern. Mit vier war eine weitere Überraschung in Sachen Sex gemeint, daran gab es keine Zweifel. Die Frage war nur, ob angenehm oder unangenehm? Angesichts der Umgebung befürchtete Elena Letzteres. Brüsk stemmte sie ihre Hände auf seine Brust und versuchte sich von David wegzudrücken. Doch er hielt sie eisern in seiner Umarmung und lachte sie aus. „Wo ist dein Problem, meine Schöne?“
 
   „Hier, vor allen Leuten, bist du verrückt?“, zischte sie empört. In dem Moment, als er die Augen schloss und die Luft tief und geräuschvoll einsog, wusste sie, einen Fehler gemacht zu haben. Einen Fehler, der ernsthafte Konsequenzen nach sich ziehen würde.
 
   Gönnerhaft lächelte der gut aussehende Mann auf sie hinab und drehte eine ihrer blonden Locken zwischen den Fingern. „Mal ganz davon abgesehen, dass du dir gerade saftigen Ärger eingehandelt hast, wie viele andere Leute siehst du denn hier noch?“, fragte er grimmig. 
 
   Augenblicklich war das Wasser kein Thema mehr. Nicht eine der vier Fontänen würde auch nur annähernd auf die Palme hinaufreichen, auf die er sie mit seinem distanzierten Tonfall getrieben hatte. Es war nur ein Gedankenblitz, doch er genügte, um augenblicklich wieder ihren Verstand einzuschalten: vier … vier Fontänen … meine Güte! Das konnte unmöglich sein Ernst sein! 
 
   Doch seine nächste Instruktion bestätigte ihre böse Vorahnung. „Beine breit“, raunte er ihr ins Ohr. Um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, tippte er mit der Schuhspitze gegen die Innenseite ihrer Knöchel. Elenas Blick löste sich von dem Sprudeln und heftete sich auf die glühenden Augen über ihr. Wie hypnotisiert starrte sie auf das siegesgewisse Lächeln und machte einen Schritt zur Seite. Warm plätscherte der Strom an der Innenseite ihrer Schenkel empor. Seine Hände glitten abwärts auf ihre Hüften, um ihr enges Kleid höher zu raffen. „Noch breiter“, flüsterte er.
 
   An ihrem heftigen Zusammenzucken konnte David ermessen, dass das Wasser zum ersten Mal ihren intimsten Bereich berührte. Für einen Moment befürchtete er, sie würde abbrechen, doch ihr unsicherer Blick galt dem umgebenden Garten, den sie nach eventuellen Beobachtern scannte. Er verließ sich auf seinen Instinkt und der empfahl ihm, seine Strategie straff weiterzufahren und ihr keinen Raum zum Nachdenken einzuräumen: höchste Zeit für Stufe zwei. „Weiter zurück, und die Beine immer schön breit lassen.“ 
 
   Zaghaft setzte Elena einen Fuß hinter den anderen. Zur Furcht vor dem nächsten Erlebnis gesellte sich die Angst, auf dem rutschigen Untergrund den Halt zu verlieren. Die zweite Fontäne pulsierte sanft in einem gleichförmigen Rhythmus gegen die Innenseite ihrer Oberschenkel. David musste es nicht wieder betonen, auch ohne seine Anweisung stellte sie ihre Füße weiter auseinander und beugte leicht die Knie, um Platz für das rhythmisch auftreffende Nass zu schaffen. 
 
   Elenas Gesicht zeigte bereits, dass sich in ihrem Lustzentrum etwas bewegte, doch für seinen Geschmack war ihre Aufmerksamkeit immer noch zu stark außen orientiert. Das sollte sich mit der dritten Fontäne ändern. Auch die pulsierte, doch das, was da zwischen ihren Beinen emporschoss, war kein sanftes Plätschern mehr. Bei jedem dritten Ausstoß bildete sich ein gebündelter Strahl, der mit seiner Wucht ihre Schamlippen öffnete und direkt auf die Klitoris traf. Wie erwartet, konnte Elena sich der Wirkung dieser speziellen Intimmassage nicht lange entziehen. Die Reizung der weichen Haut entfachte ein Kribbeln in ihrem gesamten Unterleib. Sobald ihre zufallenden Lider signalisierten, dass sie sich ganz der Führung ihres Verführers überließ, drängte er sie weiter zurück über die vierte Fontäne. Erschrocken riss Elena die Augen auf: Durch den konzentrierten Strahl hatte sie das Gefühl, direkt über einer Düse im Whirlpool zu sitzen. Irritiert horchte sie in sich hinein, noch nie hatte sie Schmerzen als erregend empfunden, doch als sich das Wasser regelrecht seinen Weg freischnitt und einen leicht brennenden Lustschmerz auf der zarten Haut entfachte, konnte sie der süßen Folter nicht widerstehen.
 
   Zufrieden schmunzelte David in sich hinein, als ihr leicht schwingender Unterkörper signalisierte, dass sie die Position suchte, in der die Massage den intensivsten Genuss brachte. Und so wie sie ihre Finger in seine Oberarme krallte, musste sie eine Menge Spaß haben. Es gelang ihr nicht mehr die kleinen spitzen Schreie, die sich in ihrem Mund bildeten, zurückzuhalten. Jeden Moment würde das immer stärker werdende Kribbeln von den Eruptionen des Höhepunkts abgelöst. 
 
   Und dann war es plötzlich vorbei: Es fühlte sich an, als hätte David bei ihrem ungebremstem Sturz ins sinnliche Nirwana die Reißleine gezogen. Elena war kurz davor, frustriert um sich zu schlagen, doch er ließ sich nicht beirren. Unsanft schob er sie weiter unter den Laubengang, packte sie im Genick und drückte sie herunter. „Beine breit, jetzt bin ich dran!“ Seine Leidenschaft holte sie nahezu von den Füßen und es war nur seinem schmerzhafter Griff an ihre Hüften zu verdanken, dass sie nicht rhythmisch gegen die Wand vor ihr schlug, an der sie sich abstützte. Die Geräusche, die er ausstieß, als er sich ihren Körper gierig zu eigen machte, jagten Elena eisige Schauer über den Rücken. Immer schneller wirbelte der Hurrican sie im Kreis herum, bis eine Detonation sie plötzlich in das Auge des Sturms stieß. Und dann war da nur noch diese Stille, die sich ausbreitete. Elena floss auf einer Welle im Rhythmus seines Herzschlags dahin, sie waren eins. Ganz und gar eins, als der Strom heißer Lust sich in ihr ergoss. 
 
   Schlagartig gaben ihre Knie nach, doch bevor sie zusammensackte, hatte David sie bereits auf seine Arme gehievt. Wie nährender Balsam legte sich sein zärtlicher Kuss auf ihre wundes Gemüt. Sie wusste nicht warum, aber plötzlich schossen ihr Tränen in die Augen – und sie ließ sie einfach laufen. Kraftlos fiel ihre Wange gegen seine Brust.
 
   David sagte kein Wort. Es war fast so, als würde er spüren, dass sie die Zeit brauchte, um sich zu fangen. Erstaunt hob sie den Kopf und sah sich im Schlafzimmer um. Er hatte sie tatsächlich den weiten Weg durch den Garten bis in ihre Suite getragen und ließ sie jetzt behutsam auf die Tagesdecke gleiten. Nachdem er ihr die nasse Kleidung ausgezogen hatte, tupfte er mit einem Handtuch liebevoll die letzte Feuchtigkeit von ihrer Haut. Erst als er sicher war, dass Elena bestens versorgt war, kümmerte er sich um seine eigenes Wohlergehen. Noch ein liebevoller Blick, dann löschte er das Licht und schlüpfte zu ihr unter die Decke. Seine Arme umschlangen ihren Körper und seine Lippen suchten auf genau die gleiche zärtliche Weise ihren Mund.
 
    
 
   Elena lag noch lange wach und genoss die Wärme, die Davids Körper ausstrahlte – trotz der lauen Temperaturen fröstelte sie innerlich. Noch nie hatte sie einen Mann wie ihn getroffen: überschäumend vor Kreativität und Variationsreichtum in allen Belangen der Sexualität. Und gleichzeitig ein eiskalter Stratege, der gnadenlos seine Ziele durchsetzte. Aber worauf genau zielte sein Verhalten in ihre Richtung ab? Ohne viele Worte, einzig mit seinen Handlungen, legte er ihre tiefsten Sehnsüchte Stück für Stück frei – und noch viel schlimmer: Er entblößte Facetten ihrer Seele, von deren Existenz sie bis vor einer Stunde nicht mal gewusst hatte, dass es sie gab. Dieser Mann war nicht nur eine Offenbarung, er war auch brandgefährlich!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Die Rebellion lebt! 
 
    
 
    
 
    
 
   Der schwarze Gurt, der sich kontrastreich von Davids weißem Hemd abzeichnete, stoppte Elenas Schritte abrupt. Wie angewurzelt blieb sie stehen und blickte auf das Sturmgewehr, das vor seinem Oberkörper hing. Hatte er nach dem gemütlichen Frühstück im Bett gesagt, sie solle sich im Bad und beim Packen Zeit lassen, damit sie nichts von diesem Treffen mit den drei Uniformierten direkt vor dem Hoteleingang mitbekam? Unauffällig sah sie sich in der Halle um, doch von den anderen Gästen schien sich niemand am Anblick der Schwerbewaffneten zu stören. Gerade als sie überlegte, ob sie hinausgehen oder lieber hier warten sollte, stiegen die Soldaten in ihren Militärjeep und fuhren davon.
 
   Zögernd trat Elena an den Kofferraum des SUV neben David. Lächelnd zog er den Gurt über den Kopf, zwinkerte ihr zu und verstaute das Gewehr in einer olivgrünen sehr massiv wirkenden Metallkiste. Im Display über dem Tastenfeld leuchteten hintereinander fünf Nullen auf, es piepte dreimal und dann rastete ein Verschlussmechanismus hörbar ein. „Gesichert“, bemerkte er knapp und begann den Proviant, der neben Fahrzeug stand, einzuladen. 
 
   Da Elena nicht wusste, ob und wie sie das Thema Waffe anschneiden sollte, blendete sie es aus und konzentrierte sich auf eine andere, mindestens genau so spannende Frage. „Du packst große Mengen Wasser und Vorräte ein. Wohin fahren wir?“ Sie hoffte, dass ihr Reiseführer endlich das Geheimnis lüften würde, wohin ihr Weg sie heute führte.
 
   Schweigend holte David eine Landkarte aus dem Handschuhfach und breitete sie auf der Motorhaube aus. „Hier hast du einen besseren Überblick als auf dem Tablet.“ Er tippte mit dem Finger auf Jerusalem und ließ ihn südwärts wandern. „Wir fahren durch die Aravasenke Richtung Totes Meer und dann zum Kibbuz Samar in der Nähe von Eilat. Viele Stunden Fahrt quer durch die Wüste liegen vor uns.“
 
   „Wir besuchen einen Kibbuz?“
 
   „Wir besuchen meine Schwester, sie lebt im Kibbuz.“
 
   „Oh“, war alles, was Elena in ihrer Überraschung herausbrachte. Hatte es etwas zu bedeuten, dass David sie seiner Schwester vorstellte? War das so etwas wie eine „offizielle Vorstellung“? Weitere Fragen, die sie nicht hier und jetzt stellen wollte … Die Antworten könnten ernüchternd sein.
 
    
 
   David bewegte sich mit so großer Sicherheit durch den Verkehr, dass er diese Strecke bestimmt nicht zum ersten Mal fuhr. Und Elena war froh, dass sie das Durcheinander von Autos auf den mehrspurigen Straßen, das von Hupen und zum Teil wüsten Tiraden begleitet wurde, von der Beifahrerseite aus betrachten konnte. Doch kaum hatten sie die wuselige Innenstadt Jerusalems hinter sich gelassen, war das Geschehen wieder mit dem vergleichbar, das sie auf der Fahrt von Tel Aviv in die Hauptstadt erlebt hatte: Entspannt rollte der Verkehr auf der vierspurigen Straße dahin. Als die Fahrbahn sich teilte, deutete David auf einen türkisfarbenen Schriftzug, der die gemauerte Verkehrsinsel aus Kalksandstein in der Straßenmitte zierte: „Ab jetzt fahren wir unterhalb des Meeresspiegels weiter.“
 
   „Die interessanten Dinge spielen sich in diesem Land irgendwie alle unter …“
 
   „... der Gürtellinie ab“, vervollständigte er den Satz lachend und strich über ihren Schenkel. So sehr Elena seine Berührungen mochte, wäre es ihr in Anbetracht der engen und kurvenreichen Straße, die in die Senke hinabführte lieber, ihr Chauffeur würde beide Hände am Steuer lassen. Doch David zeigt sich von der Straßenführung unbeeindruckt, plauderte fröhlich weiter und stellte auch das Streicheln nicht ein. „Wir folgen später sogar der legendären Weihrauchstraße.“
 
   Ein helles Glitzern östlich der Strecke erregte Elenas Aufmerksamkeit. „Ist das schon das Tote Meer?“
 
   „Korrekt – und wenn man das riesige Binnenmeer sieht, kann man sich kaum vorstellen, dass eines der größten Probleme in Israel das Wasser ist …“
 
   „Ja, wirklich beinahe unvorstellbar“, ihr Blick wanderte weiter zu den ausgedehnten Plantagen von sattgrünen Dattelpalmen, die die Straße auf der gegenüberliegenden Seite säumten. „Gibt es keine Möglichkeit, das Wasser aus dem Toten Meer zu entsalzen, um es für Mensch und Natur nutzbar zu machen?“
 
   „Der Salzgehalt liegt bei ungefähr achtundzwanzig Prozent, Tendenz steigend. Die Entsalzung ist technisch machbar, aber so teuer, dass ein Liter hinterher fast mit Gold aufgewogen werden könnte. Außerdem beginnt das Tote Meer bereits auszutrocknen, weil am Zulauf, dem Jordan, zu viel Wasser für die Landwirtschaft und den täglichen Konsum entnommen wird, und im Süden für die Mineraliengewinnung. Es sind Projekte geplant, die beide Probleme lösen, damit auch unsere Kinder noch im Toten Meer baden können.“
 
   „Unsere Kinder …“, neckte Elena und nahm einen kräftigen Schluck aus ihrer Wasserflasche.
 
   „Warum nicht?“, fragte er trocken zurück. „Die würden doch bestimmt sehr hübsch werden.“ 
 
   David brachte das Fahrzeug auf dem Seitenstreifen zum Stehen. Mit einem unverbindlichen Lächeln beugte er sich herüber, um die Wasserflecken von der Windschutzscheibe zu entfernen, die Elenas Hustenanfall dort hinterlassen hatte. „In zehn Minuten sind wir in Masada, vom Judäischen Gebirge aus hat man einen wunderbaren Überblick über die ganze Senke und das Tote Meer.“ 
 
   Zeit genug für Elena, die Wassertropfen, die auf ihrer Bluse gelandet waren, abzutupfen und darüber nachzudenken, warum David immer wieder Andeutungen in Richtung einer gemeinsamen Zukunft machte. Sie entschloss sich aber, dem Geplauder nicht allzu viel Bedeutung beizumessen, denn wahrscheinlich wusste das wandelnde Charisma einfach nur, was Frauen gerne hörten.
 
    
 
   „Das ist die einzige Seilbahn weltweit, die unterhalb des Meeresspiegels verkehrt“, erklärte David, bei der Einfahrt in das unterirdische Parkhaus. 
 
   „Hm“, nickte Elena gedankenverloren – immer noch damit beschäftigt, ihre Eindrücke zu sortieren: Das Besucherzentrum am Fuß des Tafelbergs wirkte trotz der avantgardistischen Bauweise nicht wie ein Fremdkörper in dieser archaischen Umgebung. Durch die farblich perfekte Abstimmung passte sich die Anlage nahezu unsichtbar in die unkultivierte Steinwüste ein. „Zentrum der Welt in Jerusalem, heilige Stätten dreier Weltreligionen, tiefster Punkt der Erde und einzige Seilbahn unterhalb des Meeresspiegels … Israel ist wahrlich ein Land der Superlative“, räumte sie bewundernd ein. 
 
   „Und es wird noch besser, das garantiere ich dir.“
 
   Ihr privater Reiseführer hatte nicht zu viel versprochen. Der dreiminütige Trip mit der Seilbahn erinnerte an die Kamerafahrt in einem spektakulären Naturfilm aus der Vogelperspektive. Mit jedem Meter, den die Gondel aufstieg, gab der Bildausschnitt mehr von dem atemberaubenden Panorama der zerklüfteten Steinwüste preis. Nachdem die Gondel in der futuristischen Bergstation unterhalb des Gipfels zum Halt gekommen war, ging es in schwindelerregender Höhe über einen stählernen Pfad hinauf auf das Plateau weiter. 
 
   „Die Ruinen“, berichtete David stolz und ließ seinen Finger einmal in der Runde über das riesige Areal von dreihundert mal sechshundert Metern kreisen, „wurde von viertausend freiwilligen Helfern freigelegt. Und diese Felsenfestung mit den vierzig Wehrtürmen war viel mehr, als eine Verteidigungsanlage. Es gab prunkvolle Repräsentationsgebäude, die Herodes in den Fels hat schlagen und bauen lassen.“ Er führte sie weiter in Richtung der Ruinen, die zum Teil unterhalb des Plateauniveaus lagen und nur durch vergitterte Türen bewundert werden durften. „Betreten verboten“, kommentiert er, „denn diese Böden beherbergen die ältesten Mosaike, die jemals in Israel gefunden wurden. Vorsichtig!“, mahnte David im nächsten Moment und reichte Elena die Hand, um ihr über eine schadhafte Stufe hinwegzuhelfen. „Die Festung war völlig autark. In den Lagerhäusern und zwölf Zisternen konnten Vorräte und Wasser für Jahre gespeichert werden. Und es gab sogar Schwimmbecken und blühende Gärten. Unglaublich nicht wahr? Mitten in der Wüste und auf vierhundert Meter Höhe.“ 
 
   „Deine Heimat ist wirklich ganz besonders. Ich kenne kein anderes Land, das so hochmodern und dabei gleichzeitig tiefreligiös und mit der Historie verbunden ist – eine einmalige Kombination.“
 
   David antwortete nicht, jedenfalls nicht mit Worten. Er war wieder stehen geblieben und legte seinen Arm um ihre Schultern. Nach einem forschenden Blick in ihre dunkelgrünen Augen beugte er sich zu Elena hinab, um ihr einen zärtlichen Kuss zu geben. Als wolle er die Australierin auf die Nähe ihrer und seiner Heimat hinweisen, zeigte er Richtung Osten: „Das Tote Meer und wie du siehst, es gibt nicht nur in Australien rote Berge.“ Hinter der riesigen glitzernden Wasserfläche ragte im Schein der Sonne das terrakottafarbene Moab Gebirge auf. 
 
   „Aber das ist nicht alles, richtig?“, mutmaßte Elena nach einem Seitenblick auf ihren verstummten Begleiter. Plötzlich wirkte er gar nicht mehr redselig, sondern in sich gekehrt und erfüllt von tiefer Nachdenklichkeit. „Du hast mich nicht nur wegen der schönen Aussicht auf diesen Tafelberg gebracht.“
 
   Zärtlich fuhr er mit seiner Daumenkuppe über ihre Unterlippe – und da war auch wieder das Lodern in seinen Augen, das sich mit jedem Mal tiefer in ihre Seele bohrte. „Du bist eine kluge Frau“, lobte er. „Die Römer haben im Jahr siebzig Jerusalem erobert und den Tempel zerstört, um die Aufstände der Juden ein für alle Mal niederzuschlagen und sie in alle Winde zu zerstreuen. Zweitausend Widerständler haben sich damals hierher auf die Bergfestung zurückgezogen und verschanzt, nicht bereit, sich der Fremdherrschaft zu ergeben oder sich aus dem Land ihrer Väter vertreiben zu lassen. Wir waren schon immer ein Volk von Rebellen!“, erklärte er mit einem Augenzwinkern, doch dann wurde er wieder ernst. „Als die zahlenmäßig weit überlegene Zehnte Legion es nach drei Jahren endlich geschafft hatte, die Festung zu stürmen, haben sich alle Widerständler das Leben genommen. Sie haben den Tod der Sklaverei und Folter vorgezogen.“ Für einen Moment versank sein Blick in der kargen Schönheit der wilden Landschaft zu ihren Füßen. „Die Festung ist ein Symbol dafür, dass wir uns nicht noch einmal vertreiben lassen. 'Masada darf nie wieder fallen', das ist unser Bekenntnis zu unserem Land und zur Freiheit!“
 
   Ein Bekenntnis voller Stolz und so unumstößlich, dass Elena plötzlich verstand, wie tief der Mann an ihrer Seite in dieser unberechenbaren Welt verwurzelt war. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Neugierige Blicke folgten dem SUV, als sie die gut ausgebaute Überlandstraße verließen und sich dem Garten Eden näherten, der hier mitten in der Wüste vor den fast weißen Tafelbergen emporwuchs. Ein paar nette Worte später, die David mit einer Art Wachposten an der Einfahrt zum Kibbuz gewechselt hatte, brachte er das Fahrzeug auf einem Parkplatz unter großen Palmen zum Stehen, deren lichte Kronen nur wenig Schatten spendeten. Kaum war er ausgestiegen, stürmten unzählige Kinder wie ein Begrüßungskomitee zwischen den niedrigen Bungalows und hinter Büschen hervor auf den Wagen zu. 
 
   „Shalom, David!“, riefen sie fröhlich durcheinander. Laut lachend und wild gestikulierend sprach er mit den Kleinen und zeigte auf die Beifahrerseite. Was er sagte, verstand sie nicht, doch beim Aussteigen, umringen die Kinder auch sie mit einer ebenso lautstarken Begrüßung: „Shalom, Elena!“ Genau so schnell, wie die Rasselbande erschienen war, stob sie auch wieder auseinander und machte Platz für die Erwachsenen, die durch das Tohuwabohu angelockt wurden.
 
   Wieselflink und gazellenhaft, das waren die Worte, die Elena einfielen, als sie eine schlanke junge Frau durch die Menge stürmen sah. Freudestrahlend flog sie David um den Hals und bedeckte sein Gesicht über und über mit Küssen. Das musste seine Schwester sein.
 
   „Rabea, darf ich dir Elena vorstellen. Elena, meine kleine Schwester, Rabea.“
 
   Ehe sie sich versah, wurde auch Elena von der Menge eingerahmt, schüttelte unzählige Hände und wurde mit Küssen überschüttet, bis Rabea dem bunten Treiben Einhalt gebot. „Ich habe den Männern gesagt, sie sollen lieber euer Gepäck in den Bungalow bringen, sonst stehen wir heute Abend noch hier!“ erklärte die dunkelhaarige Schönheit in fließendem Englisch und lachte laut. „Es ist so schön, dass ihr da seid! Zu euren Ehren gibt es ein großes Fest, alle werden kommen, alle werden essen und trinken, wir werden gemeinsam feiern!“
 
   Elena wusste nicht, wie sie mit so viel Aufmerksamkeit umgehen sollte, und sah David Hilfe suchend an. 
 
   „Danke allen in unserem Namen für die Gastfreundschaft, wir freuen uns schon sehr auf die Feier.“
 
   „Okay, okay, großer Bruder, das war die offizielle Ansprache.“ Immer noch lachend fuhr sie sich mit den Händen durch die kurzen Locken, um sie aus der Stirn zu streichen. „Und jetzt zum inoffiziellen Teil: Ich habe euch Datteln und Gebäck in den Bungalow gestellt und Salia bringt euch gerade frischen Tee. Ihr habt eine lange Fahrt hinter euch und Elena ist nicht an das Wüstenklima gewöhnt. Ruht euch aus, damit ihr heute Abend fit seid, wenn die Party beginnt.“
 
   Bevor sie noch widersprechen konnte, dass sie als Australierin aus dem Outback durchaus mit derartigen klimatischen Verhältnissen vertraut war, schnatterte Davids Schwester schon fröhlich weiter. Elena verbarg ihr Grinsen hinter ihrem blonden Haarvorhang: Rabea hatte einiges mit ihrem großen Bruder gemeinsam. Sie war nicht minder dominant und wusste wie er genau, was sie wollte. Als sie das Schmucketui sah, das David seiner Schwester überreichte, fasste sie sich automatisch an den Hals, als wolle sie die Fingerspitzen forschend über den Smaragd gleiten lassen, der aber sicher in ihrem Gepäck verstaut war. 
 
   Habe ich oder habe ich nicht?, grübelte sie.
 
   Nachdem sich die Tür des Besucherbungalows hinter ihnen geschlossen hatte, fand Elena keine Ruhe, sich umzusehen oder zu essen – es gab vorher unbedingt noch etwas zu erledigen. „Was denkst du, ist es unpassend Fiona und Ryan in den Flitterwochen zu stören?“
 
   David sah sie überrascht an. „Ist etwas nicht in Ordnung?“
 
   „Nein, alles gut, alles gut. Es ist nur eine ganz dumme Sache … ich habe vergessen, mich bei Ryan zu bedanken, das ist mir siedend heiß eingefallen, als ich das Schmucketui gesehen habe, das du deiner Schwester mitgebracht hast.“
 
   „Ach so“, seine Stimme klang erleichtert. „Aber deswegen muss du die beiden nicht stören!“
 
   „Aber ich habe mich doch nicht bedankt.“
 
   „Ryan würde sich wahrscheinlich schwer wundern, wenn du das tätest.“
 
   „Was meinst du denn damit schon wieder?“ Sie wagte nicht, den Verdacht auszusprechen, der in ihr aufkeimte.
 
   „Na, weil der Schmuck nicht von ihm war.“
 
   „Du meinst … du willst mir damit sagen …?“, stotterte Elena verlegen.
 
   „Genau, die Kette mit dem Smaragd habe ich dir geschenkt.“
 
   „Und dann wolltest du mir in Jerusalem auch noch den Gürtel schenken – und hast nichts gesagt und mich sogar noch mit dem Armband überrascht. Nein, nein, das geht alles gar nicht. Der Smaragd und die Diamanten, Harry Winston, das ist doch viel zu teuer, das kann ich nicht annehmen!“ Hektisch wühlte sie das Etui aus dem Gepäck und riss die Kette heraus.
 
   David machte sich sprungbereit, denn Elena, die ihn aus wenigen Metern Entfernung wütend anfunkelte, sah aus, als würde sie jeden Moment das kostbare Geschmeide in seine Einzelteile zerlegen. Beschwichtigend redete er auf sie ein: „Genau aus diesem Grund habe ich es dir ja auch nicht gesagt. Ich habe darauf spekuliert, dass du glaubst, der Schmuck sei von Ryan. Und selbst wenn ich wollte, jetzt kann ich ihn nicht mehr zurückgeben, dafür trägst du ihn schon zu lange!“ David atmete erleichtert auf, denn Elenas Körpersprache signalisierte, dass sie ihren Widerstand aufgab. Die akute Gefahr für das edle Designerstück, dessen Wert ihre Vorstellung noch bei Weitem überstieg, war gebannt. 
 
   Elenas Verstand fing an zu rattern: Er hatte ihr das Collier geschenkt, bevor sie miteinander geschlafen hatten – und er nicht sicher sein konnte, ob es überhaupt geschehen würde. War das denn nicht ein weiterer Beweis, dass ihm wirklich etwas an ihr lag? Auch wenn er sich die größte Mühe gab, sie mit seinem übergriffigen Aktionen immer wieder vom Gegenteil zu überzeugen. 
 
   „Dann kann ich nicht mehr, als mich bei dir herzlich für das wundervolle Geschenk zu bedanken“, antwortete sie – immer noch unangenehm berührt.
 
   „Das hast du doch schon längst“, bemerkte David wieder gewohnt frech und zog süffisant die Augenbrauen hoch, bevor er dicht vor sie trat und mit laszivem Tonfall fortfuhr. „Weißt du eigentlich, wie scharf du mich machst?“ Da Elena die Frage unter der Rubrik rhetorisch verbuchte, verzichtete sie auf eine Antwort. Stattdessen begnügte sie sich damit, den leisen Geräuschen zu lauschen, die seine Lippen an ihrem Hals erzeugten. David ergriff ihre Hand und drückte sie auf seinen Reißverschluss. „Er freut sich schon den ganzen Tag auf dich …“ 
 
   Seine Hände wanderten hoch auf ihre Brüste und glitten zur Mitte, um die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen. Zärtlich zeichneten seine Lippen den Weg zu ihren Brustansätzen nach. „Sieh sich einer diese wundervolle Pracht an“, schwärmte er, „du passt mit deinen weiblichen Formen wunderbar in diese orientalische Welt. Dazu noch deine langen blonden Haare …“ Der Rest seiner Worte verschwamm unter seinen Küssen, mit denen er ihre Brüste liebkoste. Plötzlich ließ er seine Hände sinken und richtete sich auf. „Sag mir, dass du mich auch willst … sage es mir“, drängte er, als sie nicht sofort antwortete. 
 
   „Ja, ich möchte es auch.“
 
   Ungewöhnlich sanft strichen seine Fingerspitzen über ihre Wangen hinweg und die Haare aus dem Gesicht. „Bitte, küss mich“, flüsterte er.
 
   Was war bloß mit ihm los? Er war wie ausgewechselt. Von Dominanz keine Spur, hier stand ein gefühlvoller Mann, der sich ihr noch nicht vorgestellt hatte. Und wenn der andere, der dominante David die Anziehungskraft einer süchtig machenden Droge auf sie hatte, wirkte diese Variante nicht weniger verführerisch – vergleichbar mit der Wirkung von Alkohol: berauschend vom ersten Körperkontakt an. 
 
   Ihre Bluse segelte, vom BH gefolgt, zu Boden. Seine Augen sprühten vor Begehren, doch seine Hände glitten behutsam zu beiden Seiten ihres Körpers abwärts zu den Hüften hinunter. Immer tiefer bohrte sich sein liebevoller Blick in Elenas Seele, während er ihre Hose und den String hinunter schob. Seine Lippen landeten auf ihren und sofort drängte seine Zunge dazwischen. So stoßweise, wie seine Atemzüge in ihrem Mund landeten, brachte er ein hohes Maß an Beherrschung auf, um nicht sofort über sie herzufallen. 
 
   Unter dem Druck der Bettumrandung, gegen die er sie drängte, gaben Elenas Knie nach und sie landete der Länge nach rücklings auf der Tagesdecke. Voller Vorfreude sah David auf sie herunter und zog sich das Hemd über den Kopf. Seine Hose nahm die entgegengesetzte Richtung. Gebannt folgte sie jede seiner geschmeidigen Bewegungen und öffnete erwartungsvoll ihre Schenkel. Doch statt seines Körpers vergrub er seinen Kopf dazwischen, nachdem er vor dem Bett in die Knie gegangen war. Seine Lippen erforschten die zarte Haut an der Innenseite ihrer Beine, als würde er sie heute zum ersten Mal mit seinem Mund berühren. Immer weiter glitt er hinauf, bis er endlich mit seiner Zunge zart über ihre Schamlippen schwebte. 
 
   Elena erbebte unter dem Hauch der Berührung. Ihre Wirbelsäule machte sich selbstständig und begann sich in alle Richtungen zu winden. Endlich hatte ihr Liebhaber ein Einsehen und spreizte die zarte Haut mit den Fingern, um mit seiner Zunge dazwischen einzutauchen. Im Rhythmus der zarten Striche über ihre Klitoris jagte ein wohliger Schauer nach dem anderen durch ihren Unterleib. Davids Hände glitten höher zu ihren Brüsten, um ihre harten Brustwarzen zwischen den Fingern zu reiben. Seine zärtlichen Berührungen sensibilisierten ihre Wahrnehmung in einer Weise, dass die sinnlichen Reize wie kleine Stromschläge von unten nach oben und wieder zurück zuckten. Elena gierte nach Erfüllung … Erlösung … Unruhig begann sie, hin und her zu zappeln. David richtete sich in den Fersensitz auf und platzierte seine Handflächen beschwichtigend auf ihrem Bauch. Nach einer gefühlten Ewigkeit legte er sich ihre Waden über die Schultern und drang in Zeitlupe in sie ein.
 
    „Mehr“, flüsterte sie, vor Erregung bebend bis in die Haarspitzen.
 
   David lachte. „Du musst noch viel lernen!“, sagte er und drückte sich tief hinein. „So besser?“
 
   „Ja, ja …“, stöhnte sie.
 
   „Du magst es, wenn ich dich richtig ausfülle …“
 
   „Ja!“
 
   „Und ich mag es, wenn du mich so eng umschließt.“
 
   Woher nahm er bloß seine Beherrschung? Wie konnte er in einem so lustvollen Moment noch Kapazitäten für solche Gedanken haben und sie dann auch noch so gelassen aussprechen? Elena hatte das Gefühl vor Lust zu platzen. Aber die Erlösung kam nicht – plötzlich zog er sich zurück und schaltete wieder auf Mundbetrieb um. 
 
   Hör auf, wollte sie im ersten Moment ausstoßen, als er nach ihrem Höhepunkt einfach weiter an ihrer Klitoris sog und nuckelte. Alle Nerven in ihrem Körper waren in diesem Moment so überempfindlich, dass sie seine weiteren Berührungen eher als unangenehm empfand. Doch dann jagte völlig unerwartet der zweite Orgasmus vom Unterleib aus durch sie hindurch. 
 
   David löste seine Lippen, aber nur um im gleichen Moment wieder in sie einzudringen – einige Zentimeter. Vor dem Bett kniend führte er seine Eichel ein und bewegte sie in dem engen Eingang, der von seinen leidenschaftlichen Attacken tags zuvor immer noch leicht gereizt war, und bewegte sie behutsam vor und zurück. Als sich der dritte Höhepunkt mit starken Spannungen in ihren Muskeln ankündigte, umfasste er plötzlich ihre Schultern und zog sie auf seinen Schoß. Tief und ungebremst drang sein Penis in sie ein. Elena stöhnte auf, ihr überreiztes Nervenkostüm vibrierte von den Haarwurzeln bis zum kleinen Zeh und dann kniete sie plötzlich vor dem Bett und hatte Davids Glied zwischen den Lippen. Hart umschloss sie den Schaft mit ihrem Mund und begann gierig daran zu saugen. Es dauerte nur Sekunden, bis er sich in ihrem Mund ergoss.
 
    David ließ sich auf das Bett fallen und zog Elena mit sich. „Hat dein Mann dich gut befriedigt?“ 
 
   Elena nickte verunsichert, er spielte auf das jüdische Ehegelöbnis an. Was hatte das zu bedeuten? Gespannt hing sie an seinen Lippen, als er wieder zu sprechen begann. „Gut, dann wollen wir ein Stündchen schlafen, bevor wir duschen gehen.“
 
   Bevor sie Zeit hatte, sich einmal mehr über sein ambivalentes Verhalten zu wundern, schlief er bereits.
 
    
 
       ***
 
    
 
   Es gelang ihr kaum, die Augen von David zu nehmen und das, obwohl die Nacht in dieser fremden Umgebung mit vielen unbekannten Bildern und Geräuschen lockte – abgesehen von einer ähnlichen Temperatur sowie Luftfeuchtigkeit gab es nur wenig Gemeinsamkeiten zwischen dem Negev und der Wüste, die sie von Zuhause her kannte.
 
   „Du magst meinen Bruder …“ Elena fühlte sich ertappt und inspizierte interessiert das Buffet, um Rabea nicht ansehen zu müssen, die in der Schlange direkt hinter ihr stand. „Ich freue mich! Wirklich!“, bekräftigte die so leise, als wolle sie der Blonden versichern, auf ihrer Seite zu sein.
 
   „Ja, ich mag David, er ist ein wirklich interessanter Mann.“
 
   „Das ist er ganz bestimmt und es gibt viele Frauen, die das genau so sehen wie du … er hat schon viele Herzen gebrochen.“ 
 
   Verunsichert sah sie Rabea an. Ob das eine Warnung sein sollte? Bevor sie das Thema unauffällig vertiefen konnte, war sie bereits an der Reihe. „Rind oder Lamm?“, fragte der kleine quirlige Grillmaster, der sie in seinem ungestümen Bewegungsdrang an einen Flummi erinnerte. Wie ein kleiner Gummiball sprang er zwischen den beiden Grills hin und her auf denen das Fleisch fein säuberlich getrennt lag. 
 
   „Zu dem Lamm solltest du unbedingt den Salat aus Gurke und Orange versuchen.“ Plötzlich stand David mit einem prall gefüllten Teller hinter ihr.
 
   „Eine echte Männerportion … hast du heute noch etwas vor?“ 
 
   Ein Grinsen und dann leerte sich sein Teller auf geheimnisvolle Weise im Rekordtempo, bevor er süffisant antwortete: „Einiges … aber ich muss mir noch ein wenig Energie für morgen aufheben.“
 
   „Was hast du denn morgen Wildes vor?“
 
   Mit einem Stück Fladenbrot wischte David die Soßenreste vom Teller und steckte es genüsslich in den Mund. „Ich habe morgen einen Termin, muss früh raus.“
 
   „Das solltest du der Horde sagen, die gerade auf uns zustürmt!“, bemerkte Elena, „Die sehen nicht so aus, als wenn sie dich so schnell wieder gehen lassen würden, wenn sie dich erst mal in den Fingern haben.“
 
   David hatte gerade noch Zeit, ihr seinen Teller und das Besteck mit einem entschuldigenden „Sorry“, in die Hand drücken, bevor die Männer ihn mit sich zogen. Ein Lederbeutel mit Wein machte die Runde. Lautes Gelächter schallte herüber, doch noch bevor sich bei Elena ein Gefühl von Verlassenheit breitmachen konnte, legte sich ein Arm um ihre Schultern. „Komm rüber zu uns.“
 
   Uns, damit meinte Rabea offensichtlich die Frauen, die es sich auf den Bänken am rechten Rand der großen Feuerstelle gemütlich gemacht hatten. Elena war irritiert, Geschlechtertrennung? Das kannte sie höchsten aus historischen Filmen. Da gingen die Herren der Schöpfung gemeinsam in die Bibliothek, um nach dem Essen Whisky und eine Zigarre zu genießen. Währenddessen zog sich die holde Weiblichkeit dezent in den Salon zurück, um sich bei Kaffee und Likörchen hirnlosen Gesprächen zu widmen. 
 
   War die Gesellschaft in Israel immer noch so patriarchalisch geprägt? Unter diesem Aspekt betrachtet bekam Davids extreme Arroganz, die er teilweise an den Tag legte, eine ganz andere Bedeutung. Möglicherweise hatte sein Verhalten gar nichts mit Dominanz im sexuellen Sinn zu tun, sondern war Ausdruck seines anerzogenen Rollenverständnisses als Mann? 
 
   „Wir sind hier zwar gegen jede Form von Lebensmittelverschwendung, das heißt aber nicht, dass du die Knochen vom Lammkotelett mitessen musst.“ Rabea stupste sie freundschaftlich in die Seite.
 
   Elena betrachtete den blank abgenagten Knochen und musste mitlachen. „Also für die Hunde bleibt auf jeden Fall nicht viel übrig!“ Freundlich bedankte sie sich bei dem jungen Mann, der ihr Wein nachschenkte und Davids leeren Teller abräumte, den sie neben ihren gestellt hatte. Irgendwie ergab die ganze Situation kein stimmiges Gesamtbild. Männer und Frauen getrennt und doch teilten sie sich Geschlechter übergreifend die Arbeiten an diesem Abend. Elena wurde zunehmend neugieriger, wie das Zusammenleben in so einem Kibbuz organisiert war. „Rabea, wem gehört das hier eigentlich alles?“
 
   „Du meinst der Grund und Boden, die Tiere, der Fuhrpark und so?“
 
   „Ja, wer ist der Besitzer?“
 
   „Im Grunde genommen gehört alles dem israelischen Staat oder uns allen, es ist Gemeinschaftseigentum.“ Auch wenn Elena höflich nickte, sah sie doch eher ratlos aus. „Vor vierzig Jahren“, holte Rabea aus, „wurde hier in der Wüste Wasser gefunden. Der Staat stellte das Land und Kapital zur Verfügung, und wer Lust hatte, zu versuchen, die Wüste zu begrünen, war willkommen.“
 
   „Aber es waren nicht von Anfang an dreihundert Bewohner, oder?“
 
   „Nein, bei Weitem nicht. Es war eine Handvoll Enthusiasten und Sand so weit das Auge reicht!“
 
   „Und im Laufe der Jahre hat es ein natürliches Wachstum gegeben …“
 
   Rabea und die anderen Frauen am Tisch fingen schallend an zu lachen. „Ja, wir nehmen das 'seid fruchtbar und mehret euch' aus der Tora sehr wörtlich!“
 
   Elena senkte beschämt den Kopf. „Na klasse, da habe ich ja gleich einen Volltreffer gelandet!“
 
   „Wir freuen uns immer, wenn wir was zu lachen haben!“, beruhigte Rabea. „Um auf deine ursprüngliche Frage zurückzukommen: Wir sind von der Organisation her noch ein traditioneller Kibbuz; angelehnt an die Ideale des Kommunismus. Die Häuser, Autos und Gerätschaften sind Gemeinschaftseigentum und jeder, der hier arbeitet, bekommt das gleiche Gehalt und später auch eine Rente. Wir teilen alles.“
 
   Elena ließ ihren Blick über die Szenerie rund um das große Lagerfeuer schweifen: zufriedene Gesichter, so weit das Auge reichte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal eine derartige Fülle von entspanntem Miteinander an einem Ort gesehen hatte. Trotzdem war es für sie unvorstellbar, dass Gleichmacherei die Basis dieser Zufriedenheit sein sollte. Denn genau diese Form der Nivellierung hatte sich historisch gesehen immer wieder als Hauptursache für das Scheitern von sozialen Gesellschaftsformen erwiesen. „Und die Bewohner sind damit zufrieden, dass sie für unterschiedliche Arbeiten die gleiche Entlohnung erhalten?“
 
   „Ich denke, bei uns gelingt es, weil kein Zwang dahinter steht. Es gibt kein Management, niemanden, der einem vorschreibt, was man zu tun hat und jeder Bewohner macht die Arbeit, die ihm gefällt.“ 
 
   In Elenas Ohren hörte sich das immer utopischer an: Wie sollte eine derart große Dorf- und Arbeitsgemeinschaft allein auf der Basis von Goodwill funktionieren? „Das klingt nach Insel der Glückseligkeit … aber wer verrichtet denn die unangenehmen Dienste, die ja auch immer anfallen?“
 
   Rabea schenkte ihnen beiden noch einen Wein ein, bevor sie antwortete. „Weil bei jedem von uns natürlich auch die Einsicht vorhanden ist, dass es Arbeiten gibt, die keiner gerne macht. Und dann machen wir sie eben abwechselnd.“
 
   „Ihr steht füreinander ein“, philosophierte Elena, „das finde ich toll und so ein sozialer Zusammenhalt ist in der heutigen Zeit, wo es in vielen Familien schon nicht mehr klappt, ein Gut, das gar nicht hoch genug bewertet werden kann.“
 
   „Ja, ich bin auch sehr dankbar, dass ich hier mein Zuhause gefunden habe. Ich liebe mein Leben und ich liebe diese Gemeinschaft.“
 
   „Darauf sollten wir trinken!“ Elena hob ihr Glas und stieß mit Rabea an. Als sie sich anschließend in diese Gemeinschaft einbringen wollte, indem sie beim Abräumen half, erhielt sie einen Dämpfer: Die anderen Frauen nahmen lediglich ihren Teller entgegen und winkten freundlich ab.
 
   „Ehrengästen ist es strengstens untersagt, dass sie an ihrem ersten Abend arbeiten. Morgen sieht das dann schon ganz anders aus, da kannst du gerne …“ Der Rest von Rabeas schelmischer Ansage ging in Musik und Gesang unter, die herüberschallten. 
 
   Interessiert sah Elena dem bunten Treiben zu. Die Männer bildeten einen großen Kreis, fassten sich an den Schultern und begannen mit einem Rundtanz – allein. Die Frauen blieben einfach sitzen und sahen zu. Das sollte einer verstehen: Auf der einen Seite propagierten sie in dieser Gemeinschaft die Gleichheit und dann ließ sich der weibliche Teil einfach von dem Vergnügen ausschließen? „Feiern Männer und Frauen immer getrennt?“, fragte sie verdattert. 
 
   „Natürlich nicht! Nennen wir es weibliche Taktik. Die totale Gleichmacherei zwischen den Geschlechtern ist schlecht für die Potenz“, flüsterte Rabea verschwörerisch, „Wir geben der Krone der Schöpfung für ein oder zwei Tänze das Gefühl, dass sie die Herren im Haus sind, bevor wir wieder das Kommando übernehmen.“ Kaum hatte sie diese Form des israelischen Feminismus erklärt, kamen die Männer wie aufs Stichwort herüber. David ergriff Elenas Hand und zog sie mit sich. 
 
   „Aber ich kann das nicht“, stammelte sie.
 
   Den Einwand ließ er nicht gelten. „Ist ganz einfach, immer im Kreis herum, einmal einen Schritt vorn übertreten und den nächsten hinten und das Ganze immer wiederholen.“ 
 
   Dass hier jeder das machen konnte, was ihm oder ihr gefiel, hatte David mit seiner Zwangsbeglückung gerade ad absurdum geführt – aber vielleicht hatte er das Prinzip dieses Kibbuz auch einfach nicht verstanden … 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Zweitausend Stundenkilometer aufwärts 
 
    
 
    
 
    
 
   Was war das für ein Gemurmel? Elena brauchte einen Moment, um wach zu werden und zum Begreifen, wo sie war. Was hatte David um seinen Kopf und die Schultern geschlungen? Es gelang ihr nur mühsam, sich in der Dunkelheit zu orientieren. Kein Zweifel, das war ein Gebetsmantel, dessen strahlend weiße Flächen das schwache Licht, das von draußen hereinfiel, reflektierte. Sie wartete, bis sein Gebet verstummte und er seinen Tallit zusammenlegte. „David?“
 
   Mit zwei Schritten war er bei ihr. „Schlaf weiter, meine Schöne. Ich bin spätestens heute Abend wieder bei dir! Halte dich an Rabea und habe einen schönen Tag.“ Ein Kuss, er schulterte sein Sturmgewehr und schon war er geräuschlos aus der Tür geschlüpft. 
 
   Elena ließ sich ins Bett zurückfallen, schloss die Augen und döste vor sich hin. Vorsichtig wackelte sie mit den Zehen, dann mit den Füßen und endlich traute sie sich, ihre Beine anzuziehen. Entgegen ihrer Annahme hatten die mehr als drei Stunden Tanz um die Feuerstelle keine unangenehmen Spuren hinterlassen – Muskelkater Fehlanzeige. Wirklich ein Wunder nach dem bewegungsintensiven Abend. In diesem Land, in diesem Kibbuz verstand man unter Party etwas ganz anderes, als das in London der Fall war: Freier Himmel, frische Luft, ein Lagerfeuer, Essen, Trinken, handgemachte Musik und Gesang, mehr brauchten diese Menschen nicht, um ausgelassen zu feiern. Elena konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so ausgetobt und amüsiert hatte – selbst bei den Festen im Outback ging es nicht so hoch her. Und die Feier hätte bestimmt bis zum Morgen angedauert, wenn David heute nicht so früh rausgemusst hätte … Ob er sich auf ihr Organisationstalent verlassen und sie ohne eine Information zurückgelassen hätte, wenn sie nicht zufällig aufgewacht wäre? Doch ein Blick auf den kleinen Tisch neben dem Bett belehrte sie eines Besseren: Unübersehbar lehnte ein Zettel an der Lampe, in dem David sich in kurzen Worten erklärte – beruhigend! Elena löschte das Licht wieder, doch an Schlafen war nicht mehr zu denken, mit dem Sonnenaufgang erwachte auch der Kibbuz zum Leben.
 
    
 
   „Komm zu uns!“ Rabea winkte Elena heran. „Hast du schon gefrühstückt?“
 
   „Nein, David ist schon im Morgengrauen gegangen …“
 
   „Wir kommen dann nach“, teilte sie den Umstehenden nur knapp mit, bevor sie die Besucherin einlud, ihr zu folgen. „Jetzt sorgen wir erst mal für eine kräftige Grundlage, damit du gut über den Tag kommst.“ Fröhliche Stimmen und Gelächter waren schon von Weitem zu hören, als sie sich einem der typischen einstöckigen Gebäude mit Flachdach näherten. „Unsere Küchencrew hat gute Laune, das heißt, heute ist das Essen genießbar.“ Als Rabea den skeptischen Blick ihres Gastes sah, lachte sie: „Das war ein Witz!“
 
   Davon konnte Elena sich umgehend überzeugen. Kaum saß sie an dem riesigen Tisch der Gemeinschaftsküche, hatte sie bereits eine Schüssel mit dampfendem Inhalt vor sich stehen. „Es duftet köstlich!“ Geschmortes Gemüse und Brot, dazu Mokka mit einer Prise Kardamom gewürzt, waren eine ungewöhnliche, aber sehr wohlschmeckende Kombination um diese Uhrzeit. „Danke, danke, es ist alles sehr lecker, aber ich bin wirklich satt“, winkte sie dankbar ab, als ihr Teller zum dritten Mal nachgefüllt werden sollte.
 
   „Die Küchencrew weiß, was für ein Leuteschinder ich bin. Sie wollen nur verhindern, dass du vor Schwäche kollabierst, wenn du den ganzen Tag mit mir unterwegs bist!“, betonte Rabea mit bierernster Mine.
 
   Elena lachte laut auf und um sie herum stimmten alle ganz selbstverständlich mit ein. Genau so, wie alle ganz selbstverständlich von Hebräisch auf Englisch umgeschaltet hatten, als sie die Küche an Rabeas Seite betreten hatte. „Dieses Land ist schwer zu verstehen. Die Menschen hier sind so gastfreundlich, offen und das, obwohl dein Volk eine so schreckliche Geschichte hinter sich hat … sechs Millionen Juden auf grausame Weise getötet, wenn das kein Grund für Misstrauen und Skepsis gegenüber Fremden wäre.“
 
   „Ihr ward in Yad Vashem?“, erkundigte sich Rabea.
 
   „Ja, ich wollte die Holocaust-Gedenkstätte unbedingt besuchen.“
 
   „Du bist beeindruckt?“
 
   „Ich denke, berührt trifft es eher.“ Sofort hatte sie wieder die bedrückenden Bilder vor Augen, nach denen sie nicht einfach zur Tagesordnung übergehen konnte und wollte: fünf brennende Kerzen in der Dunkelheit, die durch die meisterliche Gestaltung einer verspiegelten Kuppel darüber einen ganzen Sternenhimmel erschufen. Immerwährende Mahnung an den sinnlosen Tod von allein eineinhalb Millionen Kindern in den KZs. Die Halle der Erinnerung mit der ewigen Flamme, zu deren Füßen die Asche aus Konzentrationslagern beigesetzt worden war oder die Allee der Gerechten, in der zu Ehren der Menschen, die unter Einsatz ihres eigenen Lebens jüdische Mitbürger beschützt hatten, Bäume gepflanzt wurden. „Und selbst heute könnt ihr nicht in Frieden leben“, bemerkte Elena nachdenklich. „Ich will nicht verschweigen, dass ich der israelischen Politik nicht uneingeschränkt zustimme, aber je länger ich hier bin, desto mehr Fragen habe ich, statt Antworten zu finden. Und das Erstaunlichste ist für mich, dass ihr trotz all der Bedrohungen um euch herum so eine große Lebensfreude ausstrahlt.“ 
 
   „Vielleicht lieben wir das Leben gerade deshalb so sehr, weil uns bewusst ist, dass es jederzeit beendet sein könnte.“ Als Rabea sah, wie Elena bei den Worten zusammenzuckte, ergriff sie deren Hand und führte sie aus der Küche ins Freie. Sie zeigte Richtung Süden. „Was siehst du?“
 
   „Blühende Gärten, ein regelrechter Garten Eden …“ Die Blonde zuckte mit den Schultern, sie wusste nicht, worauf die Frage abzielte.
 
   Rabea führte sie weiter. „Was siehst du außerhalb der Grenzen des Kibbuz?“
 
   „Wüste, Einöde, nichts …“
 
   „Genau richtig. Wir liegen hier weit ab vom Schuss und die Grenze ist nur fünfunddreißig Kilometer entfernt. Zum Glück liegt der letzte Übergriff schon viele Jahre zurück, aber wir müssen immer darauf vorbereitet sein.“ Inzwischen waren sie auf ihrem Weg zu den Anbauflächen am Hort angekommen. Die Kleinen genossen die noch angenehm kühlen Morgentemperaturen und tobten mit ihren Erzieherinnen im Freien herum. „Sieh dir die Kinder an … Es ist unsere Pflicht, dass wir sie jederzeit beschützen können – mit allen Mitteln, wenn wir dazu gezwungen werden!“
 
   Als wolle jemand von oben ihre Aussage bekräftigen, war aus weiter Ferne ein dumpfes Grollen zu hören. Elena beschattete ihre Augen mit der Hand, doch da war nichts zu sehen, außer der gleißenden Sonne – keine drohenden Wolken oder andere Vorboten eines nahenden Gewitters. Und dann ging plötzlich alles so schnell, dass es schon vorbei war, bevor sie verstanden hatte, was geschah: Mit tosendem Brüllen huschte ein großer dunkler Schatten über sie hinweg. Ehe sie in der Lage war, instinktiv den Kopf einzuziehen, war der Orkan bereits weiter gezogen. Alles, was blieb, war ein pfeifendes Fauchen, das die Blätter der Dattelpalmen durcheinanderwirbelte.
 
   „David! David!“ schrien die Kleinen durcheinander und winkten den Kampfjets hinterher – und die Erzieherinnen machten begeistert mit.
 
   Elena sah den Flugzeugen hinterher, die sich in rasender Geschwindigkeit entfernten. „Das war David?“, fragte sie verwundert.
 
   „Mein Bruder hat dir nicht gesagt, dass er Kampfpilot ist, richtig?“
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Aus seinem Mund hörte es sich so an, als wäre er Pilot bei einer Sanitätsstaffel.“
 
   „Das ist typisch!“, erklärte Rabea mit stolz leuchtenden Augen. „So kann man Rettungsaktionen natürlich auch nennen. David ist ein hochdekorierter Pilot, viele Menschen verdanken ihm sein Leben. Aber keine Panik, heute fliegen sie nur Routinepatrouillen draußen über dem Golf von Akaba und dem Mittelmeer, am frühen Abend wird er zurück sein!“
 
   Elena blickte automatisch Richtung Südosten, von dort näherte sich das Geräusch erneut. Dieses Mal schoss die Staffel auf die nahen Tafelberge zu. Kurz bevor sie die Felsformationen erreichten, schraubten sich die Jets fast senkrecht in die Höhe und kippten plötzlich einer nach dem anderen über die Seite weg und flogen mit der Kanzel nach unten kopfüber zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren – und wieder applaudierten die Kinder und riefen begeistert den Namen ihres Idols.
 
   „Das ist also seine Welt“, murmelte Elena nachdenklich.
 
   „Was meinst du damit?“
 
   „Kampfjets … Militär … Krieg.“
 
   „David macht seinem Namen alle Ehre, wie einst der Hirtenjunge, der unser erster König wurde. Er ist genau so bereit, alles zu tun, um seine Herde zu schützen.“ 
 
   „Das hatte ich befürchtet!“
 
   „Vergisst du in deinen Gedanken nicht einen wichtigen Aspekt?“
 
   „Welchen?“
 
   „Frieden. Ich denke, du vergisst den Frieden. Und mein Bruder ist alles, aber bestimmt kein Kriegstreiber.“
 
   „Nein, das wollte ich damit bestimmt nicht sagen, wirklich nicht!“, beeilte sich die Australierin peinlich berührt zu versichern. 
 
   Doch Rabea war nicht zu bremsen. „Mein Bruder gehört zu den Offizieren, die sich aktiv für eine Politik des Aufbaus einsetzen, weil ihm bewusst ist, dass es nur Frieden geben wird, wenn alle Menschen, gleich welcher Herkunft und gleich welchen Glaubens am Wohlstand teilhaben können. David ist einer der militärischen Berater, die an der Planung des Megaprojektes der Pipeline vom Golf von Akaba ins Tote Meer beteiligt waren. Er hat nicht nur am Tisch gesessen, als unsere Regierung, Jordanien und die palästinensische Autonomiebehörde die Verträge unterschrieben haben, die allen zukünftig Zugang zu Wasser im ausreichenden Maß garantieren, er hat die Realisierung maßgeblich vorangetrieben!“ Plötzlich trat ein besorgter Ausdruck in ihr Gesicht. „Und du kannst mir glauben, er macht sich mit seinen Friedensbemühungen nicht nur Freunde!“
 
   „Wer könnte denn gegen den Frieden sein?“
 
   „Es gibt immer noch Fanatiker, die nicht verstehen, dass Diktaturen und Gewalt – ganz gleich auf welcher Seite – keine Garanten für Stabilität sind, sondern der Nährboden, auf dem der Extremismus wächst. Was denkst du, warum sie meinen jüngeren Bruder entführt hatten?“
 
   Elena konnte nur beschämt die Schultern zucken. „Um das Projekt zu sabotieren?“
 
   „Ja, genau.“
 
   „Das erklärt einiges“, murmelte Elena und beugte sich zu der Katze herunter, die schon am gestrigen Abend auf der Suche nach Streicheleinheiten um ihre Beine herumgeschlichen war. „Sieht aus, als wenn du auch allein wärst.“
 
   „Der Kater wurde vor drei Wochen von einem Auto überfahren …“
 
   Trotz des heißen Wüstenwinds lief ein eiskalter Schauer über Elenas Rücken. 
 
   Rabea stupste sie freundschaftlich mit dem Ellenbogen in die Seite. „Aber keine Angst, hier bleibt niemand lange allein! Siehst du, die anderen warten schon sehnsüchtig auf unsere Unterstützung und den Paprika kann ich bis hierher rufen hören: „Pflücke mich, ich bin reif!“
 
    
 
    Die Paprikaernte war körperlich nicht sonderlich anstrengend, aber mit den steigenden Temperaturen wurden die ungewohnten Handgriffe zunehmend schweißtreibender. Elena war froh, als sie mit ihrer farbenprächtigen Ausbeute in eine der klimatisierten Hallen umzogen, noch bevor die Sonne hoch am Himmel stand. Immer wieder sah sie sich verstohlen um: Sie konnte sich nicht erinnern, jemals ein derart soziales Miteinander bei der Arbeit erlebt zu haben. Gleich, mit welcher Frau oder welchem Mann sie an diesem Tag zusammenarbeitete, ähnlich wie in der Küche, wurde auch beim Waschen, Sortieren und Verpacken des Gemüses gescherzt und gelacht. Hier musste sich wirklich niemand allein fühlen, und noch bevor Elena überhaupt um Hilfe bitten konnte, weil ihr die Arbeitsgänge fremd waren, kam auch schon die Unterstützung herbeigeeilt. Als Rabea ihr nach zwei Stunden am Ende der Sortieranlage gegenüberstand, gab es endlich wieder die Gelegenheit, private Worte zu wechseln. „Und David teilt die Einstellung zur Gemeinschaft, die es in eurem Kibbuz gibt?“
 
   „Absolut!“
 
   „Alles teilen … wie weit geht das?“
 
   Rabea horchte auf, was war das für ein merkwürdiger Unterton in der Frage? Als sie in das Gesicht ihres Gastes blickte, schwante ihr, worauf sie hinaus wollte. „Wir sind ein Kibbuz, keine Hippiekommune! Gang Bang oder jeder mit jedem, das gibt es bei uns nicht“, bemerkte sie amüsiert. „So weit geht unser Teilen dann doch nicht.“
 
   „Ich dachte nur, weil du ja gestern angedeutet hast …“, Elena brach verunsichert ab. Schließlich kannte sie Davids Schwester noch nicht mal vierundzwanzig Stunden. 
 
   „Es tut mir leid, was ich da gestern gesagt habe, von wegen mein Bruder und die Frauen. Natürlich ist er als Pilot und bei seinem Aussehen sehr begehrt. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass ihm die Frauen zu Füßen liegen. Aber du bist die erste Freundin, die er mir vorstellt.“
 
   „Freundin“, winkte Elena ab, „wir kennen uns gerade eine Woche.“ Und stellte in dem Moment, als sie es aussprach, selbst erstaunt fest, dass sie mit anderen Männern nicht mal in zwei Jahren so viel erlebt hatte, wie mit David in sieben Tagen.
 
   „Dafür sieht das aber schon sehr vertraut zwischen euch beiden aus“, bekräftigte Rabea, als wenn sie die Gedanken gelesen hätte. Sie streckte die Hand aus, um Elenas Schürze entgegenzunehmen. „Vielen Dank für deine Hilfe! Und damit du keine Überdosis von unserem ganzen „heile Welt Feeling“ bekommst, empfehle ich dir zur Entspannung den Pool! Zu dieser Zeit hast du ihn bestimmt für dich ganz allein.“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Dumpfes Dröhnen durchdrang das Plätschern des Wassers, das rhythmisch über Elena zusammenschlug, als sie durch den Pool pflügte. Sie schwamm an den Rand und hörte sich orientierend um. Das war eindeutig das Geräusch von Rotorblättern. Keine fünfzig Meter entfernt näherte sich ein Militärhubschrauber dem großen freien Platz im Zentrum zwischen den Wohngebäuden. Die Nachwehen der stundenlangen ungewohnten Arbeit und der Tanzeinlagen am Vorabend forderten ihren Tribut: Es fiel Elena schwer, sich in einem Zug hochzudrücken und aus dem Pool zu klettern, doch die Neugier verlieh ihr die Kraft dazu – schließlich wollte sie genau sehen, was es mit dem Hubschrauber auf sich hatte.
 
   Als die Tür aufschwang, sprang ein großer Mann mit elegantem Satz heraus: unverkennbar David. Vornübergeneigt lief er auf dem Rasen in ihre Richtung, während der Helikopter sofort wieder abhob. Als David näher kam, blickte sie verwundert in sein Gesicht: Ein breiter schwarzer Streifen zog sich auf der linken Seite vom Haaransatz bis zum Kinn hinunter. 
 
   Ohne ein Wort ergriff er Elenas Hand und zog sie hinter sich her. Als sie zu stolpern begann, wuchtete er sie kurzerhand auf den Arm und marschierte in Richtung des Besucherbungalows. Die versammelten Kibbuzniks stoben auseinander und machten ihnen den Weg frei. Ein einziges Wort kam über seine Lippen: „Noam.“ Im Gegensatz zu Elena schienen die Umstehenden genau zu wissen, was geschehen war und kannten auch die Bedeutung des Wortes.
 
    
 
   Mit dem Fuß knallte David die Tür hinter sich zu und ließ Elena aufs Bett fallen. Sein Helm und das Sturmgewehr landeten auf einem der Sessel. In rasender Geschwindigkeit zog er seinen Fliegeroverall, die Stiefel und ihren Badeanzug aus und landete zwischen ihren Beinen. Seine nonverbale Ansage eindeutig: Ich will dich! Die Furcht einflößend schwarze Bemalung in seinem Gesicht ließ seine Augen noch drohender erscheinen. Er wendete seinen Blick nicht ab, packte sein Glied und schob es in sie hinein. Das war keine Leidenschaft, schon gar nicht Liebe, das war Stressabbau und Machtdemonstration. Auch wenn sein Überfallkommando grenzwertig war, ließ Elena ihn gewähren, denn sie konnte noch etwas anderes in Davids Zügen lesen: Schmerz und Verzweiflung. 
 
   Fest drückte er seine Lippen auf ihre, als wolle er den körperlichen Kreis zwischen ihnen schließen. Sein immer lauter werdendes Stöhnen brachte nicht nur ihren Mund zum Vibrieren. Nach einer kurzen Phase entfesselter Wut und Grobheit begrub David den weichen Körper erschöpft unter sich und ließ sich zur Seite fallen, als Elena nach Luft zu ringen begann. Er zog sie an sich und schlang seine Arme eng um ihre Schultern. „Bleib bei mir … bitte.“ Nur eine Minute später erschlaffte sein Körper, außer gleichmäßigen Atemzügen war nichts zu hören: Er schlief tief und fest.
 
   Was war das eben gewesen? Seine leidenschaftlichen Anwandlungen waren ihr nicht unbekannt, aber eben gerade hatte der sonst so disziplinierte und coole Mann zum ersten Mal völlig seine Fassung verloren. Sie wusste nicht, was geschehen war, sie wusste nur, dass etwas geschehen sein musste. Und es musste von großer Bedeutung sein.
 
    
 
   Wortfetzen einer liebevollen Stimme drangen durch die Schleier der Müdigkeit nur bruchstückhaft zu ihr durch. „Wie bitte?“, murmelte Elena verschlafen.
 
   „Wir sollten duschen gehen.“
 
   Vergeblich suchte sie im Zwielicht nach einer Orientierung. „Wie lange haben wir geschlafen?“
 
   „Neunzig Minuten“, erwiderte David.
 
   Elena setzte sich so ruckartig auf, dass ihr schwindelig wurde, und fragte leicht benommen: „Nur eineinhalb Stunden und du bist schon wieder topfit?“ Ihre Finger tasteten ungelenk nach dem Schalter der Nachttischlampe. Geblendet vom aufflammenden Licht kniff sie die Augen zusammen.
 
   „Alles okay?“, besorgt strich David ihr eine Locke aus der Stirn und sprach erst weiter, nachdem Elena ihm bestätigend zugenickt hatte. „Das ist Gewohnheitssache, ich brauche nur sehr kurze Zeit, um vollständig zu regenerieren. Wichtig in meinem Job.“ 
 
   Er lächelte wieder – wie beruhigend, der Spuk schien vorbei und trotzdem brauchte Elena Gewissheit. „Was ist passiert?“
 
   David holte tief Luft. „Einen Freund von mir hat es erwischt …“ 
 
   Ihr Mund war schlagartig so trocken, dass ihr sogar das Flüstern schwerfiel. „Erwischt? Du meinst abgestürzt?“
 
   „Nein, nein!“
 
   Gespannt sah sie David an. Warum sprach er nicht weiter? „Was dann?“, erkundigte sie sich zaghaft.
 
   Für einen Moment sah es so aus, als würde er überlegen, was er sagen sollte. Doch dann entschied er sich für die ungeschönte Wahrheit. „Erschossen.“
 
   „Wie erschossen? Also ich meine wo?“, stammelte sie.
 
   „Dazu kann ich nichts sagen – noch nicht. Die Ermittlungen laufen noch.“
 
   Sofort hatte sie wieder Rabeas Worte im Ohr, dass die Offiziere, die sich für den Frieden einsetzten, von einigen Fanatikern aus den eigenen Reihen als Verräter angesehen wurden. „Das, das hätte dir auch passieren können“, stotterte Elena fassungslos und hatte das unangenehme Gefühl, dass sich alle Poren im Inneren ihrer Hände schlagartig öffneten. Hastig vergrub sie die schweißnassen Handflächen in der Bettdecke. 
 
   Eine steile Falte bildete sich zwischen Davids Augen. „Wie kommst du denn bitteschön auf so eine Idee?“ Forschend und auf eine Antwort wartend, starrte er sie an. 
 
   „Ja ich meine … also in diesem Land passiert so viel … das ist ja hier wie im Krieg“, stammelte sie und zerknüllte die dünne Bettdecke zwischen ihren Fingern.
 
   David schien mit ihrer Erwiderung zufrieden zu sein und sah ihr fest in die Augen. „Es ist mir aber nicht passiert! Verstehst du?“
 
   „Ja“, antwortete Elena automatisch. Aber nur, weil er das offenbar erwartete, denn alles in ihr schrie laut: nein! 
 
   Sanft streichelte er ihre Wange und zog sie hoch: „Lass uns duschen gehen, du hast eine Menge Farbe im Gesicht.“
 
   Nachdenklich ließ Elena ihre Fingerkuppen über den Beginn des schwarzen Balkens auf seiner Stirn gleiten. „Was hat das zu bedeuten?“
 
   Davids eingeseifte Hände sanken unverrichteter Dinge hinab. „In meiner Staffel ein Zeichen der Trauer, wenn es einen Kameraden erwischt.“ Entschlossen verteilte er den Schaum in seinem Gesicht und hielt es unter das laufende Wasser.
 
   „Haben sie euch das von seinem Tod vor dem Patrouillenflug erzählt?“, erkundigte sich Elena, weil sie keine Vorstellung von militärischen Gepflogenheiten hatte. 
 
   „Ja, natürlich. Unangenehme Dinge erledigt man am besten sofort.“
 
   Nachdenklich sah sie auf die schwarzen Schlieren, die seinen Körper hinabliefen. „Das sind sehr hohe Anforderungen, die an die Psyche und den Körper gestellt werden …“
 
   „Warum eierst du herum, was willst du?“ Da war er wieder, dieser aggressive Tonfall. 
 
   Ein Signal, dass er mit Sicherheit immer noch unter Strom stand. Vielleicht hatte er doch nicht so locker mit der Sache abgeschlossen, wie er sie glauben machen wollte? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden: „Nach so einer schlimmen Nachricht sofort wieder hundertprozentig funktionieren zu müssen, stelle ich mir äußerst schwierig vor“, gestand sie hilflos. 
 
   „Meine Schöne, ich darf nicht mal mit der Wimper zucken, wenn sie einen aus meiner Staffel direkt neben mir vom Himmel holen. Ich muss trotzdem meinen Auftrag erfüllen. Denn in diesem Land leben wir leider nicht so komfortabel wie ihr in Europa! Wir Piloten sind die Speerspitze der Abwehr – und alle Menschen, die hier leben, verlassen sich darauf, dass wir den Feind ausschalten, bevor er zuschlagen kann. Wir müssen schnell sein, für uns gibt es keine zweite Chance.“
 
   Elena schloss die Lider und genoss das lauwarme Wasser, das an ihrem Körper hinablief und viel von den schweren Gedanken mit sich fortspülte. Doch der eine oder andere trieb weiter sein Unwesen und nagte an ihr. Sie öffnete die Augen wieder und streckte die Arme dem plätschernden Wasser entgegen. Fasziniert sah sie zu, wie David seinen durchtrainierten Körper abtrocknete. Was er sagte, klang plausibel. Aber schützte die Pflicht oder das Recht auf Verteidigung auch vor dem moralischen Konflikt, den solche todbringenden Handlungen mit sich brachten? Konnte er überhaupt noch ein Gefühl für den Wert von Menschenleben haben, wenn er mit zweitausend Stundenkilometern über ein Gebiet flog und seine Bomben abwarf, ohne zu wissen, was am Boden wirklich geschah? Langsam verstand sie, warum er heute Morgen das Zwiegespräch mit seinem Gott gesucht hatte – mit wem sonst sollte David eine so schwere Last teilen können?
 
    
 
   ***
 
    
 
   David ließ Elenas Hand los und stieg auf einen der Findlinge, die den großen freien Platz säumten. Dankend nahm er eine israelische Fahne entgegen, die ihm einer der Männer reichte, und legte sie sich um die Schultern. Einzig das Knistern der Scheite im Feuer durchbrach die feierliche Stille, die sich über den Platz senkte. Sein Blick wanderte hinauf in die Unendlichkeit des Sternenhimmels, wie es ihn nur in der Wüste zu sehen gab. 
 
   „Für alle Freunde, die heute nicht bei uns sind. Für alle Freunde, die nie wieder bei uns sein werden!“, übersetzte Rabea die Worte ihres Bruders und ergriff Elenas Rechte. Ihre linke Hand wurde von einer Frau ergriffen, die auf der anderen Seite neben ihr stand. Als der Kreis geschlossen war, stimmte David ein Lied an: „Kol od ba-lewaw p'nima …“ 
 
   Unmittelbar nach den ersten Worten, nahmen alle stolz Haltung an und sangen feierlich mit einer Stimme weiter: „Nefesch jehudi homija; I fate mizrach kadima …“
 
   „Unsere Nationalhymne“, flüsterte Rabea ihr zu, „HaTikwa, Hoffnung!“
 
   Keiner – auch nicht David – schämte sich für seine Tränen. 
 
   Elena konnte sich nicht erinnern, dass etwas sie jemals so tief berührt hatte, wie diese Ehrbezeugung für einen toten Freund – und das, obwohl sie Pathos und Heldenverehrung nur wenig abgewinnen konnte. Doch hier in diesem Land, in dieser kargen Wüste, zu dieser Zeit erfüllten die Menschen das Leben mit so viel Kraft, dass sie nicht wusste, wann sie sich jemals so lebendig gefühlt hatte. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper. Sie fühlte sich ganz und ging gleichzeitig in dieser Gemeinschaft auf, als hätte sie schon immer dazugehört. 
 
   David sprang von dem Felsen und kam auf sie zu. „Ich habe es in deinen Augen gesehen“, sagte er und wischte seine Tränen fort. Er umschloss sie mitsamt der Fahne, die er immer noch um seinen Oberkörper geschlungen hatte und deren Enden er in den Händen hielt. „Du bist eine von uns!“, bestätigte er. 
 
   Wieder wurde es ganz still – dieses Mal in ihrem Kopf. Wie gerne würde sie diesen einen Moment festhalten, für immer festhalten. Doch die Zeit lief weiter, ihre Zeit hier in diesem Land lief ab … was sollte dann aus ihr und David werden? David gehörte hierher, in dieses Land, das für ihn so viel mehr war, als nur Heimat. Israel war seine Identität, der Sinn und das Sein seines Lebens. Wie sollte dieser Mann jemals außerhalb dieses Landes glücklich sein, ohne sich vor Sehnsucht zu verzehren? Wenn es überhaupt so etwas wie eine gemeinsame Zukunft für sie geben könnte, dann nur in diesem fremden Land … 
 
   Elena, was machst du dir für Gedanken! Du kennst diesen Mann gerade mal seit einer Woche – hör auf zu träumen! Wache auf, bevor es zu spät ist – denn wer weiß, ob er dich überhaupt will!, meldete sich ihr Verstand lautstark zu Wort. Doch ihr Gefühl hatte eine ganz andere Frage: Morgen um diese Zeit liegst du schon wieder in deinem eigenen Bett – allein?
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Londoner Gefühle
 
    
 
    
 
    
 
   Je weiter sich das Licht Richtung Westen verabschiedete und die Dämmerung voranschritt, desto lauter wurde das Rumoren in Elenas Bauch. Bis jetzt hatte sie die Furcht vor der Dunkelheit mit hektischer Betriebsamkeit kompensiert. Aber was sollte sie jetzt noch tun? Die Reisetasche und der Koffer waren ausgepackt, die Waschmaschine gefüttert, die Blumen gegossen. Sie legte das Staubtuch aus der Hand, doch der Blick aus dem Fenster direkt ins Londoner Schmuddelwetter war auch nicht dazu angetan, ihre Laune zu heben. Als ein markerschütterndes Kikeriki zu ihr durchdrang, eilte sie in die Küche, um den scheppernden Alarmton des Wasserkochers abzustellen. Bedächtig kreiste sie mit dem kochenden Wasser über der großen Öffnung der Teekanne, um alle Teeblätter gleichmäßig zu tränken. Tee aufgießen, noch so eine lieb gewonnene Gewohnheit, die sie Fiona verdankte. 
 
   Drei Minuten waren um. Eine Wolke mit lieblichem Jasminaroma schlug ihr aus der Kanne entgegen, als sie den Deckel lüftete, um das Teesieb zu entfernen. Das Tablett mit Milch und ein paar Sandwiches hatte sie schon bereitgestellt, fehlten nur noch die Becher. Ohne hinzusehen, griff sie nach ihrem Lieblingsbecher und Fionas Blauem gleich dazu. Ihr Daumen glitt über die kleine abgeschlagene Ecke. Nie wieder würde sie den Teebecher ihrer Freundin füllen und sich fragen, warum sie das olle Ding, das schon beim Einzug einen Sprung gehabt hatte, nicht durch einen neuen ersetzte … Nie wieder würde die Tür auffliegen und Fiona hereinstürmen, um sich über dieses oder jenes aufzuregen. Kein Stress mehr, weil es schwierig war, in der Badewanne zu zweit zu duschen, wenn die quirlige Irin mal wieder verschlafen hatte. Und nie wieder eine Kakao-Trost-Arie inklusive Karamelleis, weil der unmittelbar bevorstehende Weltuntergang nun mal nicht anderes abgewendet werden konnte. 
 
   Elena ergriff das Tablett und marschierte los. Bis ins Wohnzimmer kam sie nicht, schon vorher bog sie links ab und stellte das Tablett auf das Bett. Die Lampen ließ sie aus, der Lichtschein vom Flur genügte. Fionas Lieblingsparfum hing noch ganz schwach in der Luft – oder war das nur Wunschdenken und Einbildung?
 
   Seit die Blinddarmentzündung sich vor vier Monaten als Schwangerschaft in der achten Woche herausgestellt hatte, waren die Freundinnen verwachsen wie eineiige Zwillinge. Jede freie Sekunde hatte Elena mit Fiona geteilt, gelitten, und geweint, weil die Schwangere und Ryan es nicht geschafft hatten, sich endlich ihre Liebe zu gestehen. Und die schwere Zeit, als Fiona sich selbst zerfleischt hatte, weil sie unsicher war, ob sie das Kind bekommen sollte oder nicht und mit ihrer Absichtserklärung es nicht zu tun, Ryan in die Flucht geschlagen hatte. Monatelang hatte die Freundin nicht gewusst, ob der Vater ihres Kindes den Einsatz in Syrien überleben würde. Und dann hatte sich vor einer guten Woche Fionas gesamtes Leben innerhalb von wenigen Stunden geändert – und nicht nur das ihre. 
 
   Der Beistelltisch gab bedenkliche Geräusche von sich, als Elena das Tablett drauf abstelle. Sie hatte vergessen, dass eines der Beine locker war und so parkte sie die fast volle Teekanne samt Zubehör auf dem Boden. Als sie sich wieder aufrichtete, wurde sie kurz von einer Lichtreflexion geblendet: Sie griff nach dem glänzenden Bilderrahmen auf dem Nachttisch. Der Schnappschuss war im Sommer vor zwei Jahren entstanden, als sie auf dem Gestüt ihre Araberstute Safanad besucht hatten. Die schönste Mähne von ihnen Dreien hatte auf jeden Fall das Pferd, das musste Elena neidlos anerkennen, doch ihr Lächeln hielt nicht lange an. 
 
   Vorbei, das ist für immer vorbei! 
 
   Schnell legte sie das Bild beiseite und schlug die Hände vors Gesicht. Sie hatte gewusst, dass die Wohngemeinschaft nicht als Modell für die Ewigkeit gedacht war, aber das jähe Ende nahm sie doch viel mehr mit, als sie gedacht hatte. Ob sie es wahrhaben wollte oder nicht: Fiona war ihre Ersatzfamilie, seit sie ihre in Australien verlassen hatte, um in London das Studium zu beenden. 
 
   Sie zog die Beine an und legte sich lang aufs Bett. Was sollte sie mit diesem Raum machen? Ihr Blick wanderte über das dunkle Holz und die knallorangen Wände, die Fiona so liebte. Jedenfalls hatte sie das steif und fest behauptet, nachdem sie sich den Farbton im Baumarkt hatte mischen lassen. Und sie hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als zuzugeben, sich vertan zu haben … Aber das Streichen hatte sich dann zu einer lustigen Angelegenheit entwickelt. 
 
   Noch stand und lag alles so herum, als würde ihre WG-Genossin gleich wieder durch die Tür kommen. Mensch, jetzt reiß dich zusammen. Du hörst dich ja an, als wäre Fi gestorben und nicht in eine glückliche Zukunft durchgestartet, tadelte Elena sich selbst. Doch gegen die Trauer half auch die Selbstzerfleischung nur wenig. Sie ließ die Augen zufallen … und sofort war es wieder da … Meine Herren, auch das noch, was ist denn heute bloß los? So von Gefühlen überfahren zu werden, war für die junge Frau, deren zweiter Vorname Pragmatismus lautete, eine neue Erfahrung: Kaum ließ die akute Anspannung ein wenig nach, spürte sie sofort wieder das Prickeln von Davids Küssen auf ihren Lippen. Sie kannte keinen anderen Mann, der Illusion und Realität so explizit lebte, wie er es tat. Seine helle Seite war der Kleinmädchentraum der Liebe, seine dunkle Seite die harte und kalte Realität der Dominanz. Wie oft hatte sein diabolisches Grinsen bewiesen, dass er ihre Beweggründe durchschaute. Er hatte ein tolles Radar, konnte Stress quasi riechen … aber nicht nur das. Mit seinem feinen Gespür für ihre Bedürfnisse verstand er sich meisterlich darauf, eine Brücke zwischen den Gegensätzen zu schlagen. Er schämte sich nicht für seine dunkle Seite und versuchte gar nicht erst, ihr etwas vorzuspielen oder zu verbergen. Genau so einen ehrlichen und unabhängigen Partner hatte sie sich immer gewünscht. Das Problem war nur, dass es Momente gab, in denen sie sich in ihre Privatzone zurückziehen wollte – und dann zwang er sie, der ungeschönten Wahrheit ins Auge zu blicken. Vor David konnte sie sich nicht verstecken – zum Kotzen!
 
   Wie hatte sie es nur zulassen können, dass ein einfacher Urlaubsflirt sie so aus der Bahn warf? Da er beim Rückflug aus Israel mit keinem Wort erwähnt hatte, ob und wie es mit ihnen jetzt weitergehen sollte, hatte sie ihren Stolz überwunden und ihn gefragt, was geschehen würde, wenn sie in London ankämen. Und er?!
 
   „Wir müssen unbedingt an deinem Vertrauen arbeiten“, hatte er geantwortet und war verschwunden.
 
   Nachdenklich blickte Elena auf ihr Smartphone. Sollte sie oder sollte sie nicht? Wenn sie es jetzt abstellen würde, blieb ihr zumindest heute Abend die Schmach – oder wenn sie ehrlich zu sich selbst war – der Schmerz erspart, wenn David sich nicht melden würde … 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Spinat-Pirouetten
 
    
 
    
 
    
 
   Das leise Klirren beunruhigte Elena nicht besonders, doch als sich ein kalter Schwall über ihren Fuß ergoss, war sie sofort hellwach. Blitzartig griff sie vor das Bett und richtete den Verursacher wieder auf. Zum Glück war es nur der Becher, den sie im Halbschlaf vor dem Bett abgestellt haben musste. Das Tablett mit der halb vollen Teekanne stand ein gutes Stück entfernt. Irritiert setzte sie sich auf – Orange, Teekanne, Beistelltisch – sie war tatsächlich in Fionas Bett eingeschlafen. Und David hatte weder angerufen, noch eine Nachricht geschickt.
 
   Fiona, David, David, Fiona, Fiona, David – Stopp, absolute Notbremse! 
 
   Elena war fest entschlossen, den Morgen nicht auf die gleiche Weise zu beginnen, wie sie den Abend beendet hatte: mit Trauer und Tränen. Obwohl: Trauer gestand sie sich zu, aber nicht jetzt sofort und nicht hier. Sie brauchte Ablenkung und das augenblicklich. Voller Elan startete sie ins Bad: Zähneputzen und eine Katzenwäsche mussten genügen: Rein in die Sportkleidung und Laufschuhe und los ging's.
 
    
 
   Ein kurzer orientierender Blick nach links und rechts, dann entschied sie sich gegen den Holland Park. Heute hatte sie Lust am Wasser zu laufen. Sie drehte sich nach rechts und sprintete los Richtung Hyde Park. Körperliche Betätigung war die beste Ablenkung und sogar das Wetter spielte zu ihrer Freude mit. Es war fast so, als wolle London ihr beweisen, dass es trotz der traurigen Erinnerungen eine liebenswerte Heimat – ihre Heimat – war. Die Großstadt zeigte sich von der schönsten Seite und konnte locker mit Venedig, Tel Aviv und Jerusalem mithalten: Die Sonne ging an einem wolkenlosen Märzhimmel auf und selbst die Temperaturen hatten das Prädikat frühlingshaft verdient.
 
   Als sie in den Park einbog, war noch keine Menschenseele zu sehen – wunderbar, London hatte sich offenbar entschlossen, auszuschlafen und ihr das zarte Grün und den dunkel gefärbten See als Individualvergnügen zu überlassen. 
 
   … schade, zu früh gefreut, da ist wohl noch jemand aus dem Bett gefallen …
 
   Auch die karge Negevwüste hatte durchaus ihren Charme genau wie das Outback, aber mit der üppigen Vegetation und dem satten Grün eines englischen Rasens inmitten blühender Rhododendren konnten beide nicht mithalten. 
 
   … der oder die trabt genau in meinem Tempo … 
 
   Nicht ungewöhnlich, aber unabhängig vom Bodenbelag – ob Kies oder Rasen – waren die Schritte kaum zu hören. Das musste eine sehr leichtfüßige Läuferin sein – gegen die sie sich sofort wie ein Elefant vorkam. Elena spielte mit dem Gedanken, sich umzudrehen, um einen Blick auf die Gazelle zu werfen, doch auf keinen Fall wollte sie ihre Neugier so offen zeigen. Vielleicht würde sie gar den Eindruck erwecken, Angst zu haben. 
 
   … Seitenstechen, schoss ihr durch den Kopf. 
 
   … sehr gute Idee, lobte sie sich selbst und leitete die Inszenierung ein. Beim Ausatmen stieß sie einige Male geräuschvoll die Luft aus und griff sich theatralisch in die Taille. Elena blieb stehen, neigte den Oberkörper nach vorn und musste erstaunt feststellen, dass sie nicht umgehend überholt wurde. Unauffällig schaute sie unter ihrem Arm hindurch und drehte sich verblüfft um die eigene Achse. Nichts, absolut nichts!
 
   Ich muss eindeutig auf die Couch! Jetzt wünscht sich mein Unterbewusstsein schon so sehr nicht alleine zu sein, dass es mir vorgaukelt, ich hätte beim Laufen Begleitung. Sie gab die gespielte Schonhaltung auf und trabte locker weiter. 
 
    
 
   Geschmorter Paprika, Tomaten, Zwiebeln und orientalische Gewürze … der nächste Tagtraum erwartete sie gleich nach dem Öffnen der Wohnungstür … der verführerische Duft von Schakschuka … Meine Seele ist immer noch im Nahen Osten und sehnt sich nach der israelischen Frühstücksspezialität und der schönen Zeit mit David zurück.
 
   „Wie bist du hier hereingekommen?“ Elena blieb wie angewurzelt stehen und starrte ungläubig in die Küche.
 
   „Ich könnte jetzt sagen, du hast eine sehr romantische Vermieterin … aber um ehrlich zu sein“, er angelte etwas aus der Hosentasche und hielt es ihr entgegen. „Ihr solltet über das Sicherheitskonzept in diesem Haus nachdenken. Ich hab dir ja schon mal gesagt – und auch gezeigt – dass man eure Schlösser mit einem einfachen Draht öffnen kann.“
 
   „Wenn man über die notwendige kriminelle Energie verfügt“, knurrte Elena und suchte verzweifelt nach weiteren Worten, um den unbändigen Drang zu unterdrücken, ihm um den Hals zu fallen – denn David machte leider keinerlei Anstalten, seine Tätigkeit zu unterbrechen, um ihr einen Begrüßungskuss zu geben. Neugierig versuchte sie einen Blick von dem, was er da tat, zu erhaschen. „Machst du Schakschuka?“
 
   „Genau das richtige Frühstück nach einem morgendlichen Lauftraining.“
 
   Erst jetzt bemerkte sie, dass der Überraschungsgast in ihrer Küche ebenfalls Laufschuhe und Sportkleidung trug. „Warst du im Park hinter mir?“
 
   „Ja“, er grinste dreist, „du warst mir nur zu langsam, darum bin ich abgebogen und schon mal vor gelaufen, um Frühstück zu machen.“ Die freche Bemerkung überging sie mit einem Kopfschütteln. „Sei nicht sauer. Aber als Triathlet bin ich ein anderes Tempo und auch eine andere Distanz gewohnt“, setzte David erklärend hinzu, während er die aufgeschlagen Eier in der Schüssel mit dem Schneebesen auf Umdrehungen brachte.
 
   Elenas leichte Verstimmung wich großem Erstaunen. Dass der Kampfpilot seine gestählte Statur regelmäßigem sportlichen Engagement verdankte, war klar, aber Triathlon? Dagegen war ihr Fünfkilometerjogging ein Sonntagsspaziergang für Senioren. 
 
   David streckte ihr ein Messer und einen Teller mit Spinat und Knoblauch entgegen. „Würdest du das Gemüse bitte grob hacken?“ Zum Dank für ihre Mitarbeit reichte er gleich orientalischen Mokka inklusive einer Prise Kardamom hinterher. 
 
   „Triathlon“, murmelte sie und genoss ihren ersten belebenden Schluck. „immer noch aktiv?“
 
   Ein leises Quietschen ließ Elena aufsehen: Ohne die Sohlen zu heben, drehte sich der Küchenchef langsam auf der Stelle zu ihr um und bedachte sie mit einem arroganten Blick. „Wie darf ich die Bemerkung denn bitte verstehen? Soll das etwa eine Anspielung auf mein Alter sein?“
 
   „Wie jetzt?“, fragte sie abwesend, weil inzwischen völlig in das Thema Fingernagel vertieft, von denen sie sich einen amputiert hatte: Man sollte sich beim Spinathacken nicht von männlichen Pirouetten ablenken lassen.
 
   „Nachdem du mich schon für impotent gehalten hast, dachte ich, dass fünfunddreißig in deinen Augen vielleicht ein zu hohes Alter für einen Triathleten ist …“
 
   Achtung, männliches Ego am Rande des Wahnsinns! Jetzt waren Diplomatie und Multitasking gefragt, da das kosmetische Problem nicht in die Warteschleife geschoben werden konnte – es hatte sich inzwischen zu einem kulinarischen Handicap ausgeweitet. „Aber nein“, wiegelte sie entschieden ab, „ich kann mir nur vorstellen, dass das Trainingspensum immens sein muss. Lässt dir dein Beruf als Kampfpilot Zeit für so einen wettkampforientierten Sport?“ 
 
   Angesichts Elenas ambitioniertem Engagement in puncto Spinatzupfen beantwortete er ihre Frage nicht sofort und zog skeptisch die Augenbrauen hoch. „Suchst du was?“
 
   „Nö, nö, alles gut!“ Sie schickte ein Dankgebet zum Himmel, dass sie das orangefarben lackierte Corpus Delicti inmitten der grünen Blätter gefunden hatte und unauffällig verschwinden lassen konnte.
 
   „Du liegst mit deiner Einschätzung richtig, in meinem Job ist es nicht ganz einfach, die Zeit für Wettkämpfe zu finden, zumal die interessantesten im Ausland stattfinden …“ 
 
   „Beispielsweise auf Hawaii?“, rutsche Elena ehrfurchtsvoller heraus als beabsichtigt. Doch die Vorstellung, dass ein waschechter Iron Man in ihrer Küche stand, rang selbst ihr Respekt ab.
 
   „Ja, am Ironman Wettbewerb habe ich einige Male teilgenommen“, er zwinkerte ihr zu und schob die Spinat-Knoblauch-Mischung in die Wokpfanne zur angeschmorten Paprika-Mischung, „aber für das aufwendige Training habe de facto keine Zeit mehr und um fürs Fliegen körperlich fit zu bleiben, reicht mir inzwischen die Mitteldistanz.“
 
   „Das bedeutet was genau?“
 
   „Die Hälfte vom Ironman: Zwei Kilometer schwimmen, neunzig Kilometer Rad fahren und Halbmarathon laufen“, äußerte David locker nebenbei, als er die Eier zum Stocken über das Gemüse gleiten ließ. Noch ein kurzer Kontrollblick in die Pfanne, dann zog er Elena von ihrem Stuhl hoch. „Wir haben sieben Minuten. Ich denke das genügt für eine angemessene Begrüßung.“ 
 
   Der erwartete Quickie quer über den Küchentisch blieb zu ihrem Erstaunen aus. David setze sich auf ihren Stuhl und zog sie auf seinen Schoß hinunter. Nach einem zärtlichen Kuss spielte er gedankenverloren mit einer ihrer Locken und drückte sie an sich. Er sagte kein Wort und auch Elena hatte kein Bedürfnis zu sprechen. Sie schmiegte ihren Kopf in seine Halsbeuge und genoss die entspannte Stille – was für ein selten kostbarer Moment der Eintracht. 
 
   Als sich der Geruch von gebratenen Eiern intensivierte, stand David auf und ließ Elena zurück auf ihren Stuhl gleiten, um das farbenfrohe Gericht auf die Teller zu verteilen. Sofort tunkte sie das Brot in den Gemüsesud. „Du verwendest gequirlte Eier und es schmeckt noch besser als bei deiner Schwester“, musste sie zugeben.
 
   „Und das erstaunt dich?“
 
   Alle Alarmglocken begannen sofort wieder zu schrillen – Vorsicht Falle! „Wo hast du so gut kochen gelernt?“, versuchte sie die Klippe zu umschiffen, da sie wenig Lust verspürte, mit vollem Magen über seinem Knie zu landen.
 
   „Bei meiner Mutter.“
 
   „Ich finde es schön, wenn Mütter nicht nur ihre Töchter in die Pflicht nehmen, was den Haushalt betrifft.“
 
   „Ich hoffe, dass du das auch tun wirst!“, erklärte er nachdrücklich und stand auf, um abzuräumen.
 
   Elena starrte ihm mit offenem Mund hinterher. Was war das denn jetzt für eine Bemerkung?
 
   „Komm, das Dessert serviere ich dir im Bett und dann muss ich noch kurz in mein Hotel, duschen und mich umziehen – wir haben noch etwas vor.“
 
   „Ach so“, bemerkte Elena verdattert – fragen ob sie überhaupt Zeit oder Lust hatte, hielt er offensichtlich für überflüssig. Doch sie wollte die schöne Stimmung nicht mit einer Grundsatzdiskussion zerstören und außerdem verfolgte auch sie eigene Absichten. „In welchem Hotel wohnst du denn?“
 
   „Im Interconti …“
 
   Sie pfiff durch die Zähne. „Du musst doch kein teures fünf Sterne Hotel bezahlen. Wenn bescheidener für dich in Ordnung ist, würde ich mich gerne für deine Gastfreundschaft revanchieren, Fis Zimmer ist frei … dann bräuchtest du auf dem Weg zum Hotel auch nicht ständig durch die Themse zu schwimmen“, setzte sie lästerlich hinzu, um ihre Unsicherheit zu überspielen.
 
   „Deine freche Bemerkung war heute die dritte Kampfansage an mich und dafür hast du dir auf jeden Fall eine satte Abreibung verdient!“, versprach David ihr mit einem entsprechend dämonischen Grinsen.
 
   Eine Antwort auf ihr Angebot blieb er Elena schuldig.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Das kleine Folterkabinett 
 
    
 
    
 
    
 
   „Bist du schon mal in Ryans Studio gewesen?“, fragte David, als sich der Aufzug in Bewegung setzte.
 
   Elena nickte nachdenklich. „Ich habe es ehrlich gesagt nie verstanden, warum er sein Geld als Callboy verdient hat.“
 
   Bevor er antwortete, zog er die Blondine in seine Arme. „Der Mann hat bei seinen Einsätzen sehr oft in das grausame Gesicht des Todes gesehen. Und nach seinem Ausstieg bei den Special Forces hat er sich für das genaue Gegenteil entschieden, für das pralle Leben.“
 
   „Bei seinem Aussehen, der Erziehung und den geschliffenen Umgangsformen, genau die richtige Begleitung für die Reichen und Schönen.“
 
   „Nicht zu vergessen, seine speziellen Kenntnisse in Sachen Folter und Schmerz …“ Ruckartig zog er Elena so dicht an sich, dass sie seine Erektion spüren konnte. Sein Blick ließ keinen Zweifel aufkommen, welchen Charakter ihre Besichtigungstour haben sollte.
 
    
 
   David tippte den Code in das Zahlenfeld neben der Tür und überließ Elena mit einer angedeuteten Verbeugung den Vortritt. Ihr Blick schweifte durch das Foyer, sehr geschmackvoll, genau, wie sie es in Erinnerung hatte: Eine hochwertige Einrichtung im New England-Stil, von der dezenten indirekten Beleuchtung vor den historischen Ziegelwänden edel in Szene gesetzt. Sogar Fionas Schreibtisch stand noch an seinem Ort, direkt gegenüber der lichtdurchfluteten Besucherlounge. „Hat Ryan dich gebeten, hier nach dem Rechten zu sehen?“
 
   „Ja, so etwas in der Art.“
 
   Elena wanderte weiter durch das Foyer auf den kleinen Flur zu, in dem die – wie sie es nannte – verschiedenen Folterkabinette untergebracht waren. „Was wird jetzt aus dem Studio, nachdem Ryan seinen Job aufgegeben hat?“
 
   „Eine fantasiebegabte und temperamentvolle Frau wie du hätte doch bestimmt Verwendung für all das hier …“, bemerkte er süffisant und stieß die Tür zum Darkroom auf.
 
   Plötzlich kehrte die Erinnerung an den Moment zurück, als sie am Flughafen Venedig Tränen vergossen hatte. „Du willst mir Schmerzen zufügen!“ Irritation lag in ihrer Stimme, aber auch Erkenntnis. Endlich machte sein merkwürdiges Verhalten Sinn: Er wollte nicht nur Psychospielchen, er wollte auch richtig Hand anlegen. „Das törnt dich an?“
 
   „Ja, das ist in der Tat ein sehr erregender Gedanke für mich“, bekannte David mit rauer Stimme. Seine Augenfarbe wechselte von dunkelbraun nach schwarz – unverkennbares Zeichen, wie sehr ihn das Thema faszinierte.
 
   „Und je größer mein Schmerz, desto größer die Befriedigung, die du daraus ziehst?“
 
   Zärtlich legte er ihr die Hände auf die Schultern. „Nein, dieser Rückschluss ist nicht richtig“, verkündete er so ernst, dass Elena keinen Grund hatte, an seiner Aussage zu zweifeln. Und doch tat sie es. 
 
   „Ich weiß nicht, was du von mir erwartest …“
 
   Behutsam nahm er ihre Haare zum Zopf zusammen und zog ihren Kopf in den Nacken. Ohne sein Kinn zu senken, blickte er auf sie hinab. „Ich würde dich gerne ausbilden. Ich würde mir wünschen, dass du eine von uns wirst!“
 
   „Eine von uns?“ Was hatte diese merkwürdige Formulierung zu bedeuten?
 
   David ließ Elena los und trat einen Schritt zurück. „Ich gehöre zu einer Vereinigung, einem Orden namens ShadowPlay.“
 
   Elena verstand immer weniger – aber diese Unkenntnis hinderte ihren Körper nicht daran, mit allgemeinem Unwohlsein zu reagieren: Ein unangenehmer Druck breitete sich in ihrem Magen aus.
 
   „Es ist eine Vereinigung dominanter Männer und submissiver, devoter Frauen.“
 
   „Zu welchem Zweck?“, fragte sie heiser, obwohl sie sich lebhaft vorstellen konnte, welche Ziele ein solcher Club verfolgen könnte.
 
   „Bevor wir weiter über das Thema sprechen, möchte ich dir etwas anderes erzählen, okay?“
 
   Ohne es zu wollen, verschränkte Elena die Arme abwehrend vor der Brust, was als positiven Nebeneffekt gleichzeitig den unangenehmen Druck in ihrer Magengegend ein wenig linderte. Das zustimmende Nicken fiel ihr trotzdem schwer. 
 
   „Ryan hat die Räume mit allem, was dazugehört dem Orden vermacht. Und mir als einem der Grand Master obliegt es, die Umbauarbeiten in Auftrag zu geben und zu überwachen. Dafür habe ich mich für die nächsten Monate vom aktiven Dienst in Israel freistellen lassen.“
 
   „Großmeister …“, rutschte ihr ungläubig heraus.
 
   „Ja, Großmeister oder wie die internationale Bezeichnung lautet: Grand Master. Ich gehöre zur Führungsriege in diesem Orden, einem weltumspannenden Netzwerk. Es gib Dependancen in vielen Ländern, damit unsere Mitglieder ihre Neigungen in einem ansprechenden Ambiente diskret ausleben können, wo immer sie auch gerade geschäftlich zu tun haben oder privat auf Reisen sind.“
 
   „Wie viele Männer gehören zu eurer Gemeinschaft?“
 
   „Zurzeit rund zweitausend.“
 
   „So viele!“, entgegnete Elena fassungslos.
 
   „Und noch mal doppelt so viele Novizinnen und ausgebildete Dienerinnen.“ 
 
   „Novizin … was für eine merkwürdige Wortwahl.“
 
   „Aber eine Treffende, denn als Neuling hast du während der Ausbildung genügend Zeit, dir darüber klar zu werden, ob du das Gelübde ablegen willst.“
 
   „Ein Gelübde, was für ein Gelübde?“ Sie taumelte rückwärts gegen einen der Schränke. Ein schriller Unterton schwang in ihrer Frage mit.
 
   „In erster Linie ein Schweigegelübde.“
 
   Elena sah ihn an, als würde sie ernsthaft an seinem Verstand zweifeln. „Du will mir jetzt nicht erklären, dass ich nach Ablegen des Gelübdes nicht mehr sprechen dürfte?“
 
   Ob es das Entsetzen in ihrem Gesicht oder in ihrem Tonfall oder beides war, die das feiste Grinsen in seine Züge zauberte, war fraglich. „Ein äußerst reizvoller Gedanke, dich zum Schweigen zu bringen – wie erholsam! Aber dir stopfe ich lieber auf andere Weise deinen verführerischen Mund!“ Sein Blick wanderte aufreizend am eigenen Körper hinab und stoppte auf Höhe des Reißverschlusses seiner Hose. Ungewollt verzog Elena das Gesicht abfällig. „Das“, konterte David scharf, „solltest du lieber lassen, sonst kann ich dir gerne zeigen, welche Folgen respektloses Verhalten für dich hat!“ Mit Genugtuung nahm er zur Kenntnis, dass sie ihn erschrocken ansah und der verächtliche Ausdruck sofort verschwand. „Das Schweigegelübde bedeutet, dass du unter keinen Umständen mit Nicht-Eingeweihten über die Vorgänge im Orden sprechen darfst. Denn zu uns gehören viele Personen des öffentlichen Lebens wie Politiker, Manager und Künstler.“
 
   Elena räusperte sich, doch es gelang ihr nicht, das klebrig trockene Gefühl aus ihrem Mund zu verscheuchen. „Gibt es eine Frist, binnen derer ich mich entscheiden müsste?“ 
 
   David zögerte. War das jetzt schon der richtige Zeitpunkt, um die ganze Wahrheit vor ihr zu enthüllen? Er konnte nicht einschätzen, wie sie reagieren würde, wenn sie erfuhr, welche umfassenden Veränderungen diese Mitgliedschaft für ihr Leben, vor allem für ihr Liebesleben bedeutete. Zu früh entschied er und antwortete lediglich. „Nein, es gibt keine Fristen.“
 
   „Gibt es so etwas wie einen Point of no Return?“ 
 
   Er schüttelte den Kopf und verschränkte amüsiert die Arme vor der Brust. Jetzt standen sie sich – mit gleicher Körperhaltung – wie Kontrahenten gegenüber, die versuchten, einander abzuschätzen. „Nein, das ist doch kein Pakt mit dem Teufel!“, wiegelte er ab. „Du unterschreibst hier keinen Vertrag mit deinem Blut. Du kannst jederzeit gehen … wir sind keine Sekte!“
 
   Elena sah ihn argwöhnisch an. „Aber da ist noch mehr als dieses Versprechen zu schweigen, richtig?“
 
   Es blieb ihm nichts anderes übrig: Einen Teil der Konsequenzen musste er schon jetzt enthüllen, sonst würde sie keine Ruhe geben. „Es wird schon erwartet, dass du dich mir hingibst …“
 
   „Der zentrale Ausbildungsinhalt ist die Hingabe? Nicht gerade sehr differenziert …“ Ihre zusammengepressten Lippen offenbarten, wie sehr sie sich zusammenreißen musste, um ihrer Verärgerung nicht freien Lauf zu lassen.
 
   David lachte auf. Dieses kleine Biest hatte ein enorm kurzes Gedächtnis, was die Themen Respekt und Unterordnung betraf. „Wir haben hier keine allgemeingültige Ausbildungsverordnung. Jeder Master bildet so aus, wie es seinen Bedürfnissen und Vorlieben entspricht.“
 
   Der trockenen Mund war wieder da.„Und eines deiner Bedürfnisse ist Schmerz … mein Schmerz.“ 
 
   „Das ist korrekt.“
 
   „Starke Schmerzen?“ Die Vorstellung, an das, was geschehen würde, brachte ihre Wangen zum Glühen.
 
   David zog sie wieder an sich und schickte seiner Antwort einen leidenschaftlichen Kuss voraus. „Lustschmerzen – und nicht mehr, als du ertragen kannst.“ Sein rauer Tonfall, direkt in ihr Ohr gehaucht, jagte einen Schauer über ihren Rücken hinab, als hätte er sie mit Eiswasser übergossen, aber selbst dieser Schwall konnte das Brennen, das sich in ihrem Körper ausbreitete, nicht eindämmen. Elena ließ ihren Kopf gegen Davids Brust sinken. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass er nicht bitten oder betteln würde. Nein, dieser Mann wusste genau, was er wollte – und er würde es gnadenlos durchsetzen.
 
    „Entschuldige mich einen Moment“, bat sie und verließ fluchtartig den Raum mit Kurs auf das Foyer. Hektisch sah sie sich um und wischte die Locken beiseite, die sich in ihr Gesicht verirrt hatten. Da, am Schreibtisch vorbei und dann rechts befand sich die Tür mit der Aufschrift „Privat“. Sie hoffte, dass ihre Erinnerung sie nicht trog und sich dort das Badezimmer befand. 
 
   Eiskalt, erfrischend und erweckend lief das Wasser über ihre Unterarme und erlöste ihr Gehirn aus der Schockstarre. Komisch, ich hatte immer angenommen, einmal von Aliens versklavt zu werden, aber bestimmt nicht von einem Mann aus einem anderen Land! Denn bei Licht betrachtet erwartete David von ihr, dass sie sich freiwillig auf etwas einließ, für das sie keinen anderen Begriff als modernes Sklaventum fand. Und zu dieser Welt gehörten Erniedrigungen, Demütigungen und Schmerzen. Sie würde ihr Recht auf Selbstbestimmung an ihn abtreten und würde reduziert auf reine Funktionalität. 
 
   Elena blickte auf – direkt in ihr Spiegelbild – und das brachte eine erschreckende Wahrheit ans Licht: Niemals zuvor hatte sie einen Mann kennengelernt, der ihr Vergnügen und ihre Befriedigung so in den Mittelpunkt stellte, wie er es tat. Und das, obwohl er seine Pläne gnadenlos durchzog … Ihre Finger drückten den Hebel hinunter und angelten nach dem Handtuch. Sorgfältig zog sie es glatt und hängte es über die Stange zurück, bevor sie sich auf den Rückweg machte.
 
    
 
   David stand mit dem Rücken zu ihr im Darkroom und ließ eine Hand über das Gestänge einer lederbezogenen Liege gleiten, als würde er einen lang vermissten Freund liebevoll begrüßen.
 
   Sie trat direkt hinter ihn. „Was muss ich tun?“
 
   Er schnellte herum, riss Elena an sich vorbei und drückte sie blitzschnell bäuchlings vor sich auf die Liege hinunter. Ehe sie noch die Möglichkeit hatte, zu verstehen, wie ihr geschah, schob er das Kleid hoch, den Slip runter und zog ihr Becken in seine Richtung. „Beine breit, ich will dich!“, sagte er knapp und schaffte mit seinem Knie ungeduldig Platz zwischen ihren Schenkeln. Wenn sie bisher gedacht hatte, auf Zuruf feucht werden zu können, gehöre ins Reich der Legenden, belehrte David sie gerade eines Besseren. Seine Stimme war Stimulation genug: Auch ohne Berührungen oder andere Reize setzte das gierige Ziehen in ihrem Unterleib sofort ein. 
 
   In einem Zug versenkte er sich tief in ihrer Feuchtigkeit und presste sich eng an ihren Körper. Wie eine tosende Brandung rauschte das Blut durch ihre Ohren, unterbrochen von erregtem Keuchen und Stöhnen im Rhythmus seiner Stöße. Immer härter gruben sich seine Finger in ihre Hüften, immer tiefer bohrte er sich hinein, bis sein Oberkörper nach den eruptiven Wellen auf ihren Rücken hinab sank. 
 
   Mit einem Ruck drückte er sich hoch, schloss seine Hose und drehte Elena zu sich herum. „Das war gut, das war sehr gut“, stieß er zwischen seinen hektischen Atemzügen hervor und strich mit einer liebevollen Geste über ihren Nasenrücken. Seine Rippen hoben sich deutlich, als er tief einatmete, um genügend Luft für seine nächste Anmerkung zu haben. „Dass du hart im Nehmen bist, hast du schon in Israel unter Beweis gestellt … aber wir sollten trotzdem noch eine Sicherung einbauen.“
 
   „Du meinst ein Safeword?“
 
   „Du kennst diesen Begriff?“, fragte er erfreut. Es gab also bereits Grundkenntnisse, auf denen er aufbauen konnte.
 
   „Fiona …“, bemerkte Elena nur knapp, während sie ihren Slip hoch und das Kleid runter zog.
 
   „Das hätte ich mir denken können. Sie hat dir davon erzählt?“
 
   „Ja … und sie hat mir auch erzählt, dass sie und Ryan keines brauchen.“
 
   „Und das wundert dich?“
 
   „Sie scheinen eine Basis der Intuition gefunden zu haben …“ Ein Anflug von Bedauern in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
 
   „Und jetzt bist du enttäuscht, dass es bei uns nicht so ist?“, fragte er liebevoll, hob sie hoch, setzte sie auf die Liege vor sich und stellte sich zwischen ihre Beine. Ihr Schulterzucken und der gesenkte Blick waren Antwort genug. „Mein Engel!“ Der Kosename und die Zärtlichkeit in seiner Stimme in dieser Umgebung, das war zu viel. Überraschend für sie selbst, liefen plötzlich Tränen ihre Wangen hinab. „Hey, hey, was ist denn das, Tränen?“
 
   „Ich dachte du willst, dass ich für dich weine?“, schniefte Elena.
 
   „Du schaffst es immer wieder, mich auf wundervolle Ideen zu bringen. Fühl' mal.“ Er legte ihre Hand auf seine Hose und erntete einen erstaunten Blick.
 
   „Wow, schon wieder?“
 
   „Ich bin noch lange nicht mit dir fertig!“
 
   „Das habe ich befürchtet …“
 
   „Aber wir sollten vorher das Thema Safeword besprechen. Es ist wirklich wichtig!“
 
   „Okay, ich höre dir zu“, lenkte Elena ein und sah auf seine Hände hinab, die zärtlich ihre Oberschenkel hinauf und wieder hinunter strichen.
 
   „Ryan und Fiona brauchen kein Safeword, weil sie seit Jahren ein eingespieltes Team sind. Und außerdem ist Ryan zwar dominant, mag es auch kinky. Auf Bestellung ist er der härteste Dom, den ich kenne, aber privat steht er nicht auf schmerzhafte Praktiken.“
 
   „... und weil du anders bist und bis wir soweit sind, ist es sicherer, ein Safeword zu haben?“
 
   „Genauso ist es. Am besten eignet sich rot.“
 
   „Einfach nur rot?“ Elena war erstaunt, es gab in dieser vielschichtigen neuen Welt tatsächlich mal etwas Unkompliziertes.
 
   „Genau, das ist in der Szene allgemein das übliche Safeword, das jeder Dom kennt.“
 
   Ein merkwürdiges Gefühl beschlich Elena. „Warum sagst du das?“
 
   Mist, fast verplappert. „Warum ich was sage?“, fragte David, um Zeit zu gewinnen.
 
   „Dass jeder Dom das Wort kennt … warum ist das wichtig?“
 
   „Das war nur eine Feststellung. Ich werde dich bei unseren Sessions fragen, wie dein Status ist, wenn ich dein Verhalten nicht einschätzen kann. Deine Antwort würde dann grün lauten, wenn alles okay ist; gelb, wenn es grenzwertig ist und ich Tempo oder Intensität herausnehmen muss; und wenn du rot sagst, heißt das sofortiger Abbruch.“
 
   „Sofort und ohne Widerspruch?“
 
   „Natürlich, so ist der Deal. Vertrauen gegen Vertrauen.“
 
   „Du erwartest einen ziemlich großen Vertrauensvorschuss von mir …“
 
   „Du möchtest nicht, dass ich dich ausbilde?“
 
   Elena winkte ab. „Stopp, stopp, im Augenblick weiß ich gar nichts mehr …“
 
   Durch ihre Reaktion sah David sich bestätigt, dass es besser war, ihr die Bedingungen einer Mitgliedschaft bei ShadowPlay nicht im Vorwege zu erläutern. Sie war ein vorsichtiger und zutiefst misstrauischer Mensch, wenn man in die Nähe ihres emotionalen Kerns vordrang. Und außerdem noch weit davon entfernt, die Wahrheit akzeptieren zu können. Da war noch eine Menge Überzeugungsarbeit zu leisten. Eine anspruchsvolle Herausforderung lag vor ihnen. Für ihn selbst, die nötige Selbstbeherrschung aufzubringen und für Elena, die noch viel zu lernen hatte. „Es wäre schön, wenn du auch Mitglied von ShadowPlay wirst, dann würden uns gemeinsam die vielen tollen Möglichkeiten offen stehen, weltweit …“
 
   „Wie muss ich mir denn diese Ausbildung nun wirklich vorstellen?“, hakte Elena noch einmal nach. Der bisherige Informationsfluss war für ihren Geschmack viel zu spärlich und reichte bei Weitem nicht aus, um eine so wichtige Entscheidung treffen zu können.
 
   „Du bist eigentlich schon mittendrin“, zwinkerte David ihr zu. „Die Hälfte hast du schon gelernt ohne es überhaupt zu bemerken.“
 
   „Ich vermute den einfacheren Teil …“ 
 
   „Es hat keinen Zweck dir etwas vorzumachen, wie ich sehe …“
 
   „Eher nicht.“
 
   „Gut und jetzt haben wir genug geredet. Deine erste Session steht an. Zieh dich aus – ganz.“ Mit dieser Forderung ließ er sie stehen, drehte ihr den Rücken zu und marschierte auf die Schränke zu. Als das Licht in den Vitrinen aufflammte, materialisierten sich wie von Geisterhand Gerten, Rohrstöcke und viele andere Schlaginstrumente, von denen sie nicht einmal wusste, wie sie genannt werden. Selbst der gedämpfte Schein der indirekten Beleuchtung konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass das Arsenal eher den Begriff Folter und nicht Lust in ihrem Kopf abrief. Gebannt verfolgte Elena die Handgriffe von David, er schien genau zu wissen, was er brauchte.
 
   „Warum bist du noch nicht ausgezogen?“, fragte er ärgerlich. „Ich mag es nicht, wenn du meinen Wünschen nicht nachkommst!“ 
 
   Elena hüpfte von der Liege. „Auch die Schuhe?“, fragte sie unsicher.
 
   „Willst du mich provozieren? Was an dem Wort ganz hast du nicht verstanden?“
 
   „Es tut mir leid, ich hatte …“ Irritiert brach sie ab. Sein Blick signalisierte, dass es besser war zu handeln, statt noch länger zu reden. 
 
   Stumm musterte David sie mit strengem Blick von Kopf bis Fuß. „Das ist keine adäquate Körperhaltung. Es ist eine Ehre Dienerin zu sein, vergiss niemals deinen Stolz!“
 
   „Okay“, antwortete sie und zog jeden Buchstaben so in die Länge, dass die Bestätigung eher einer Frage gleichkam.
 
   „Du hast sehr hübsch geformte Brüste, betone sie.“ Während David Elena umrundete, drückte er ihre Schultern sanft zurück und hob mit einem Finger ihr Kinn an. „So ist es schon besser. Aber deine Arme gehören nach oben, die Handgelenke hinter dem Kopf gekreuzt.“ Er beendete seinen Rundgang und begann seine Fingerkuppen über ihre Brustwarzen gleiten zu lassen. Zu seiner Zufriedenheit reagierten sie sofort auf die leichte Berührung. Eine Hand glitt ihren Bauch hinab. „Die Haltung deiner Beine geht gar nicht. Ich habe keinen freien Zugang“, beschwerte er sich. „Stopp, das ist zu weit“, bremste er Elena, die ihre Füße auseinander stellte. „Schulterbreit ist viel zu weit, das sieht ordinär und nicht elegant aus. Maximal eine handbreit, dann kann ich bequem zwischen deine Schenkel gleiten und es ist immer noch ein angenehmes Gefühl der Enge.“ Er trat einige Schritte zurück, um das Ergebnis aus der Entfernung auf sich wirken zu lassen. „Ja, das können wir für den Anfang so belassen. Deine Aufgabe für die nächsten Wochen wird sein, dass du diese elegante Haltung täglich eine halbe Stunde lang vor dem Spiegel übst.“
 
   Er sah die unterdrückte Wut und die Ungläubigkeit in ihrem Blick. Offensichtlich war sie drauf und dran ihn zu fragen, ob er sie noch alle beisammen hatte – aber sie war klug genug, es nicht zu tun – eigentlich schade. David griff nach dem Flogger und ließ die weichen Lederriemen zwischen seinen Fingern hindurchgleiten. Eine aufmüpfige Antwort hätte er gleich mit einer zusätzlichen Reihe von Schlägen bestrafen können. Aber das, was er mit ihr vorhatte, würde auch so ausreichen, um seine Sinne zu stimulieren. Er deponierte die mehrstriemige Peitsche griffbereit auf einem Tisch. Eines musste er Ryan lassen, der Mann wusste, was gute Qualität ist. Und Elena würde es auch gleich wissen! 
 
   Wie sie dort stand, wie sie versuchte ihre Nervosität vor ihm zu verbergen … doch ihr Körper verriet sie … da war dieses minimale innere Vibrieren und ihre Unterlippe begann unmerklich vor Aufregung zu zittern. Das Weiß ihrer Brüste und des gewachsten Schambereichs inmitten der zart gebräunten Haut betonte noch die elementarsten Stellen an ihrem Körper. Und ihr prachtvolles Hinterteil würde gleich seine Farbe wechseln. Heute würde ein zartes Rosa genügen, aber bald … 
 
    
 
   Erschrocken zuckte Elena zusammen, als David hinter ihr stand, ohne Vorwarnung zwischen ihre Beine griff und zwei Finger in sie einführte. Sein Barthaare kitzelten an ihrem Hals entlang, als er sich hinabbeugte, um ihr zuzuflüstern: „Ich wünsche dir viel Spaß. Lege deinen Oberkörper auf die Liege, diesmal der Länge nach.“ 
 
   Aus den Augenwinkeln verfolgte sie, wie er die Manschetten seines Hemds öffnete und die Ärmel hochkrempelte – er machte sich offensichtlich bereit – nur wozu genau? Da er aus ihrem Blickfeld verschwand, konnte sie nur mutmaßen. Doch das genügte ihr nicht. Neugierig erhob sie sich von der Liege, um sehen zu können, was er an ihren Knöcheln hantierte.
 
   Sofort schnellte David aus der Hocke hoch und drückte sie mit der Hand im Genick unsanft auf die Lederunterlage zurück. „Du änderst deine Position erst, wenn ich es dir erlaube!“ Elena war zu verdattert, um zu antworten, aber Schweigen war offenbar genau das, was er von ihr erwartete. „Verstanden?“, setzte er nachdrücklich hinterher.
 
   „Ja, David.“
 
   Er ging wieder in die Hocke und werkelte weiter. „Die Füße gehören in die Position außerhalb der Beine der Liege.“ Er schlang eine breite Ledermanschette um das Gelenk und verband deren Ringe mit denen der Liege mittels eines Hakens. „Stell dich auf die Zehenspitzen“, ordnete er an. Seine Hand glitt über den Po hinunter zur Scham, die sich ihm in dieser Haltung verlockend entgegenstreckte. Das Glitzern, das er sah, war wie ein Sog, sofort tauchte er seine Finger wieder hinein. Er genoss es, die Fingerspitzen lediglich ein wenig am hochsensiblen Eingang zu bewegen. In Zeitlupe zwängte er sich hinein und genoss dabei jeden Millimeter. Er drehte seine Hand, schraubte sich tiefer und tiefer in die feuchte Wärme, bis er seine Finger komplett versenkt hatte. Er erhöhte den Druck noch weiter und hielt einfach still. 
 
   Elena begann leise zu stöhnen. Langsam sanken ihre Füße auf die Sohlen hinab und ihr Körper zerfloss genießerisch auf der Liege. Ungeduldig begann sie ihr Becken zu bewegen, um die Stimulation zu erhöhen. Ein heftiger Schlag auf den Po ließ sie hochschrecken. „Ich hatte Zehenspitzen gesagt!“
 
   „Ja, David.“
 
   „Heute will ich es dabei belassen, weil es deine erste Session ist“, er trat neben ihren Kopf, griff in ihre Haare und zog ihn soweit herum, bis er ihr direkt ins Gesicht sehen konnte. „Beim nächsten Mal wird es schmerzhafte Konsequenzen nach sich ziehen, wenn du dich meinen Wünschen verweigerst.“ Als wolle er seinen Worten Nachdruck verleihen, zog er die Manschette um ihr Handgelenk so stramm, dass der ungewohnte Druck sie zusammenfahren ließ. Er öffnete sie ein Stück weit und lächelte. „Und das geschieht, wenn du mir gehorchst! Dann belohne ich dich, verstanden?“
 
   „Ja, David.“ Sehr gefügig klang das nicht, eher stinksauer, aber das war genau das Salz in der Suppe, das er brauchte – und diese Frau besaß die Fähigkeit kräftig nachzuwürzen, da war er sich sicher. In seiner Hose begann es heftig zu zucken. Doch dafür war es noch zu früh … Mit einem Strick verband er die Ringe der Handgelenksfesseln und zog ihn durch die Öse der Reling am Kopfende der Liege. Zufrieden war er erst, als er die Arme und den Oberkörper weit gestreckt fixieren konnte. Sein Finger fuhr vom Handgelenk den Arm hinauf über die Schulter bis hinunter zur weichen Rundung ihrer Pobacke, als er um Elena herum ging. Er liebte diese straffe Haltung, in der der Körper so unter Spannung stand, dass er die einzelnen Muskelstränge unter der Haut fühlen konnte, wenn er mit den Fingern darüber glitt. Elena war gut trainiert, beste Voraussetzung, dass sie in den Sessions einiges aushalten konnte – und noch wichtiger, dass sie sich schnell wieder erholte.
 
    Langsam zog David den Flogger über seinen angewinkelten Unterarm und holte aus. Elena hörte das ungewöhnliche Surren gefolgt von einem Prasseln. Schlagartig spannte sie in Erwartung von Schmerzen den Po an, als die Riemen die Haut zum ersten Mal berührten. Doch er blieb aus. Da entwickelte sich lediglich ein Prickeln. Der nächste Schlag, wieder dieses angenehme Kribbeln und mit jedem weiteren Hieb breite es sich weiter aus, als würde es die irritierten Nerven in alle Richtungen entlang fliegen. 
 
   Elena war sicher, dass diese sinnliche Aktion für David noch in die Kategorie Kuschelkurs gehörte. Er würde das Tempo und die Intensität in den nächsten Wochen anziehen – aber was machte das schon? Wenn er auch am Morgen ihre Gastfreundschaft durch seine Nicht-Antwort ausgeschlagen hatte, er würde die nächsten Wochen in London bleiben. In London und bei ihr – und das war den Preis, den sie zahlen sollte, alle mal wert. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Ich muss arbeiten!
 
    
 
    
 
    
 
   „Was soll ich denn noch alles machen?“, beklagte sich Elena und rollte dramatisch mit den Augen. 
 
   „Mein Engel, die Antwort kennst du doch: alles, was mich glücklich macht!“ David grinste teuflisch und griff nach ihren Handgelenken. „Nur zur Sicherheit, du siehst nämlich so aus, als wolltest du mich verprügeln!“
 
   „Ja, das könnte durchaus passieren“, knurrte sie und versuchte ihre Hände freizubekommen. Mit dem Ergebnis, dass er den Druck auf ihre Gelenke erhöhte und sein Grinsen noch breiter wurde. Doch Elena war nicht bereit, sich zu ergeben. Auch wenn sie körperlich keine Chance gegen den durchtrainierten Athleten hatte, verbal gab sie sich nicht geschlagen. „Du denkst schon daran, dass ich irgendwann auch mal Geld verdienen muss? Und mein Chef erwartet, dass ich mich wegen des neuen Auftrags in den nächsten Wochen mindestens einmal täglich in der Agentur sehen lasse.“
 
   „Hast du es wirklich nötig, dich hinter dem operativen Diktat des Alltags zu verstecken?“, bemerkte David herablassend. „Na komm, einiges könntest du auch in deinen Pausen erledigen …“
 
   „Du …“ Das 'spinnst doch', schluckte sie herunter. Heute hatte sie kein Interesse, ihm einen Anlass zu bieten, seiner Lieblingsbeschäftigung nachgehen zu können. 
 
   „Ich höre …“ David ließ sie los und rieb sich voller Vorfreude die Handflächen. Er liebte dieses Funkeln in Elenas Augen – wütend war sie so unglaublich sexy.
 
   „Welche der Aufgaben soll ich denn deiner Meinung nach in der Pause erledigen? Den Fünfkilometerlauf, das Gerätetraining, das halbstündige Haltungstraining oder das Onanieren? Ach so, die Sessions und das Monitoring des Umbaus bei ShadowPlay habe ich vergessen.“ 
 
   „Du weißt gar nicht, wie gut du es hast! Ich erlaube, dass du dir täglich einen runter holst. Bei anderen Doms müsstest du dir jeden einzelnen Höhepunkt verdienen!“ Er trat einen Schritt zurück und öffnete seine Jeans. „Für den frechen Tonfall werde ich dir den Mund auswaschen!“ Breitbeinig setzte er sich aufs Bett und ließ sich auf seine Unterarme zurücksinken. „Ich wünsche guten Appetit!“ 
 
   Eine weitere Aufforderung war nicht nötig, Elena hatte in den vergangenen Wochen das Basiswissen als Novizin kennengelernt: Ohne zu zögern, zog sie die Bluse über den Kopf und ihre Lederhose herunter. Von einem ordentlichen Zusammenlegen, wie es eigentlich zu ihren Pflichten gehörte, war sie heute allerdings weit entfernt. Im hohen Bogen flog ihre Kleidung quer durchs Zimmer, dann sank sie nackt zwischen seinen Schenkeln auf die Knie. Bevor sie den Kopf senkte, legte sie ihre Haare über eine Schulter, damit er einen freien Blick auf ihren Mund und ihre Aktionen hatte. 
 
   Ihr harter Griff ließ ihn mehr als einmal zusammenzucken. „Willst du mir das Mark aus den Knochen saugen?“, stöhnte er nach kurzer Zeit, packte sie unsanft an den Oberarmen und zog sie aufs Bett. Entgegen seiner Gewohnheit und seinem brennenden Verlangen, die aufsässige Novizin hart ranzunehmen, legte er sich neben Elena und strich sanft ihre Wirbelsäule auf und ab. „So mein Engel, du bleibst jetzt liegen, ich koche uns etwas Schönes und den Rest des Abends verbringen wir entspannt in der Horizontalen.“
 
   „Aber der Umbau …“
 
   „Ich rufe den Vorarbeiter an, die werden mal einen Tag ohne uns auskommen.“
 
   „Und die Session?“
 
   „Heute ist Pause.“ David richtete sich auf und betrachtete den nackten Körper auf dem Bett – kaum Muskeltonus. Elena wirkte heute ungewöhnlich ermattet. Er stieg aus seinen heruntergerutschten Hosenbeinen, zog sich das Shirt über den Kopf und gab ihr ein Zeichen, sich zu erheben. Nachdem er die Bettdecke angehoben hatte, ein erneutes Zeichen, dass sie wieder ins Bett schlüpfen sollte. David folgte ihr und zog die Decke über sie beide. In seinem Arm ließ Elena ihren Kopf schwer auf seine Brust sinken. Zärtlich strichen seine Finger durch ihre Locken, bis er das Gefühl hatte, dass sie langsam wieder aufgetankt hatte. „So und jetzt ruhe dich aus, ich werde Pasta mit Pesto und Parmesan zaubern und dann schauen wir, wie ich dich sonst noch entlasten kann.“
 
   Einem Nacktkoch bei der Arbeit zuzusehen war ein verlockender Gedanke, doch Elena blieb, wo sie war, und wartete, bis er mit einer großen Schüssel dampfender Nudeln und zweimal Besteck ins Bett zurückkehrte. „Du tust viel für mich“, honorierte sie Davids überraschendes Verhalten zwischen zwei Gabeln köstlich schmeckender Pasta. Angesichts seiner Fürsorge versuchte sie den Mut aufzubringen, sich dem so schwer einzuschätzenden Mann zu öffnen. Denn wenn sie nicht mit gutem Beispiel voranging, wie konnte sie dann erwarten, dass er mit ihr teilte, was ihn bewegte? 
 
   „Übertreibe nicht“, antwortete er augenzwinkernd, „das ist ja nun wirklich keine aufwendige Mahlzeit.“ Sie legte das Besteck beiseite und streckte die Hand nach der Schüssel aus, um abzuräumen. Doch David war schneller. 
 
   Als er ins Schlafzimmer zurückkehrte, rutschte ihr das Herz von der Zunge direkt in die Hose: Statt ihre Gefühle in Worte zu fassen, ließ eine gähnende Leere in ihrem Sprachzentrum sie verstummen. Was, wenn seine Handlungen gar nichts mit ihr als Person zu tun hatten? Wenn er nur hier war, weil er ihre Ausbildung so schnell wie möglich vorantreiben wollte, damit sie zur Eröffnung der neuen ShadowPlay-Dependance abgeschlossen war, und er sie als sein Produkt präsentieren konnte? 
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Da ist Besuch für dich.“ Nach dem Kopf kam auch der Körper von Maggi hinter der Tür hervor. Die Teamassistentin trat an Elenas Schreibtisch und reichte ihr eine Visitenkarte. 
 
   Schon bevor sie Schrift entziffern konnte, entlockte ihr der Anblick der Karte ein Schmunzeln: Büttenpapier mit blauem Aufdruck. 
 
   „Soll ich ihn vorlassen?“
 
   „Ja, bitte David herein.“
 
   Im Hinausgehen drehte Maggi sich noch einmal um. „Der sieht aber richtig klasse aus, hat der noch einen Bruder?“, seufzte das brünette Rubensmodell und verzog ihren Mund theaterreif zu einem niedlichen Schmollen. Wie lange sie wohl vor dem Spiegel für derartige Auftritte geübt hatte? An seinem Blick konnte Elena ablesen, welchen Eindruck Maggis Auftritt auf David machte. Den gekonnt wogenden Hintern würde er bestimmt gerne mal so richtig in Schwingung versetzen.
 
   „Eine Arbeitskollegin?“
 
   „Eine Sekretärin“, bemerkte Elena spitz und ärgerte sich im gleichen Moment über die Bemerkung. Hatte sie es wirklich nötig, hervorzuheben, dass Maggi in der Hierarchie unter ihr stand?
 
   „Wo kann ich dich vögeln? Hier in dem verglasten Büro wäre es dir bestimmt unangenehm.“
 
   Der fallende Stift erzeugte beim Aufprall auf dem Boden ein metallisches Knarzen, das an einen empörten Aufschrei erinnerte. Entsetzt sah sie David an. Sie hätte wissen müssen, dass der Blick, der gestern mit seiner Ankündigung: „Ich werde dich entlasten“, einher gegangen war, eine besondere Bedeutung hatte. „Wir können runter ins Café fahren oder eines der Restaurants …“ Elena überlegte fieberhaft – sie musste Zeit gewinnen. Ihre Gedanken begannen sich wild zu überschlagen … wo? … wo?
 
   „Mein Engel, nicht irgendwo außerhalb – hier in den Geschäftsräumen“, forderte David. „Alles andere wäre doch zusätzlicher Stress für dich … da ginge doch so viel Zeit verloren.“
 
   Sollte sie lachen oder weinen? Sie entschied sich für ein zuckersüßes Lächeln, denn plötzlich hatte sie eine Erleuchtung. Innerlich rieb sie sich die Hände: Wäre doch gelacht, wenn sie nicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte. „Komm mit“, konterte sie knapp und zog David hinter sich her – direkt an Maggies Schreibtisch vorbei, den langen Gang ganz bis zum Ende hinunter. 
 
   David pfiff leise durch die Zähne, als er das Türschild las. „Im Büro deines Chefs willst du dich von mir flachlegen lassen? Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt, mein Engel!“
 
   Elena legte sich sofort bäuchlings über den Schreibtisch – genau so, dass man es von der Tür aus sehen konnte. Oder besser gesagt von ihr eben nichts sehen konnte. Davids prächtiges Hinterteil und seine Aktionen wären aber bestimmt unmissverständlich und Schlüsselloch füllend im Bild, wenn Maggie spionierte. Denn es war so sicher wie das Amen in der Kirche, dass die neugierige Sekretärin sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen würde, um ihren Wissensdurst zu stillen. 
 
    
 
   „Du weißt schon, dass du das nicht ungestraft getan hast?“, raubte David ihr sofort, nachdem sie wieder auf dem Flur standen, gnadenlos die Illusion, endlich einmal als Sieger aus dem ungleichen Duell hervorgegangen zu sein. Natürlich hatte er Wind davon bekommen, welche Absichten sie mit ihrem Engagement verfolgte. „Dein Chef und der gesamte Vorstand sind außerhalb zu einem Meeting oder so etwas, richtig?“ 
 
   Elena kniff die Lippen zusammen und nickte.
 
   „Und du wolltest, dass Maggie sieht, was wir treiben, ohne wirklich etwas zu sehen. Und das alles gleichzeitig so, dass sie es niemandem erzählen kann. Sonst müsste sie zugeben, beim Chef durchs Schlüsselloch geschaut zu haben, richtig?“ Wieder nur ein stummes Nicken mit gesenktem Kopf. Doch trotz ihrer unterwürfigen Haltung konnte David sich des Eindrucks nicht erwehren, dass es Elena äußerst schwerfiel, sich zu beherrschen … war das nicht ein leichtes Zucken, das ihre Mundwinkel immer wieder erfasste? „Du wolltest ihr also eine Lektion erteilen, dass ich dir gehöre und sie ihre dämliche Anmache einstellen kann.“ Er drehte ihr demonstrativ den Rücken zu und sah aus dem Fenster. 
 
   Die Minuten vergingen – genug Zeit, um sich auszumalen, welche unangenehme Strafe sie sich mit ihrem anmaßenden Verhalten eingehandelt hatte. Langsam kam David auf sie zu und zwang sie mit dem Finger unterm Kinn, ihn anzusehen. Zu ihrem Erstaunen sah sie keine Wut, sondern ein amüsiertes Schmunzeln. „Ich werde einstweilen von einer Bestrafung absehen, denn deine Gerissenheit weiß ich sehr zu schätzen!“ 
 
   Und er tat noch mehr. Direkt vor Maggies Schreibtisch gab er Elena einen leidenschaftlichen Abschiedskuss und raunte ihr unüberhörbar zu: „Mein Engel, mach nicht so lange, ich habe noch einiges mit dir vor!“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Vermessen
 
    
 
    
 
    
 
   „Das Gelbe“, kommandierte David und griff an Elena vorbei, um das Ultraminikleid aus dem Schrank zu holen. „Unterwäsche benötigst du nicht.“ Der Tonfall war eindeutig: Seine Forderung war ein Befehl, keine Diskussionsgrundlage und der Großmeister erwartete sofortige Umsetzung.
 
   Elena streifte das Etuikleid über und drehte ihm den Rücken zu. Während er den Reißverschluss hochzog, betrachtete er das Ergebnis über ihre Schulter hinweg im Spiegel. Er schien noch nicht zufrieden zu sein. „Deine dunkelroten Pumps.“ 
 
   Sie wollte losmarschieren, doch sein Blick signalisierte, dass sie warten sollte. Von ihrem Platz aus folgte sie mit den Augen seinen zielgerichteten Handlungen: Er holte das Paar aus dem Schrank; eine knappe Drehung, dann ging er vor ihr in die Knie, um ihr einen Schuh nach dem anderen hinzuhalten, damit sie bequem hineinschlüpfen konnte. Nach dem Aufstehen umrundete er sein Gesamtkunstwerk und betrachtete wieder das Spiegelbild. Seine Hände glitten von ihren Schultern auf die Arme hinab über die Hände auf ihre Oberschenkel und wieder hinauf. Er musste den Saum des Kleides nur wenig hochrücken, um ihre Scham sichtbar werden zu lassen. Ausgiebig betrachtete er das unbehaarte Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Ein zarter Klaps auf den Po. „Wir müssen los.“
 
   „Verrätst du mir denn jetzt, wohin wir fahren?“
 
   „Zur Schneiderin – Maß nehmen für dein Kostüm.“
 
   Kostüm? Liebäugelte er mit Fetischspielen? Wenn sie jetzt durchblicken ließ, wie groß ihre Neugier war, würde er kein Wort mehr sagen. Sie bemühte sich, möglichst gelassen zu klingen. „Warum brauche ich ein Kostüm?“
 
   „Die feierliche Einweihung neuer Räumlichkeiten steht immer unter einem ganz bestimmten Motto.“
 
   „Unter welchem Motto?“
 
   „Das wirst du noch früh genug erfahren. Fertig?“, vergewisserte er sich und reichte Elena ihre Handtasche.
 
   „Ja, ich bin fertig“, murmelte sie.
 
   „Na, was verunsichert dich?“, fragte er nach einem Seitenblick auf seine Begleiterin.
 
   „Du hast gesagt Maß nehmen?“
 
   Höflich hielt David ihr die Haustür auf und trat zur Seite. „Ja, ist das ein Problem?“
 
   „Ich trage keine Unterwäsche …“
 
   „Du befürchtest, dass du dich dort nackt vor fremden Menschen präsentieren musst?“
 
   Elena starrte nachdenklich auf die Stufen vor sich, als sie an David vorbei die Treppe vor dem Haus herunterging und nickte.
 
   „Daran gewöhnst du dich besser schon jetzt.“ Mehr sagte er dazu nicht, aber ihren entgeisterten Blick, als sie sich ruckartig umdrehte, genoss er sichtlich: Er liebte es, sie aus der Fassung zu bringen. „Außerdem hat es dir im Büro doch großen Spaß gemacht, dich beim Sex zu präsentieren.“ 
 
   Sie hätte wissen müssen, dass er ihre eigenmächtige Handlungsweise nicht ungesühnt lassen würde – David vergaß nie abzurechnen. Und seine weiteren Erläuterungen untermauerten, dass er immer auch ein saftiges Trinkgeld für sich drauf packte: „Außerdem“, ließ er sich genüsslich auf der Zunge zergehen, „kann es dir egal sein, weil du die Leute nicht sehen wirst.“
 
   „Was bedeutet das denn jetzt schon wieder?“ Elena hoffte, dass er ihr schnippisches Zischen überhört hatte, und marschierte schnell in Richtung des wartenden Taxis. Als David sie einholte, zwinkerte er ihr neckisch zu und antwortete auf seine Art: Er spielte ganz beiläufig mit seinen Fingern, als wolle er sie lockern – und er musste es nicht aussprechen – zehn! Kein Zweifel, ihr Lehrmeister war heute in ausgezeichneter Geberlaune. 
 
   „Du wirst eine Maske tragen, weil das Kostüm eine Überraschung für dich werden soll. Die Alternative dazu wäre, dass wir nicht zur Schneiderin fahren und du am Abend der Einweihung unser nackter Ehrengast sein wirst.“ Gönnerhaft strich er an seinem perfekt ausrasierten Bart hinab. „Deine Entscheidung?“
 
   Statt zu antworten, bemühte Elena sich, ihre Beine beim Einsteigen ins Taxi so zu setzen, dass man ihr nicht unter das knappe Kleid sehen konnte. Die Kälte des Kunstleders unter ihren Schenkeln passte ausgezeichnet zur unterkühlten Atmosphäre. Mehr als einmal hatte er sie heute ohne Vorwarnung ins kalte Wasser geworfen. Ob sie ihren Kopf dabei über der Oberfläche halten konnte, interessierte ihn offenbar nur marginal. Und so wusste sie nicht, wie sie auf den unverbindlichen Smaltalk, den er anstimmte, reagieren sollte. Denn es interessierte sie herzlich wenig, dass die einmal blühenden Rosen in diesem Jahr schon besonders früh dran waren. 
 
   Je belangloser er plapperte, desto größer wurde ihre Wut. Das spürte auch David, doch er genoss die Provokationen und wusste nur zu gut, dass diese Herausforderungen für Elena viel schwerer zu meistern waren, als die körperlichen Schmerzen, die er ihr zufügte. Plötzlich verstummte er, begann in seinen Taschen zu wühlen und zog so etwas wie eine überdimensionierte Schlafmaske hervor. „Setze sie bitte auf.“
 
   „Mit dem hässlichen Ding soll ich durch London laufen?“ Sie gab sich keine Mühe, ihren verächtlichen Tonfall zu verbergen. Du kannst mir jetzt auch eine Fünfzig zeigen!, schleuderten ihre wütend funkelnden Augen ihm wortlos entgegen.
 
   „Lieber nackt?“ erkundigte David sich zuckersüß. 
 
   Ihr Blick war so auf die baumelnde Maske fixiert, dass sie den Fehler machte, seine freie Hand nicht im Auge zu behalten: Erschrocken zuckte sie zusammen, als er ihr nicht gerade zimperlich das Kleid hoch schob. „Ich würde nackt wirklich vorziehen …“
 
   Wortlos fegte sie seine Finger zur Seite, rückte ihren Saum herunter, ergriff die Maske und zog das Gummiband langsam über den Hinterkopf. Bevor es dunkel wurde, sah sie David noch einmal in die Augen. So fühlte es sich also an, wenn man völlig ausgeliefert war – ein mehr als mulmiges Gefühl … und sie wusste genau, dass das erst der Anfang war … 
 
    
 
   Als der Wagen stoppte, fiel sie sanft in ihren Sicherheitsgurt. Jetzt war es also soweit … warum reiße ich mir nicht einfach die Maske runter und beende dieses Theater?, brüllte ihr Verstand so laut, dass sie nicht mitbekam, als David bezahlte. Doch nachdem, wie der Fahrer die Tür aufriss und immer wieder seine Ehrbezeugungen wiederholte, musste das Trinkgeld fürstlich gewesen sein. 
 
   „Jetzt beide Beine geschlossen nach links schwingen“, dirigierte David leise und es beruhigte sie, dass er offensichtlich darum bemüht war, zu verhindern, dass sie sich schon im Freien eine Blöße gab. Elena tastete nach dem Arm, den er ihr ankündigte, hakte sich ein und ließ sich in die gewünschte Richtung führen. Es waren maximal zehn Schritte. Das leise scharrende Geräusch einer sich öffnenden Tür und der melodische Klang einer Glocke markierten den Eintritt in eine unbekannte Zukunft. 
 
   Das Geräusch unter ihren Füßen änderte sich: Das musste ein Marmor- oder Granitboden sein und die Luft, die ihr entgegenschlug, war erfüllt von einem holzigen Aroma: Zeder. Und das war mit Sicherheit kein Zufall, denn das Holz war als ein natürliches Mittel gegen Motten bekannt – vorbeugender Ungezieferschutz konnte in einer Schneiderei sicher nicht schaden. Elena konnte nicht ermessen warum, aber die Umgebung schien erfüllt von einer Art Strahlungswärme. So als gebe es um sie herum hoch aufgestapelte Stoffballen, die ihre gespeicherte Wärme konstant abgaben und gleichzeitig ein Zirkulieren der Luft verhinderten. Bevor sie Zeit fand, sich mithilfe ihrer verbliebenen Sinne einen vollständigen Eindruck zu verschaffen, wurde sie von trippelnden Geräuschen abgelenkt.
 
    „David! Lass dich ansehen. Du siehst großartig aus!“ 
 
   Mit der Stimme wehte eine Wolke von schwerem süßlichen Parfum herüber.
 
   „Marina, wie schön, dich zu sehen.“
 
   Das würde ich auch gerne behaupten! Elena war neugierig, wie die Frau aussah, deren Stimme so gar nicht nach Marina klang. Sie hätte eher auf etwas Rundes, Weibliches getippt wie Ava oder Eva. Ob die Frau wohl klein und pummelig war? Ihr Tonfall strahlte Ruhe und Gelassenheit aus. 
 
   „Und wer ist diese Schönheit?“
 
   Da David nicht antwortete, beschloss sie es selbst zu tun. „Hallo, ich bin Elena.“ Dem unangenehmen Schweigen nach zu urteilen, hatte sie die Situation falsch eingeschätzt.
 
   „Entschuldige, Marina, sie kennt noch nicht alle Regeln.“
 
   Elena schnappte nach Luft: Was für eine Frechheit, sie so auflaufen zu lassen! 
 
   „Du lässt nach, mein Lieber.“ Die unerwartete Antwort von Marina entschädigte Elena für die Schmach – aber nur für eine Sekunde. „Du wirst doch nicht etwa inkonsequent in der Erziehung deiner Novizinnen?“ Schritte entfernten sich, eine Tür fiel leise ins Schloss.
 
    
 
   Novizinnen? Plural? Was hatte das zu bedeuten? Wollte diese Marina etwa andeuten, dass es noch andere Frauen in seinem Leben gab? Siedend heiß fiel Elena ein, dass sie noch nie über den Punkt Exklusivität gesprochen hatten. Grübelnd senkte sie den Kopf, den sie voreilig stolz in den Nacken geworfen hatte. 
 
   „Grand Master David! Wie schön, dich zu sehen.“ 
 
   Wieder eine Frauenstimme – und was für eine! Und was für eine Anrede: Grand Master. Wo war sie hier gelandet? Mitten in Absurdistan? Elena musste sich angesichts des skurrilen Theaters bemühen, nicht hysterisch aufzulachen – doch ihr Innerstes horchte alarmiert auf jede noch so kleine Regung in ihrer Umgebung. 
 
   „Belinda! Was für eine nette Überraschung. Was machst du hier?“
 
   „Ich bin zur Anprobe … kannst du mir bitte helfen, Grand Master?“
 
   Elena hielt den Atem an und drückte sich an die Wand, die sie in ihrem Rücken spürte. Das massive Mauerwerk vermittelte ihr wenigstens ansatzweise ein Gefühl von Sicherheit: Blind in unbekannten Gefilden, umgeben von fremden Menschen und durch Davids Kommentar zum Schweigen gebracht, war sie dazu verurteilt, stumme Zeugin von Ereignissen zu werden, auf die sie keinen Einfluss nehmen konnte. Wann hatte sie sich das letzte Mal so überflüssig gefühlt?
 
    
 
   Das ratschende Geräusch war eindeutig: Ein Reißverschluss wurde geöffnet. Das war sicherlich die Hilfestellung um die Belinda gebeten hatte. Zu allem Überfluss tuschelten die beiden so leise, dass Elena kein Wort verstehen konnte. Stoff knisterte und Absätze klackten, als würde die Frau ihre Füße nacheinander heben, um aus ihrem Kleid zu steigen.
 
   Ob sie das Gleiche darunter trägt wie ich? 
 
   Dann würde die andere jetzt nackt vor David stehen – und so wie die selbstherrliche Prachtstimme anmutete, wäre ihr das bestimmt nicht unangenehm. Beide lachten lasziv und jetzt machte er dieser Frau sogar Komplimente, dass sie noch schöner geworden sei. Dann war es plötzlich still. 
 
   So unauffällig wie möglich drehte Elena den Kopf, um ihre Ohren als Richtmikrofone einzusetzen. Was war das für ein streichendes Geräusch? David liebkoste doch nicht etwa diese Belinda, während sie nur ein paar Meter entfernt stand? Zeigefinger und Daumen begannen zu zucken. Die Versuchung, die Maske herunterzureißen, wurde von Sekunde zu Sekunde größer – die Ungewissheit immer unerträglicher. 
 
   Ein Klicken aus der anderen Richtung ließ Elena aufhorchen. Schritte wurden lauter und wieder leiser, ein Windhauch strich an ihr entlang: Jemand ging vorbei. Dass dieser jemand Marina war, bestätigte ihr Parfum, schon lange, bevor sie zu sprechen begann. „Olof ist jetzt bereit für dich“, verkündete die Schneiderin. Da Elena sich nicht angesprochen fühlte, blieb sie an ihrem Platz stehen. 
 
   „Bis dann, Grand Master, ich freue mich schon“, schnurrte das Kätzchen Belinda zum Abschied.
 
   „Ich mich auch.“ Wieder dieses laszive Lachen. Wenn Elena Davids Gesichtsausdruck auch nicht sehen konnte, wusste sie genau, wie seine Augen glühten und dass ein diabolisches Grinsen über seinem Grübchen am Kinn thronte.
 
    
 
   Hätte die Schneiderin den freundlichen Hinweis „nicht erschrecken“ geäußert, bevor sie Hand anlegte, wäre er durchaus nützlich gewesen. Doch so musste Elena sich zwingen, nicht aufzuschreien. Es bedurfte einiger tiefer Atemzüge, um ihr hochgepuschtes Nervenkostüm herunterzufahren.
 
    „Ich helfe dir jetzt aus dem Kleid und werde mit dem Maß nehmen beginnen.“ Da sie mit ihrer letzten Antwort so kolossal daneben gelegen hatte, beschränkte Elena ihre Zustimmung auf ein Nicken und ein höfliches „Danke“, als sich auch schon warme Fingerspitzen und ein kaltes Maßband an ihren Arm schmiegten. Marina umrundete sie, legte immer wieder an und murmelte irgendwelche Zahlen vor sich hin. 
 
   Merken konnte man sich das doch unmöglich alles. Ob sie die Maße wohl einer anderen Person oder in ein Gerät diktierte? Noch jemand im Raum – und sie völlig unbekleidet? Der Panikanfall flog unkontrolliert durch ihren Körper und bescherte Elena augenblicklich eine Gänsehaut. Sie hatte keine Möglichkeit es zu unterdrücken: Das unangenehme Prickeln setzte den Prozess unaufhaltsam in Gang. Nein, nein, bitte nicht, flehte sie innerlich, doch ihr Körper ließ sich davon nicht beeindrucken. Der Drang nach Entfaltung machte auch vor ihren Brustwarzen nicht Halt. Der harte Griff an ihre Brüste ließ Elena erschrocken zusammenfahren. 
 
   „Haltung!“ Das Blut rauschte so laut durch ihre Ohren, dass sie Mühe hatte, Davids hingehauchten Befehl zu verstehen. „Macht es dich an, wenn eine andere Frau dich berührt?“
 
   „Wie, was?“, stammelte sie und ließ irritiert die Arme sinken. „Nein, nein!“, protestierte sie gleich darauf entschieden.
 
   „Findest du deine Haltung und den Tonfall angemessen?“, säuselte David und glitt mit seinen Fingern Wirbel für Wirbel ihren Rücken hinab. Sofort straffte sich ihr Körper, sie hob die Arme und stellte die Füße gehorsam eine handbreit auseinander. Doch ihre Seele rebellierte. Was war mit Marina? Wo war die Schneiderin? Doch nicht etwa hier im Raum? Bekam sie alles mit?
 
   Obwohl Elenas Brustkorb sich hektisch hob und senkte, ließ das eklige Gefühl, keine Luft zu bekommen, nicht nach. Die Panik war wieder da! Und dieses Mal so intensiv, dass es ihr unmöglich war festzustellen, ob es außer ihr und David noch andere Personen im Raum gab. Alles, was sie hörte, war ihr trommelnder Herzschlag und ihr eigener keuchender Atem. Das Kribbeln in ihren Armen und Beinen wurde schier unerträglich. Als sie dem nächsten Befehl ihres Meisters nachkam und den Oberkörper senkte, um die Knöchel zu umfassen, brachte der schlagartig ansteigende Druck ihren Kopf fast zum Bersten. 
 
   Völlig unbeeindruckt von den deutlichen Anzeichen ihrer Verzweiflung, begann David seine Fingerspitzen zwischen ihren Schamlippen auf und ab gleiten zu lassen. Ihre Aufmerksamkeit flog in Richtung ihres Unterleibs und des Mannes, der hinter ihr stand und mit dieser zärtlichen Geste stimulierte, als gäbe es nichts und niemanden außer ihnen beiden auf der Welt. 
 
   „Richte dich auf, sechs Schritte nach vorn und die Hände an die Wand vor dir.“ Als sie schwungvoll hoch kam, umschloss sein Arm sofort ihre Schultern, um ihren unsicheren Gang zu stützen. Immer noch leise keuchend, erwartete Elena seine nächsten Handlungen. Die ungewohnte Situation, die ungewohnte Umgebung und die Ungewissheit, peitschten ihre Anspannung und Lust in ungeahnte Höhen. 
 
   „Sei doch nicht so ungeduldig, mein Engel“, flüsterte David. Seine Finger glitten betont langsam in sie hinein. Er drehte seine Hand, veränderte Winkel und Druck, ohne weiter in sie einzudringen und lauschte ihrem rhythmischen Hecheln. Als sie ihr Becken weiter zurückschob, um seine Stimulation zu erhöhen, landete augenblicklich seine freie Hand auf ihren Po. „Schon vergessen? Ich bestimme, ob und wie du kommst!“ 
 
   Ihre genuschelte Entschuldigung war kaum zu verstehen. 
 
   „Ich sollte dich des Öfteren schlagen, wenn ich dich nehme“, sinnierte er. War es sein Tonfall oder seine Wortwahl, die ihr nahezu den Verstand raubte? „Ich mag es, wie dein Inneres mich umklammert, wenn der Schmerz durch deinen Körper fliegt.“ Erneut schlug er zu und drückte gleichzeitig seine Finger noch tiefer hinein. „Oh ja, das gefällt mir … aber noch viel mehr gefällt mir der Gedanke an das, was ich gleich mit dir mache …“
 
   Elenas Atemzüge erinnerten mittlerweile an ein Dampfschiff, das sich unter Volllast flussaufwärts kämpfte. Beweis dafür, dass sie innerlich genau so unter Hochspannung stand wie seine Hose. Nur mühevoll gelang es ihm, eine kleine Tube aus der Tasche seitlich von der Beule herauszufischen.
 
   Elena hielt augenblicklich die Luft an, als David seine feuchten Finger zwischen ihren Pobacken auf und ab gleiten ließ. Leises Knirschen, einmal, zweimal, dreimal, viermal … er öffnete die Knöpfe seiner Jeans. Doch das, was sie an ihrem Anus spürte, war eindeutig nicht sein Penis. Es hatte auch Körpertemperatur, aber einen viel geringeren Durchmesser. Mit Druck versuchte er, den elastischen Gegenstand einzuführen. 
 
   „Lass schön locker, mein Engel“, beruhigte er sie und erhöhte den Druck zwischen ihren Pobacken. „Oh ja“, kommentierte er selbst seine behutsamen vor und zurück Bewegungen, mit denen er das kegelförmige Teil tiefer und tiefer hineinschob. Plötzlich wurde es wieder schmaler und es fühlte sich an, als würde es einrasten. „Sag's mir, beschreibe es mir, wie fühlt es sich an?“, erkundigte David sich schmeichelnd, während er ihren Nacken mit zärtlichen Küssen bedeckte.
 
   „Druck, das ist so ein merkwürdiger Druck, so als würdest du …“
 
   „Erzähl' weiter“, drängelte er, als Elena zu stocken begann. Sanft begann er, ihre Brüste zu kneten.
 
   „Als wärst du anal in mich eingedrungen, es ist starr und gleichzeitig elastisch …“
 
   „Dreh' dich um und auf die Knie“, keuchte David sichtlich erregt. Sie hatte noch nicht ganz ihre Position erreicht, da spürte sie bereits die pralle Haut seiner Eichel zwischen den Lippen. Mit einer Hand stützte er sich offenbar an der Wand hinter ihr ab, mit der anderen ihren hielt er ihren Nacken in Position. Immer wieder stieß er in ihren Mund. Es war ihm nicht tief genug. Die Faust in ihren Haaren zog den Kopf weiter zurück, um tief in ihren Rachen eindringen zu können. Sein Stöhnen dröhnte laut durch den Raum, als sie den salzigen Geschmack in ihrem Hals spürte. „Das war gut“, attestierte er und knöpfte seine Jeans wieder zu. 
 
   In freudiger Erwartung auf die eigene Erlösung richtete sie sich auf. Als er dann aber nach Marina rief, schoss ihr eine flammende Hitze in die Wangen. Nicht nur, dass er sie mit ihrer Lust unbefriedigt zurückließ … „Was ist mit dem Ding?“, stammelte sie.
 
   „Der Plug bleibt dort, wo er ist. Er ist elastisch, stören kann er dich nicht wirklich.“
 
   „Unangenehm“, murmelte Elena.
 
   „Du wirst dich schnell daran gewöhnen.“
 
   „Marina …?“, murmelte sie beschämt.
 
   „Ich kann dich beruhigen, sie gehört schon so viele Jahre zum Orden, sie hat schon ganz andere Dinge gesehen.“
 
   Wie schön für sie, wäre Elena fast herausgerutscht. Der vor Lust bebende Körper vernebelte ihren Verstand und die Blindheit, mit der sie immer noch geschlagen war, machte die Bewältigung der Situation auch nicht einfacher. Doch wieder blieb keine Zeit, weder für eine Befriedigung noch für klare Gedanken.
 
   „Alles geklärt?“, fragte die Schneiderin. Der süffisante Unterton trieb Elena sofort wieder die Schamesröte ins Gesicht. Doch wie David versprochen hatte, hielt die Stoffkünstlerin sich nicht lange mit Nebensächlichkeiten auf. „John, bringst du bitte die Ballen!“ 
 
   Und jetzt sollte auch noch ein weiterer Mann sie nackt und mit einem Irgendwas im Po sehen? Doch mittlerweile war auch das egal. Entnervt ließ Elena die Prozeduren und Diskussionen über Stoffe und Schnitte über sich ergehen. Da sich die Beteiligten so verklausuliert ausdrückten, dass sie nicht mal ansatzweise die Chance hatte zu verstehen, welche Farbe oder Form ihre Robe bekommen sollte, hoffte sie den Ablauf beschleunigen zu können, indem sie allen Anweisungen Folge leistete und sich in keiner Weise einmischte. Gerade als ihre Gedanken endlich verstummten, legte David seinen Arm um ihre Schultern. „Ich werde dir jetzt in dein Kleid helfen und dann fahren wir.“
 
    
 
   Als David ihr im Taxi endlich die Maske abnahm, sah sie für einen Moment so gut wie gar nichts. Dankbar setzte sie die Sonnenbrille auf, die er ihr reichte. „Wo sind wir?“
 
   „Gerade an Harrods vorbei.“
 
   „Wo fahren wir hin?“, fragte sie und verlagerte ihr Gewicht auf die andere Pobacke, um den Druck des Plugs zu lindern.
 
   „Dorthin, wo wir die Plätze tauschen können …“
 
   Es schien ihm heute besonderen Spaß zu machen, in Rätseln zu sprechen. „Wer ist wir?“, fragte Elena vorsichtig nach.
 
   „Ich und der Plug.“
 
   Sie schluckte. „Du meinst …“
 
   „Ich meine, dass es Zeit wird, dass ich dich von hinten nehme.“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Notlandung
 
    
 
    
 
    
 
   Fuhr der Aufzug heute nicht viel schneller als sonst? Irgendwie hatte sich alles gegen sie verschworen. Wortfetzen, Gedanken, Bilder – in ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Elena krallte sich unbewusst so stark an Davids Arm fest, dass er sie erstaunt ansah. „Alles okay?“
 
   Sie nickte tapfer, doch als die Tür zu Ryans ehemaligem Studio aufschwang, konnte sie nicht anders: „Rot!“ Unverzüglich blieb David stehen und sah sie forschend an. Er sagte keinen Ton, wartete einfach ab. „Ich … ich kann das nicht so … ich will das nicht so …!“
 
   „Du bist der Boss“, sagte er und es klang in keiner Weise so, als würde er sich über sie lustig machen. „Können wir reingehen und du erklärst es mir oder möchtest du gar nicht darüber sprechen?“
 
   „Doch, doch“, winkte Elena ab und wedelte im flotten Slalom durch die Gerätschaften der Handwerker voran in Richtung Sitzecke. Bevor David noch einen Warnruf ausstoßen konnte, plumpste sie bereits schwer aufs Sofa und stand sofort wieder senkrecht – den Plug hatte sie in der Aufregung völlig vergessen. Ein Dankgebet zum Himmel, dass er aus elastischem Material war, dann setzte sie sich langsam wieder hin.
 
   Er verkniff sich jeden Kommentar und fragte stattdessen: „Soll ich uns Kaffee machen?“
 
   „Lieber einen Beruhigungstee“, murmelte sie und zupfte am Saum ihres Minis herum, der durch das schwungvolle Auf und Ab hochgerutscht war. 
 
   Als David die Betroffenheit in ihren Augen sah, setzte er sich sofort neben sie. „Du möchtest keinen Analverkehr?“
 
   „Doch, aber ich möchte es nicht auf die Art, nicht beim ersten Mal.“
 
   Sanft streichelte er ihre Wange. „Du meinst, du möchtest es nicht im Darkroom erleben?“
 
   „Ich möchte nicht vor dir knien und schon gar nicht fixiert.“
 
   „Wie möchtest du es?“
 
   „Ich wünsche mir …“ Sie stockte und brach den Blickkontakt ab. Wenn sie auf ihre Hände sah, die in seinen lagen, fiel es ihr leichter, ihre Wünsche zu formulieren. „Ich möchte, dass du zärtlich zu mir bist. Ich möchte dich dabei spüren, ganz nah.“
 
   „Dein Wunsch ist mir Befehl, mein Engel“, erwiderte er nachdenklich und dann schien ihm plötzlich etwas klar zu werden. „Hast du es schon mal versucht, und der Mann hat dir dabei wehgetan?“
 
   Elena nickte.
 
   „Aber warum hast du mir das denn nicht schon früher gesagt?“
 
    Sie zuckte die Schultern. „Das ist schon so lange her. Ob du es glaubst oder nicht, ich habe es wirklich vergessen.“
 
   „Wohl eher verdrängt“, murmelte er. „Aber ganz gleichgültig, wie und was. Ich würde dir gerne zeigen, wie erfüllend Analverkehr sein kann – und ich habe kein Interesse daran, dir dabei Schmerzen zuzufügen. Ich wünsche mir, dass du es auch lieben lernst!“ Er stand auf und streckte ihr fragend die Hände entgegen. Als Elena aufstand, hob er sie auf seine Arme und marschierte los. Mit dem Ellenbogen drückte er die Klinke zum Weißen Salon herunter und drehte sich in Richtung der Lichtschalter. „Drückst du bitte den obersten Knopf?“
 
   Als das gedämpfte Licht des LED-Sternenhimmels über dem großen Bett aufflammte, glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen. „Was ist das?“, fragte sie ungläubig. Der Weg von der Tür bis zum Bett war mit Rosenblättern ausgelegt. David setzte Elena ab, damit sie auf ihrem roten Teppich zum Bett schreiten konnte, auf dessen weißer Tagesdecke ein großes Herz aus Blüten auf sie wartete. Sie schloss die Augen und inhalierte den zarten Duft tausender Rosenblätter, von denen der ganze Raum erfüllt war. 
 
   Ein leises Plopp lenkte sie ab: David öffnete eine Flasche Champagner. „Du hast das geplant!“, strahlte sie und nahm dankend ihr Glas entgegen. „Und du hattest von Anfang an gar nicht vor es im Darkroom durchzuziehen …“
 
   David hob seinen Champagner und prostete ihr zu. „Ein erstes Mal ist für eine Frau immer etwas ganz Besonderes und es sollte eine Selbstverständlichkeit für einen Liebhaber sein, ein dementsprechendes Ambiente zu arrangieren“, hauchte er verführerisch in ihr Ohr, öffnete Elenas Reißverschluss und half ihr aus dem Kleid, bevor er sich selbst entkleidete. „Außerdem hast du dir für den Mut und das Vertrauen, das du heute bewiesen hast, eine besondere Belohnung verdient.“ Seine liebevollen Worte überzeugten Elena, dass sie in den Armen des einfühlsamen Mannes lag, von dem sie dachte, dass er in Israel geblieben sei. Seine Küsse, seine Berührungen und Streicheleinheiten entführten sie wieder in den Zauber ihrer ersten Nacht im Kibbuz. Die Geborgenheit seiner Umarmung nährte ihr Herz und seine Verführungskünste brachten ihre Sinne zum Tanzen. Sie vergrub ihre Finger zärtlich in seinen Haaren, als er seine Lippen von ihren Brüsten löste und den Bauch hinabglitt. Doch es waren nicht nur die Berührungen, es war auch die Geräuschkulisse, die einen Blitz nach dem anderen durch ihr Lustzentrum jagte. Elena liebte die Laute, die David von sich gab, wenn er erregt war: eine Mischung aus genussvollem Seufzen und Stöhnen, das intensiver wurde, je näher er dem Venushügel kam. 
 
   Um sich ganz den zarten Liebkosungen hinzugeben, mit denen er jeden Millimeter ihres Schambereichs verwöhnte, fielen ihre Augen von alleine zu. Ihr Körper bäumte sich auf, als er seine Zunge zwischen ihren Schamlippen versenkte. Durch das wiederholte Saugen an ihrer Klitoris weckte er die wilde Schlange in ihrem Becken, die sich gierig zu winden begann. Und endlich hatte er ein Einsehen und ließ auch seine Finger in ihre Vagina gleiten. 
 
   Quälend langsam führte er sie in Richtung Höhepunkt – und zog sich kurz bevor sie kam ruckartig zurück. Doch noch bevor sie protestieren konnte, begann David den Plug in ihrem Anus zu bewegen. Er zog das dickste Ende nur ein wenig heraus und drückte es gleich wieder hinein. Ihr gesamter Körper vibrierte; sie musste sich zwingen, ihre Lust nicht laut herauszuschreien, bevor sie sich in ihrem Orgasmus verlor.
 
    
 
   Als die Schwaden sich langsam lichteten, hatte sie das Gefühl, aus einer Nebelbank aufzutauchen. Die verschwommenen Konturen nahmen wieder Gestalt an. Glühende Augen verfolgten jede noch so kleine ihrer Regungen. Elena zuckte heftig zusammen, als David sanft über ihren Unterarm blies – ihre gesamte Körperoberfläche war immer noch von einer Gänsehaut überzogen. 
 
   Noch bevor sie ihre Gedanken und Gefühle sortieren konnte, zog David ihren Po an die Kante des Bettes. Mit seinem Blick gab er ihr zu verstehen, das Becken anzuheben, um Platz für ein Kissen zu schaffen. Als Elena ihm ihre Arme auffordernd entgegenstreckte, schüttelte er lächelnd den Kopf. „Missionarsstellung ist nicht so gut.“ Er kniete sich vor das Bett und legte sich ihre Waden auf die Schultern. „So habe ich eine bessere Körperkontrolle“, erklärte er und rückte noch näher heran, um den Plug zu entfernen. Bevor er Gleitgel auftrug, wärmte er es zwischen seinen Fingerspitzen an. Noch ein aufmunterndes Lächeln, dann umfasste den Schaft seines Glieds und brachte sich in Position. Der Druck gegen ihren Anus war behutsam aber zielgerichtet.
 
   Ohne dass sie es verhindern konnte, wehrte sich ihr Körper gegen die ungewohnte Invasion – entspann dich, entspann dich, versuchte Elena sich selbst einzureden – ohne großen Erfolg.
 
   Ihre Verkrampfung entging auch David nicht. „Alles okay?“, fragte er liebevoll.
 
   „Gelb.“
 
   „Langsamer und nicht so tief?“, erkundigte er sich ruhig. Sie nickte und ließ ihre Luft langsam durch die zusammengepressten Lippen entweichen, um den Dehnungsschmerz zu kompensieren. Zur Ablenkung fixierte sie sich auf die Lust in seinem Blick. Wo nahm er die Gelassenheit her? Wie konnte er so konzentriert und umsichtig vorgehen? So eng, wie sie seinen Penis umschloss, musste er doch vor Erregung platzen … 
 
   David gab seinen Beobachterposten auf und schloss die Augen. Seine Hände wanderten auf ihre Oberschenkel hinab. Bei jeder seiner Schwingbewegungen mit dem Becken zog er Elena auch aktiv in seine Richtung, um sie immer weiter zu öffnen. Plötzlich flog sein Kopf in den Nacken. „Grün?“, fragte er hastig.
 
   „Ja, ja …“, stammelte Elena – überrascht von dem ungewohnten Genuss. Wenn der Druck auch immens war, der leichte Schmerz verblasste immer mehr hinter der ungewohnten Stimulation tausender hochsensibler Nervenenden. David zwängte eine Hand zwischen ihre Körper und begann mit seinem Daumen fest über ihre Klitoris zu reiben. 
 
   „Ich will dich hören!“, befahl er. „Komm für mich, los! Ich will dich hören!“ Nur wenig später krallten sich seine Finger in ihre Oberschenkel, als sein Körper in der Bewegung erstarrte und sein Becken sich fest an ihren Po drückte. Mit einem wohligen Seufzer lockerte David den leidenschaftlichen Klammergriff. Seine Lippen liebkosten ihr Gesicht und ihre Haare, bevor er den Blickkontakt zu Elena aufnahm. Ihr versonnenes Lächeln war bereits Antwort genug und trotzdem wollte er es aus ihrem Mund hören. „Alles im grünen Bereich?“
 
   „Ja, alles okay.“
 
   „Alles so, wie du es dir gewünscht hast?“
 
   „Noch schöner.“
 
   Bevor David sie vom Bett hochzog, verneigte er sich tief und küsste ihre Hand. „Ich danke dir für dein Vertrauen und den Genuss.“ Seine Hände wanderten hinauf auf ihre Wangen. Es fiel Elena schwer, seinem Blick standzuhalten. Sie drehte ihren Kopf, um sich an seine nackte Brust zu schmiegen, in dem sein Herz immer noch im sinnlichen Rhythmus der Lust trommelte. 
 
    
 
   Vom intensiven Erleben beflügelt, war Elena heute als Erste mit dem Duschen fertig. Sie schnappte sich einen der luxuriösen Bademäntel und drehte sich noch einmal zu dem Mann um, der unbeweglich und mit geschlossenen Augen das Wasser an seinem Körper hinablaufen ließ: was für ein wandelbarer und hingebungsvoller Liebhaber David sein konnte. 
 
   „Ich gehe mich anziehen“, rief sie ihm zu und wanderte vor sich hin summend in den Weißen Salon zurück. Automatisch drückte sie die Klinke herunter und musste im nächsten Moment über sich selbst lachen – falsche Tür. Wenn das keine waschechte freudsche Fehlleistung war … Was will mir mein Unterbewusstsein damit sagen?, sinnierte sie beim Schließen der Tür zum Darkroom. Aber was war das für ein zarter Duft, der ihr entgegenschlug? Tastend suchte sie nach dem Lichtschalter. Da, das kalte Metall neben dem Holz, das musste er sein. Tief sog sie noch einmal die Luft durch die Nase, und noch bevor das Licht aufflammte, hatte sie Gewissheit. Zumindest die Gewissheit, dass es im Darkroom ebenfalls einen roten Teppich und ein Herz aus Blüten auf der Slavenliege gab … Die Bedeutung aber wollte sich ihr nicht sofort erschließen. 
 
   Als sich Schritte näherten, löschte sie sofort das Licht und zog die Tür leise ins Schloss. Lautlos huschte sie über den Flur und schaffte es gerade noch, sich auf die Bettkante zu setzen, bevor David hereinkam.
 
   „Du atmest so schwer? Alles in Ordnung?“
 
   „Ich bin immer noch erregt, du Wilder!“, flunkerte sie.
 
   David zog verblüfft die Augenbrauen hoch: Dieser Jargon passte so gar nicht zu dem, was sie sonst in seine Richtung losließ. Aber vielleicht hatten die Nachwirkungen des Erlebnisses sie noch fest im Griff. Um so schöner, denn das wäre wohl der Garant dafür, dass er einen weiteren sinnlichen Baustein in das erotische Mosaik eingefügt hatte – nicht mehr lange, und sie würde dem Orden so zur Verfügung stehen können, wie es sich für eine von ihm ausgebildete Novizin gehörte. Und so wie er es bevorzugte: gut erzogen, hemmungslos und ihm treu ergeben. 
 
    
 
   David ließ ihr – ganz Gentleman – den Vortritt, als die Fahrstuhltüren zur Seite schwangen. „Du bist so still, mein Engel … alles okay?“ 
 
   Nichts war im Lot, doch Elena wusste nicht, wie sie ihre Gefühle beschreiben sollte. Sie wusste noch nicht mal, wie sie sie bewerten sollte. Vielleicht bin einfach nur hyperempfindlich … 
 
   „Nun komm“, drängelte ihr Begleiter und versuchte sie mit einem Handkuss aus der Reserve zu locken, „da ist doch etwas … magst du es mir nicht sagen?“
 
   Klar, ich soll immer alles sagen! Soll meine Gefühle, meine Hoffnungen, meine Ängste und meine geheimsten Sehnsüchte vor dir entblößen – und du? Hüllst dich in Schweigen und lässt meine Fragen einfach unbeantwortet. Du bist wie ein glitschiger Aal, der mir immer durch die Finger gleitet, sobald ich zupacken will!
 
   „Ho, ho, langsam bekomme ich Angst! Du siehst mich an, als wenn du mich fressen willst!“ David blieb in der Eingangshalle stehen und sah sich orientierend um. 
 
   Elena ahnte, was er vorhatte und stemmte ihre Hacken in den grauen Schieferboden, als er sie mit sich in Richtung einer leeren Sitzecke ziehen wollte. „Vergiss es! Ich werde ein solches Gespräch nicht hier in dieser Umgebung führen!“
 
   „Das hört sich verdammt ernst an …“
 
   Hörte sie da etwa zum ersten Mal so etwas wie Verunsicherung in seiner Stimme? Das war Wasser auf die Mühlen ihres Selbstbewusstseins. Energisch umschloss sie seine Hand und zog ihn mit sich in Richtung der Grünfläche, die den kleinen Jachthafen im Zentrum des Gebäudekomplexes einrahmte. Ein kurzer Blick, dann war die passende Sitzgelegenheit ausgemacht: eine abgelegene Bank auf einem der Stege, an denen die Luxusboote der gut betuchten Bewohner in der Abendsonne dümpelten. Sein erwartungsvoller Blick machte die Sache nicht einfacher, doch es musste raus, bevor Elena platzte. „Ich war im Darkroom“, bemerkte sie triumphierend.
 
    Es konnte nur zwei Gründe für seine Gelassenheit geben: Entweder war er wirklich absolut arglos und hatte nichts mit der Dekoration zu tun oder er war abgebrüht wie kein anderer. Ihr Instinkt teilte ihr sofort ungeschönt mit: Variante zwei. Schließlich war der Mann, der gerade entspannt sein Gesicht in die Sonne hielt, einer der Chefstrategen der israelischen Luftwaffe. Als Pilot gehörte es zu seinen Kernkompetenzen, jederzeit auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. So wie es aussah, hatte er geplant, sie im Darkroom wegzukacheln … und bevor er dann ohne Abschuss zur heimatlichen Basis zurückkehren musste, hatte er sich offensichtlich mit der vorbereiteten Notladung im Weißen Salon zufrieden gegeben … „Kein Kommentar vor dir?“, bemerkte sie spitz.
 
   „Ach, das war eine Frage?“, konterte David gelassen.
 
   „Ja.“
 
   „Du warst also im Darkroom und hast die Rosenblätter gesehen“, stellte er lakonisch fest. „Und weil du dich darüber geärgert hast, hast du auch den Strauß Rosen nicht mitgenommen?“, er sah sie fragend an. „Was genau stört dich?“
 
   Elena klappte die Kinnlade herunter … was sollte man dazu noch sagen? In ihrer Fassungslosigkeit suchte sie verzweifelt nach Worten. „Ich fühle mich verarscht!“, schleuderte sie ihm ungefiltert entgegen, weil ihr nichts Besseres einfiel. Doch leider brachte auch der Gefühlsausbruch nicht das gewünschte Ergebnis. Das erhoffte Bedauern in seinen Augen gab es nicht, im Gegenteil, er runzelte verwirrt die Stirn.
 
   „Ich habe ehrlich gemeint, was ich dir gesagt habe … von wegen erstes Mal. … ich wollte es dir so angenehm wie möglich machen, gleichgültig, wie du dich entscheidest. Was ist daran verkehrt?“
 
   Warum habe ich nicht einfach meinen Mund gehalten? Jetzt zu antworten, käme einem Seelenstriptease gleich und würde ihm Tür und Tor für weiterreichende Manipulationen öffnen. Aber wenn Elena ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass David in einer anderen Liga spielte und auch ohne ihre aktive Mithilfe Mittel und Wege finden würde, sie einzuwickeln und zu beeinflussen. Aber es machte auch wenig Sinn, ihm zu offenbaren, dass sie sich ihm unterlegen fühlte – und so starrte sie schweigend vor sich hin. 
 
   „Verantwortung ist für mich ein Wort mit Bedeutung“, begann er und streichelte zärtlich über Elenas Handrücken. „und ich bin dafür verantwortlich, dich als Novizin gut vorzubereiten.“
 
   „Ach, darum geht es“, bemerkte Elena bitter.
 
   „Ja natürlich geht es auch darum! Ich habe schließlich einen Ruf zu verlieren. Meine Novizinnen gelten als besonders umfangreich ausgebildet.“
 
   Wenn sein Tonfall die Bemerkung auch eindeutig als Scherz kennzeichnete, fühlte Elena sie als brennende Klatsche mitten im Gesicht: wieder der Plural. „Novizinnen …“, sie zog das Ende betont in die Länge.
 
   Ein verständnisvolles Lächeln. „Ja, Novizinnen. Ich bin nicht umsonst Großmeister des Ordens. Den Titel bekommt man nicht geschenkt, den muss man sich redlich verdienen … Und ich bin doch auch nicht dein erster Sexpartner, oder?“ 
 
   Jetzt hatte er das befürchtete Wort ausgesprochen: Sexpartner. 
 
   Das bin ich also für dich – und der Rest, deine liebevolle Zuwendung, nur schmückendes Beiwerk, um mich bei Laune und in der Spur zu halten, damit du dein Ziel schnell und sicher erreichst. Diese Vorgehensweise hast du in deiner militärischen Eliteausbildung gelernt: Jeder ist verletzlich, du musst diese verwundbare Stelle bei deinem Gegenüber nur finden – dann hast du alles in der Hand, um ihn auszuschalten oder für deine Zwecke einzusetzen. Sie senkte den Kopf, damit er ihre Tränen nicht sehen konnte: „Ja, du hast den Titel Großmeister wahrlich verdient!“ 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Ankünfte
 
    
 
    
 
    
 
   Geblendet vom aufflammenden Licht angelte Elena nach ihrem Smartphone. Ein Blick aufs Display bestätigte, dass sie sich nicht verhört hatte: Nachricht leuchtete rhythmisch auf. „Oh mein Gott, oh mein Gott, …!“
 
   „Ist schon Krieg?“, brummte David verschlafen und setzte sich auf.
 
   „Tut mir leid, wenn ich dich so rüde geweckt habe …“
 
   „Schlaf ist sowieso ein Zustand, der völlig überschätzt wird“, gähnte er. 
 
   Angesichts des Schrecks hatte sie keine Zeit, sich um das mimosenhafte Jammern ihres Superhelden zu kümmern. „So eine Überraschung …!“
 
   David grinste diabolisch und hielt fünf Finger hoch: „Ich habe auch gleich eine Überraschung für dich!“ Doch selbst mit der Strafandrohung konnte er Elena nicht schocken. Sie starrte immer noch auf das Smartphone und zog ihre Stirn kraus. Einer plötzlichen Eingebung folgend fragte er: „Ist sie nicht drei Wochen zu früh?“
 
   „Ja!“, murmelte Elena – ein deutlicher Unterton von Angst schwang in den zwei Buchstaben mit. 
 
   „Ist das schlimm?“, fragte David verunsichert.
 
   „Ryan schreibt, dass es ihnen allen sehr gut geht!“
 
   „Na, dann sind es doch wunderbare Nachrichten!“
 
   „Das klingt ja regelrecht begeistert …“ 
 
   „Ja natürlich. Ryan ist schließlich einer meiner ältesten Freunde …“ Und viele von uns erreichen nie das Alter, in dem sie Vater werden oder erleben, wie ihre Kinder aufwachsen. Doch diese trüben Gedanken behielt er für sich und stichelte stattdessen: „Ich weiß, dass Hope dein Patenkind ist, aber darf ich sie wenigstens einmal sehen?“ Einladend hielt David den Arm hoch.
 
   „Ja, ja natürlich!“ Sie schmiegte sich an seine Brust und drehte das Display in seine Richtung. „Ist sie nicht wunderschön?“, flüsterte Elena ergriffen. Der Anblick dieses unschuldigen Wesens verbannte augenblicklich alle anderen Probleme aus ihrem Bewusstsein. 
 
   David musste nur einmal kurz die Stupsnase und den Kopf, der über und über mit dunklem Flaum überzogen war, sehen, um ihr beizupflichten: „Ja, sie ist perfekt!“
 
   Sie drückte sich noch enger in seine Umarmung. „Höre ich da etwa so etwas wie Rührung in der Stimme des hartgesottenen Major David Levi?“
 
   „Übertreibe nicht“, knurrte er, „sonst muss ich dir gleich das Gegenteil beweisen …“
 
   Elena überging seinen Einwand und schaute auf die Uhr. „Gleich halb zwei. Denkst du, wir können Ryan anrufen?“
 
   „Was hältst du davon, ihm eine Nachricht zu schicken, dass wir wach sind und er uns jederzeit anrufen kann?“, erwiderte David diplomatisch.
 
   „Ja, natürlich, du hast recht. Dann werde ich mal von uns gratulieren …“ Ihre Finger flogen über das Display. Nur eine Minute später klingelte das Telefon. „Ryan! Herzlichen Glückwunsch … habt ihr alles es gut überstanden? Ist wirklich alles okay … fast drei Wochen vor der Zeit.“
 
   „Es ist alles bestens. Eine Bilderbuchgeburt und ein Bilderbuchkind … Fiona war so tapfer!“
 
   „Dann muss Hope nicht in den Brutkasten?“
 
   „Nein, ihre Lunge ist vollständig ausgereift, sie hat keinerlei Atemprobleme und auch sonst sind all ihre Vitalwerte hundertprozentig okay. Hope schläft selig auf der Brust ihrer Mutter.“ 
 
   „Wann kann ich denn mit Fi sprechen … und ich würde sie und Hope natürlich auch gerne sehen.“
 
   „Meine Frauen sind völlig fertig, nicht nur Hope schläft, auch Fi ist eingeschlafen … aber ich musste ihr versprechen, dass ich dich als Erste, noch vor ihren Eltern benachrichtige. Ich würde vorschlagen, dass wir uns am Morgen über Skype treffen.“
 
   „Oh ja, das wäre toll … Ich rede und rede … hier sitzt noch jemand neben mir, der seine Glückwünsche loswerden möchte.“
 
   „Du willst mir jetzt nicht sagen, dass David um diese Zeit noch bei dir ist?“, empörte Ryan sich scherzhaft. 
 
   Vom restlichen Gespräch bekam Elena nichts mehr mit – zumindest verstand sie kein Wort. Aber so, wie es sich anhörte, so wie die Männer lachten, war es ein Gespräch unter Machos. „Ich wusste gar nicht, dass Ryan fließend Hebräisch spricht“, bemerkte Elena, als David ihr das Handy zurückgab.
 
   „Du weißt vieles nicht, mein Engel“, bemerkte er süffisant und zog vielsagend die Augenbrauen hoch.
 
   „Du meinst, wenn wir schon mal wach sind …“
 
   „Kannst du mich auch eine Runde verwöhnen! Ich habe keinen Bock, mich zu bewegen. Und außerdem ist es so schön ruhig, wenn du den Mund voll hast!“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Interessiert sah Maggi von ihrem Schreibtisch im Foyer auf: Sie hatte nicht erwartet, den attraktiven Hintern so schnell wiederzusehen. „Major Levi“, flötete sie und setzte mit unschuldigem Augenaufschlag hinzu, „das ist doch die korrekte Anrede, Sir?“
 
   David legte seinen Kopf schräg und zog wohlwollend eine Augenbraue hoch. „Absolut korrekt!“ Mal sehen, ob er die Anbetung dieses huldvoll ergebenen Vollblutweibs noch ein wenig forcieren konnte. „Wie ich sehe, ist Elena noch schwer beschäftigt …“ Demonstrativ sah er sich nach allen Seiten um. Als er sicher war, dass Maggi ihn genau beobachtete, warf er einen verheißungsvollen Blick in Richtung des Chefbüros, bevor er sich auf ihren Schreibtisch hinunterbeugte und verschwörerisch zuflüsterte: „Und Sie haben Zeit für einen einsamen Mann …?“
 
   Der Sekretärin fielen fast die Augen aus dem Kopf und die Stimme versagte. Sie brachte zwischen einigen kurzen asthmatisch pfeifenden Atemzügen gerade noch ein stummes Nicken zustande.
 
   „Das ist gut“, flüsterte er, „dann besorgen Sie mir doch bitte einen Kaffee. Schwarz, mit einem Stück Zucker!“ Die Reaktion musste er nicht abwarten, David konnte sich lebhaft vorstellen, wie der Brünetten sämtliche Gesichtszüge entglitten. Ein leises Klopfen, dann trat er in Elenas Büro. „Na, mein Engel, wie lange brauchst du noch?“
 
   Verblüfft schnellte sie herum. „Bist du nicht ein bisschen früh dran, um deine tägliche Dosis Chaos abzuliefern?“
 
   „Ich sollte dich wohl öfter mal überraschen … du lieferst mir immer wieder so wunderbare Gründe …“ Grinsend spielte er mit seinen Fingern, als wolle er sie lockern.
 
   Nach seinem letzten Auftritt im Büro war Elena sicher, dass er weder Gründe noch Aufforderungen brauchte, um sein Ding durchzuziehen. Doch sie hatte keinerlei Gelüste, um hier und jetzt mit ihm über derartige Fingerübungen zu diskutieren. „Ich habe gerade mit Fi geskypt. Ich konnte zusehen, wie sie Hope stillt … Das Mädel ist erst ein paar Stunden alt und hat schon einen Zug am Leib …“ Selbst wenn sie über das ganze Gesicht strahlte, war da dieser Hauch von Trauer in ihren Augen. „Es ist so blöd, dass ich im Moment so viel zu tun habe.“ Erst bei der Taufe in sechs Wochen würde sie ihr Patenkind in die Arme nehmen können. „Wer kann denn auch ahnen, dass das junge Fräulein drei Wochen zu früh auf die Welt kommt?“
 
   „Aber Dublin ist doch nur gut eine Flugstunde entfernt, wie wäre es, wenn wir am Wochenende …?“
 
   „Vergessen?“, fiel Elena ihm ins Wort. „Die nächsten drei Wochenenden habe ich doch die Meetings wegen der Präsentationsvorbereitung … und es ist ja nicht nur die eine Stunde Flug, einchecken, auschecken und in Dublin sind sie nur noch vier Tage …“ Nach dem Krankenhausaufenthalt würde die kleine Familie so schnell wie möglich auf deren Landsitz zurückkehren und der Besuch bei ihrem Patenkind für Elena dadurch buchstäblich in noch weitere Ferne rücken.
 
   „Ja, stimmt. Na komm, dann werde ich dich heute ablenken …“, tröstend legte er seinen Arm um ihre Schultern, die sich unter seiner Berührung sofort leicht strafften – ein Zeichen von Stress. David konnte sich lebhaft vorstellen, welche Erwartungen und Gedanken gerade in ihrem Kopf kreisten – und er war mehr als gespannt auf ihre Reaktion, wenn sie sah, welche Überraschung er vorbereitet hatte!
 
    
 
   Elena sank entspannt in ihrem Sitz zurück, schloss die Augen und genoss die wärmenden Strahlen der Sonne. „Es war eine tolle Idee den SUV gegen ein Cabrio zu tauschen“, stellte sie fest und rekelte sich genüsslich. „Meinetwegen könnten wir noch stundenlang so weiter fahren!“
 
   „Na, dann bin ich ja beruhigt, bei dem Stau brauchen wir wohl doch ein wenig länger als geplant!“
 
   Ruckartig öffnete sie die Augen. „Dass du ein Cabriolet gemietet hast, ist nicht die Überraschung?“ Der leicht schrille Unterton, der höchste Alarmbereitschaft ihrerseits signalisierte, schoss direkt in sein Lustzentrum. Und es wurde noch besser. „Und das ist weder der Weg zu deinem Hotel noch zu meiner Wohnung. Wohin fahren wir?“
 
   „Habe ich dir doch schon gesagt: Überraschung.“ Er rückte die Sonnenbrille im Rückspiegel zurecht und ergötzte sichtlich an ihrer Ungeduld.
 
   „Wir fahren Richtung Osten …“, dachte Elena laut nach. 
 
   „Du kennst diese Gegend?“
 
   „Nö, aber das sieht doch ein Blinder mit Krückstock“, sie deutete auf die Sonne.
 
   „Mein Engel, ich vergesse immer wieder, dass du im australischen Busch groß geworden bist! Klar, dass du dich anhand des Sonnenstands orientieren kannst.“
 
   „Eine meiner leichtesten Übungen“, verkündete Elena großspurig. „Und außerdem war ich bei den Pfadfindern!“
 
   „Das finde ich klasse … und da du heute noch keiner armen hilflosen Frau über die Straße geholfen hast …“ er rückte im Sitz nach vorne und streckte ihr seinen Schritt einladend entgegen, „stelle ich mich gerne als Bedürftiger des Tages zur Verfügung.“
 
   „Natürlich ganz uneigennützig …“
 
   „Natürlich.“
 
   „Da muss ich dich leider enttäuschen, meine gute Tat habe ich heute schon geleistet … ich habe der Frau in der Nachbartoilette Klopapier gereicht, weil sie in ihrer Kabine keines mehr hatte.“
 
   David verzog das Gesicht und winkte ab. „Vielen Dank, ich glaube ich möchte gar nicht mehr wissen, und bei dem Vergleich kann ich natürlich nicht mithalten!“
 
   Langsam senkte sich eine diffuse Dunkelheit über Elenas Grinsen. Ihr Blick wanderte von den Fußgängern, die die Fahrbahn überquerten nach oben. „Warum schließt du das Verdeck?“
 
   „Weil wir gleich da sind.“
 
   Bevor sie die obligatorische Frage nach dem Wo stellen konnte, hörte sie ein bekanntes Geräusch. Das stetig lauter und höher werdende Dröhnen konnte nur eines bedeuten: Ein Flugzeug startete. Als sie einen Terminal mit der Aufschrift „City Airport London“ passierten, teilte David ihr nur kurz mit: „Wir müssen zu den Hangars für die Privatflieger.“
 
   „Warum wundert mich das nicht?“, murmelte Elena und starrte weiter aus der Seitenscheibe. „Jetzt lebe ich seit vier Jahren in London und kenne diesen Flugplatz nicht …“, sinnierte sie, „na, ja wen wundert es … so weit im Osten.“
 
   „Das hört sich so an, als würde dieser Teil Londons nicht existieren“, bemerkte David verwundert.
 
   „Da hast du nicht unrecht, das Eastend haben die Londoner nicht wirklich auf dem Schirm, gefühlsmäßig kommt in dieser Richtung nach der Innenstadt gleich die Nordsee …“
 
   „So wie du es sagst, hätte ich eher auf Sibirien getippt!“
 
   „Aha“, bemerkte Elena gedankenversunken. Die Umgebung – ein ausgedientes Hafenbecken – bereitete ihr immer noch Kopfzerbrechen. „Die Startbahn liegt mitten im Wasser … und sie ist sehr kurz.“
 
   „Ist sie auch, rund tausendfünfhundert Meter, darum dürfen die ganz großen Flieger hier nicht starten oder landen.“
 
   „Und für unser Flugzeug reicht sie aus?“, entschlüpfte ihr. 
 
   Er konnte sich das Lachen nicht verkneifen. „Ich wollte mit dir neues Leben begrüßen und nicht unseres beenden!“
 
   Elena strahlte ihn an. „Wir fliegen tatsächlich nach Dublin … zu Fiona, zu Hope, zu Ryan …“ Dankbar drückte sie seine Hand auf ihr Herz.
 
   „Es tut mit leid, dass ich nicht schon viel eher darauf gekommen bin! Ich weiß doch, wie sehr du deine Freundin vermisst. Und du gibst doch sowieso keine Ruhe, bevor du dich nicht persönlich überzeugt hast, dass Fiona und Hope wohlauf sind.“ 
 
    Ungläubig sah Elena ihn an. So leise und empathische Töne hatten Seltenheitswert. Aber auch dieser knallharte Macho konnte sich offensichtlich nicht der Wirkung des kleinen hilflosen Wesens, das vor nicht mal vierundzwanzig Stunden in Dublin das Licht der Welt erblickt hatte, entziehen. Sie schmiegte sich an seine Schulter. Es war schon lange her, dass sie sich ihm so nahe gefühlt hatte. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Mach es dir bequem, während ich den Outside-Check mache.“ Mit seinem obligatorischen Klemmbrett trabte David leichtfüßig die drei Stufen der Gangway hinunter und verschwand aus ihrem Sichtfeld. Da sie keine Vorstellung hatte, wie lange die äußere Sichtkontrolle bei diesem Jet dauerte, nutze sie die Zeit, um sich genauer in der Kabine umzusehen: weitaus kleiner als die der Gulfstream, aber nicht weniger edel. Eine Bordküche gab es offensichtlich nicht – ob sich hinter der Tür am Ende des Ganges ein WC befand?
 
   „Warum sitzt du denn da hinten?“, fragte David und zog beim Eintreten automatisch den Kopf ein – kein Wunder, die geringe Deckenhöhe der Kabine erlaubte ihm kaum aufrecht zu stehen.
 
   „Was meinst du?“
 
   Nachdem er die Tür verriegelt hatte, winkte der Pilot seine Flugbegleitung mit dem Zeigefinger zu sich, schob sie in Richtung Cockpit und zeigte auf den rechten Sitz. „Du bist heute mein Copilot.“
 
   „Ich fliege im Cockpit mit … aber ich habe doch gar keine …?“
 
    „Du musst nur eins: Die Aussicht genießen“, kündigte David an und fügte beruhigend hinzu, „kleine Jets wie dieser dürfen von einem Piloten geflogen werden.“ 
 
   Wenn Elena auch nichts von dem verstand, was er vor sich hinmurmelte und sie sich nur schwer vorstellen konnte, welchen Sinn all die Schalter und Anzeigen hatten, die er kontrollierte, sah sie fasziniert zu, wie akribisch David die Liste abarbeitete. Er packte sein Klemmbrett beiseite und reichte ihr ein Headset. „So mein Engel, bis wir in der Luft sind, bitte ich dich um absolute Funkdisziplin.“ Noch ein Lächeln, dann wendete er sich wieder mit voller Konzentration seinen Instrumenten und der Kommunikation zu. „London City Tower, Delta-India-Echo-Charlie-Sierra …“ 
 
   Elena sah aus den Fenstern, langsam rollten sie von den Hangars in Richtung der Startbahn auf ihre Warteposition zu. Aus dieser Perspektive sah die Rollbahn noch kürzer aus und direkt dahinter glitzerte das Wasser in der Abendsonne … 
 
    „Delta-India-Echo-Charlie-Sierra, London City Tower, wind three hundret degrees, eight knots …“, meldete der Fluglotse die aktuellen Windverhältnisse auf der Piste. Durch die Kopfhörer war das Geräusch der Triebwerke stark gedämpft, doch die zunehmenden Erschütterungen waren deutlich zu spüren. Elena fühlte sich, als würde sie auf einem Rennpferd sitzen, das in der Startmaschine seine Kräfte sammelte und alle Muskeln anspannte, um jeden Moment nach vorne schnellen zu können, sobald die Türen sich öffneten.
 
   Und plötzlich schoss der kleine Jet über die Rollbahn … sie wurde kürzer und kürzer … das Wasser kam unaufhaltsam näher und plötzlich waren sie in der Luft. Elena musste sich zwingen, nicht laut „Juchu“ zu brüllen … was für ein unbeschreibliches Gefühl, den Start aus dieser Perspektive mitzuerleben. „Oh mein Gott, ist das großartig!“, tief bewegt schlug sie die Hände vor den Mund. „Die Themse …“, brachte sie noch heraus, dann herrschte andächtige Stille. 
 
   David lächelte stumm vor sich hin, um ihre Versunkenheit nicht zu stören. Er wusste genau, wie es in ihr aussah. Die Erinnerung an seinen ersten Mitflug im Cockpit eines Jets war ihm auch nach tausenden von Starts und Landungen immer noch lebhaft in Erinnerung – eine Faszination, die ihn bis heute nicht losgelassen hatte.
 
   „Das nenne ich mal einen Start“, schwärmte Elena, „ganz was anderes, als mit einer kleinen Propellermaschine!“
 
   „Wenn du schon bei gerade mal hundertachtzig Stundenkilometern so abgehst, dann möchte ich dich nicht erleben, wenn du in einem Kampfjet mitfliegst!“ 
 
   „Da würde ich mir wahrscheinlich vor Angst in die Hose machen“, gab sie ehrlich zu. „Was für eine Geschwindigkeit hast du da beim Start?“
 
   „Ungefähr die Dreifache, wenn es sein muss …“
 
   „Wow, wie fühlt sich das an?“
 
   „Hat etwas von einem Katapult … es ist einfach nur großartig!“
 
   „Das kann ich mir vorstellen – oder eben auch nicht.“
 
   „Es ist so ähnlich, wie Cabrio fahren mit offenem Dach. Bei einem Passagierjet – gleichgültig wie groß – hast du halt das Gefühl im Flugzeug zu sitzen. Bei einem Kampfjet fühlt es sich – wegen der erhöhten Sitzposition und der durchsichtigen Kanzel – an, als würde man auf einer Rakete in den Himmel reiten.“ Davids Augen begannen so intensiv zu leuchten, wie Elena es bei ihm sonst nur von den leidenschaftlichsten Momenten her kannte. 
 
   „Du liebst die Fliegerei und den Geschwindigkeitsrausch.“
 
   „Geschwindigkeit ist nicht alles, viel wichtiger sind das Schub-Gewichts-Verhältnis und die Manövrierfähigkeit.“ Als er Elenas hektische Blicke bemerkte, konnte er sich vorstellen, was in ihr vorging. „Keine Angst, ich wollte jetzt keine Demonstration meines Könnens in Form von einem Looping oder einer Rolle starten.“
 
   Seine Bemerkung hatte eher die gegenteilige Wirkung auf ihr angespanntes Nervenkostüm: Sofort hatte sie wieder die waghalsigen Flugmanöver der Kampfjets über der Wüste vor Augen. Da war immer noch eine leichte Skepsis in ihrer Stimme, als sie fragte: „Du sagst die Wendigkeit ist wichtig?“
 
   David überlegte, wie er das technisch komplexe Thema in einfache Worte fassen konnte: „Im modernen Luftkampf sind zwei Komponenten wichtig: Auf der einen Seite verfügt ein kombinierter Abfangjäger über BVR-Waffensysteme für die langen Distanzen. Das, was man landläufig Raketen nennt. Und weil die F-15 und F-16, die wir fliegen, auch für den direkten Luftkampf, in der Fliegersprache Dogfight, konzipiert sind, gibt es eine sechsläufige Gatling-Bordkanone. Und der Gegner, der dich tötet, den siehst du nicht, weil er hinter dir fliegt. Darum ist die Wendigkeit so wichtig. Das vorrangige Anliegen ist, sich durch entsprechende Manöver so hinter dem feindlichen Jet zu positionieren, dass man ein freies Schussfeld hat.“
 
   „Ich dachte immer, durch moderne Waffensysteme gibt es so direkte Konfrontationen am Himmel gar nicht mehr.“
 
   „Ich will mal so sagen, die israelischen Piloten sind weltweit führend in dieser Disziplin“, erklärte er grinsend, wurde dann aber sofort wieder ernst. „Unser Staatsgebiet ist sehr klein, darum ist es von je her unsere Philosophie gewesen, kriegerische Auseinandersetzungen außerhalb unserer Grenzen auszutragen. Fremde Streitkräfte benötigen nach dem Aufsteigen aber nur wenige Minuten, um in unseren Luftraum einzudringen. Unserer Luftwaffe bleibt im Ernstfall nur eine extrem kurze Reaktionszeit. Und dann sind die feindlichen Jets schon so nahe, dass Luft-Luft-Raketen nicht mehr eingesetzt werden können. Da hilft nur noch die Maschinenkanone, um den Gegner auszuschalten.“
 
   „Und das geht nur mit einem extrem wendigen Kampfjet.“
 
   „Wendig und mit einem passenden Schub-Gewichts-Verhältnis, damit ich den Schubüberschuss nutzen kann, um aufzusteigen und enge Kurven zu fliegen, ohne dass es zu einem Strömungsabriss kommt.“ 
 
   „Und das alles bei zweitausend Stundenkilometern, da müssen ja auch richtig große Kräfte auf den Körper einwirken …“
 
   David honorierte Elenas lebhaftes Interesse mit einem hocherhobenen Daumen, den er ihr entgegenstreckte. „Neun g, also das Neunfache der normalen Erdanziehungskraft innerhalb von einer Sekunde und damit auch das neunfache Körpergewicht aushalten zu müssen, sind keine Seltenheit. Bei einem Ausstieg mit dem Schleudersitz können kurzfristig sogar bis zu sechzehn g auftreten. Nur mal zum Vergleich: Beim Achterbahnfahren sind es maximal drei.“
 
   „Was passiert dabei im Körper und wie kann ein Mensch so große Belastungen aushalten?“
 
   „Von hundert Anwärtern bringt nur einer die nötigen physischen Voraussetzungen mit, um überhaupt Pilot werden zu können. Und danach sind regelmäßiges körperliches - und Flugtraining das A und O. Wir lernen durch gezieltes Muskelanspannen und eine spezielle Atemtechnik, die unangenehmen Auswirkungen wie das Versacken des Bluts in die Beine und die daraus resultierende Minderversorgung des Gehirns oder Herzrasen auszugleichen. Darüber hinaus gibt es fortlaufend technische Innovationen, die uns unterstützen: spezielle Druckhosen, Helme mit integriertem Display oder ein veränderter Neigungswinkel des Pilotensitzes.“ David betätigte einen Schalter über dem großen Display in der Mitte. „Wetterradar“, erklärte er die farbigen Formationen, die auf dem Bildschirm auftauchten. „Alles wunderbar, bestes Flugwetter entlang der irischen Küste.“ 
 
   „Musstest du schon mal mit dem Schleudersitz aussteigen?“, fragte Elena fasziniert. 
 
   David schüttelte den Kopf. „Glücklicherweise nicht. Mal abgesehen davon, dass es unschön wäre, hundert Millionen Dollar im Wüstensand oder dem Mittelmeer zu versenken, ist ein ungeplanter Ausstieg mit großen Risiken verbunden. Der Pilot ist dabei so großen Kräften ausgesetzt, dass beispielsweise seine Wirbelsäule um mehrere Zentimeter zusammengestaucht wird. Viele, die mit dem Sitz aussteigen, sind danach fluguntauglich oder aber zumindest für lange Zeit nicht einsatzfähig.“
 
   „Das hört sich beängstigend an. Und wenn ich dich richtig verstehe, bist du noch nie in eine Notsituation gekommen, die dich zum ungeplanten Ausstieg gezwungen hätte …?“
 
   „Du meinst, ob ich abgeschossen wurde?“, David lächelte in sich hinein. „Nein, bis jetzt war ich immer schneller.“
 
   Elena war sich sicher, dass schneller sich nicht auf eine Flucht vor dem Feind bezog, sondern auf seine Schnelligkeit, die Gegner vom Himmel zu holen, bevor sie ihm gefährlich werden konnten. Sofort versetzte dieses unbestimmt ungute Gefühl sie wieder unter Spannung. Aber heute wollte sie nicht darüber nachdenken, dass Davids Job ein vielfach höheres Risiko barg, ums Leben zu kommen, als der ihre. Sie knüpfte an ihr ursprüngliches Thema an, das nichts direkt mit Waffen und Krieg zu tun hatte. „Wenn der Schleudersitz mit so großen Risiken behaftet ist, kann man solche Szenarien auch gar nicht proben? Das wäre dann ja viel zu gefährlich …“
 
   „Das ist es in der Tat, aber es gibt Simulatoren, in denen man zumindest ein Gefühl dafür bekommt, was geschieht, wenn man den Griff vor dem Sitz betätigt. Arme und Beine werden mit Rückholsystemen eng an den Körper und Sitz gezogen, damit man im Stück aus dem Cockpit kommt und dann geht es ab nach oben. Aber nur einige Meter, beim realen Ausstieg sind es rund hundert Meter, die man herausgeschleudert wird, damit man weit genug vom Jet weg ist, wenn es ihn zerreißt, oder dass man im Tiefflug eine Höhe erreicht, in der der Fallschirm überhaupt einen Sinn macht.“
 
   „Ist schon großartig, was Technik alles leisten kann.“
 
   „Fliegen ist aber noch viel mehr als Technik.“ Sein träumerischer Blick fixierte einen imaginären Punkt am wolkenlosen Himmel. „Wenn ich den Stick in Richtung Körper ziehe und hundertfünfzigtausend PS den Jet steil in den Himmel schrauben … und dann stoße ich durch die Wolkendecke … plötzlich ist da dieser gleißende Sonnenschein oder in der Dunkelheit öffnet sich schlagartig der ganze Sternenhimmel über mir … alles, was mich von den Elementen trennt, ist die durchsichtige Kuppel über mir … das alles ist so unbeschreiblich, da fühlst du, dass du Teil von etwas ganz Großem bist …“ 
 
   „Wow“, entgegnete Elena berührt, diesen schwärmerischen Tonfall hatte David zuvor nur einmal angeschlagen: auf der Bergfestung Masada.
 
   „Kannst du den Hosenträgergurt alleine anlegen?“, auf den Punkt war er sofort wieder auf seine Aufgabe fokussiert. 
 
   Elena sah erstaunt aus dem Fenster und zog ihre Gurte über die Schultern herunter. „Wir sind ja schon wieder über Land … jetzt weiß ich, woher dieser Spruch kommt, die Zeit vergeht wie im Flug.“
 
   David zwinkerte ihr zu. „Ich melde uns in Dublin an … ab jetzt bitte wieder Funkdisziplin.“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Wiedersehen
 
    
 
    
 
    
 
   Ein dunkler Haarschopf, rosige Wangen und eine bezaubernde Stupsnase – im Nachhinein konnte Elena nicht mehr sagen, was sie zuerst gefangen nahm. Doch eines würde sie nie vergessen: dieses Bild der innigen Verbundenheit von Mutter, Vater und Kind, obwohl sie sich doch erst seit wenigen Stunden von Angesicht zu Angesicht kannten. Die Kraft der Liebe erfüllte den ganzen Raum mit einer Intensität, dass bis in den hintersten Winkel spürbar war, wie diese drei sich ergänzten und miteinander verschmolzen.
 
   „Fi!“
 
   „El!“
 
   Mehr Worte brauchte es zwischen den Freundinnen nicht, um alles zu klären: Weinend vor Rührung fielen sie sich in die Arme. David und Ryan sahen sich schweigend an. Auch sie benötigten keine verbalen Äußerungen zur Kommunikation. Schmunzelnd und schulterzuckend warteten sie geduldig die Zeit ab, bis die Frauen wieder ansprechbar waren.
 
   „Sie ist so wunderschön … mein Gott, sieh sich einer diese kleinen Fingerchen an.“
 
   „Alles dran und kerngesund“, verkündete der stolze Vater.
 
   Elena wandte sich Ryan zu und fiel auch ihm um den Hals. „Mensch, das hätte ich in der Aufregung fast vergessen: natürlich auch dir meine herzlichsten Glückwünsche!“
 
   „Da kann ich mich nur anschließen.“ David umarmte Fiona und schlug seinem Freund anerkennend auf die Schulter. „Bei gleich zwei Schönheiten wirst du es in Zukunft noch schwerer haben … Hast du dir schon ein Gewehr zugelegt, um die vielen Bewerber vor deinem Haus zu verscheuchen, Papa?!“
 
   Der Kommentar seines Freundes bestätigte Ryan in seiner stolzen „Wer hat's gemacht? – Ich hab's gemacht“ -Haltung. Sein Grinsen wurde noch breiter. 
 
   „So, wie du David und mich eben beim Hereinkommen angesehen hast, hat Ryan dir nicht gesagt, dass wir kommen?“, vergewisserte sich Elena.
 
   „Kein Wort! Die Überraschung ist mehr als gelungen!“ Mit der freien Hand strich Fiona über die blonden Locken der Freundin. “Dann war das heute Mittag am Telefon also nur ein Ablenkungsmanöver, von wegen du wärst so traurig, weil du aufgrund der hohen Arbeitsbelastung nicht nach Irland kommen könntest!“
 
   „Nein, das ist wirklich wahr!“, verteidigte sich Elena. „Und dann hat David mich überrascht und zum Flughafen entführt … zu einem Privatjet …“ Sie brach ab, denn gerade wurde ihr bewusst, dass sie nicht einmal wusste, wem das Flugzeug gehörte – aber das war kein Thema für diese Runde. 
 
   „Wir haben schon tolle Männer, nicht wahr?“, frohlockte die frischgebackene Mutter. Auch wenn Elena nicht sie, sondern Hope ansah, hatte Fiona den Eindruck, dass ihre Freundin die Augen für einen Sekundenbruchteil niederschlug. „Darling, magst du uns etwas Schönes aus dem Café unten holen? Kuchen und Tee, für euch einen Champagner zum Anstoßen …“ 
 
   Elena verstand sofort, dass Fiona die Männer aus dem Weg räumte, um freie Bahn für die Inquisition zu schaffen. Doch bevor die junge Mutter Gelegenheit hatte nachzuhaken, bewies Hope ihr absolutes Gefühl für Timing.
 
   „Wird sie wach?“, fragte Elena aufgeregt und beugte sich über die Freundin, um das kleine Bündel im Arm der Mutter genauer ansehen zu können. „Oh mein Gott, das gibt es doch gar nicht! Das Mäuschen zieht ihr Stupsnäschen auf genau die gleiche Weise kraus wie du!“
 
   „Sie blinzelt immer mal wieder kurz in die Gegend und schläft dann weiter, aber du kannst sie trotzdem gerne halten.“
 
   „Darf ich?“
 
   „Du darfst nicht, du musst!“, betonte Fiona und rutsche weiter an die Wand. „Komm setzt dich hier auf mein Bett, dann gebe ich sie dir.“ Andächtig blickte Elena auf das kleine Gesicht mit den großen Kulleraugen herunter, die versuchten, irgendwo Halt zu finden. 
 
   „Du siehst sie so skeptisch an?“
 
   „Sie ist so klein und so leicht …“
 
   Fiona lachte. „Das habe ich von heute Nacht noch anders in Erinnerung!“
 
   „War es schlimm?“
 
   Der Gedanke an das, was hinter ihr lag und welche Konsequenzen die Vergangenheit für ihr Leben hätte haben können, veränderte schlagartig Fionas entspannte Züge: Bekümmert sah sie Elena an. „Als ich dachte, Ryan für immer verloren zu haben, das war die Hölle! Dagegen war Hopes Geburt ein Spaziergang!“
 
   „Ich kann es immer noch nicht glauben … es ist so wunderschön … Hope, Ryan und du, jetzt seid ihr eine richtige kleine Familie. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich für euch freue!“
 
   „Ich bin so unendlich dankbar, dass ich das alles mit Ryan erleben darf. Manchmal kneife ich mich selbst, weil ich kaum glauben kann, dass alles real ist. Mit ihm ist es, als würde mein Leben überfließen, vor Liebe, vor Gefühlen …“ Behutsam hakte Fiona nach. „Und bei dir und David?“
 
   Erschrocken sah Elena die Freundin an und begann nervös an der Kuscheldecke des Säuglings herumzuzupfen. „Was meinst du?“ 
 
   „Ihr seid jetzt seit zwei Monaten zusammen …“ Den Ausdruck Paar vermied sie absichtlich. „Bist du glücklich?“
 
   Das „Ja!“ kam zu hastig, doch Elena fing sich umgehend. Wie schön wäre es, sich mit der besten Freundin über ihren Schmerz und die Zweifel in Sachen Liebe auszutauschen, doch Frühgeburt blieb Frühgeburt, selbst wenn Fiona und Hope alles komplikationslos überstanden hatten. Hektisch suchte sie nach einem Thema, um das Gespräch weg von ihrer Beziehung zu David, geschickt in eine andere Richtung zu lenken. „Wenn ich vorher gewusst hätte, dass wir herkommen, hätte ich dir gleich noch ein paar Sachen mitgebracht … du hast ja noch nicht die Zeit gefunden, dein Zimmer …“ 
 
   Sofort trat ein zerknirschter Ausdruck in Fionas Gesicht. „Ich weiß, ich bin eine furchtbar treulose Tomate, aber die letzten Wochen … die Schwangerschaft … das neue Heim.“ 
 
   Mist auch das falsche Thema, stellte Elena erschrocken fest. Ihr Ablenkungsmanöver war genau so wenig dazu geeignet, Sorgen von der jungen Mutter fernzuhalten, wie das Thema David. Schnell lenkte sie ein: „Das ist doch okay, erzähle mir lieber von eurem Domizil! Die Bilder, die du mir geschickt hast, sind ja so toll.“ 
 
   „Ja, nicht wahr? Ich bin auch total begeistert! Die Farm hat genau die richtige Größe für uns.“ In blumigen Worten beschrieb sie die Lage in einem idyllischen Tal, umgeben von sanften Hügeln. Mit den schlängelnden Bewegungen ihrer Hände zeichnete sie den gewundenen Lauf des kleinen Flusses nach, der mitten hindurch plätscherte. „Ein echtes kleines Paradies, ideal um Kinder und Pferde großzuziehen! Ich verstehe immer noch nicht, wie Ryan es geschafft hat, diese wunderschöne alte Farm während unserer Flitterwochen zu finden!“
 
   „Ich kann mir das schon lebhaft vorstellen“, neckte Elena, die kurz darüber nachdachte, ob diese blumigen Worte die Folge von Glückshormonen waren oder die Freundin an den Nachwehen von einem netten Medikamenten-Cocktail litt. „Du hast wahrscheinlich die meiste Zeit mit zwei deiner Lieblingsbeschäftigungen verbracht: essen und schlafen!“
 
   „Ey! Sei froh, dass du meine Tochter auf dem Arm hast, sonst würde ich dir mein Kopfkissen um die Ohren hauen“, lachte Fiona. 
 
   Elena versuchte sich beim Lachen so wenig wie möglich zu bewegen, weil sie befürchtete, Hope durch das Gerüttel aufzuwecken. „Und dann hat ein Besuch genügt, um sicher zu sein, dass das euer Heim wird?“
 
   „Und das fragt mich die Frau, die Pragmatismus mit Nachnamen heißt?“, zog Fiona die Freundin auf. „Ryan hat mich in eine Kutsche gesetzt und einmal um das Gelände gefahren … und zum krönenden Abschluss dann das Farmhaus … eingeschossig aus Bruchsteinen errichtet, der angrenzende Stall schon vom Vorbesitzer ausgebaut, zum Teil die originalen Holzfußböden, den Rest haben wir mit Terrakotta-Fliesen auslegen lassen, Kamin, Sprossenfenster …“
 
   „Genug, genug“, winkte Elena lachend ab, „ich bin schon nur vom Zuhören total neidisch!“
 
   „Es ist wundervoll da draußen, aber manchmal vermisse ich die Großstadt schon. Und darum verspreche ich dir: Sobald diese kleine Maus getauft ist, werden Ryan und ich mit ihr regelmäßig nach London kommen, denn das Penthouse behalten wir auf jeden Fall auch.“
 
   „Das ist toll, dann können wir durch die Clubs ziehen, während die Männer sich mit Hope amüsieren“, grinste Elena. „Aber ich freue mich auch schon sehr, euer neues Zuhause in natura zu sehen, wenn wir zur Taufe wieder nach Irland kommen!“ Nachdenklich sah sie von ihrem Patenkind zu der jungen Mutter. Fiona war das lebende Beispiel dafür, dass man sich nicht von Äußerlichkeiten täuschen lassen sollte: Durch die Zartheit und Anmut machte ihre Freundin einen zerbrechlichen Eindruck und doch hatte sie in den letzten Monaten mehr Courage bewiesen als so mancher gestandene Mann: In einer äußerst schwierigen Situation hatte sie sich für das Kind und Ryan entschieden und dann hatte ihr ein einziger Blick genügt, um sich für ein Leben in einer neuen Heimat zu entscheiden … 
 
   Ob ich diesen Mut auch aufbringen würde?
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ein tiefes Schweigen breitete sich im Cockpit aus. Elena war dankbar, dass David nicht versuchte, das auf Krampf zu ändern. Offensichtlich ging er davon aus, dass sie nach dem langen und aufregenden Tag zu müde für eine angeregte Konversation war. 
 
   Bevor ihr Kopf erschöpft gegen die Rückenlehne sank, beobachtete sie die Lichtpunkte unter ihnen, die immer spärlicher wurden, bis sie schließlich ganz verschwanden. Während sie die Irische See überquerten, würde in der Tiefe minutenlang nichts anderes als Dunkelheit zu sehen sein. Beruhigt konnte sie die Augen zufallen lassen – und war überrascht über die Mischung farbenreicher Bilder, die vor ihrem inneren Auge auftauchte. Bilder der treibenden Kräfte im Universum: Liebe und Angst. 
 
   Fiona und Ryan verband eine Innigkeit, wie es sie nur selten gab und das Paar zeigte und lebte diese tiefen Gefühle ganz offen. Selbst jetzt kam es Elena vor, als könne sie die Wärme und Emotionalität, die beide ausstrahlten, immer noch spüren: Wie ein unsichtbarer Umhang hatte die Geborgenheit sie eingehüllt und bis hierher ins Cockpit begleitet. Sie fühlte sich im wahrsten Sinne des Wortes dem Himmel ganz nah … wenn da bloß nicht die verschlingende Hölle der Angst wäre … 
 
   Ich habe mir all die vielen Jahre etwas vorgemacht, lautete ihre bitterere Erkenntnis. All die vielen Jahre einfach verschwendet … verschwendet mit der Ausrede, dass Liebe sie einengen würde. Ich bin vor meinen Gefühlen davongelaufen … Elena öffnete die Augen. Das Zwielicht im Cockpit verlieh Davids Zügen etwas Magisches. Sehe ich ihn heute zum ersten Mal? Wie schön er ist … diese großen mandelförmigen Augen, umrahmt von den längsten und dichtesten Wimpern, um die ihn jede Frau beneidete. Seine vollen Lippen, eingebettet in den perfekt ausrasierten Bart, der seinem Gesicht einen verwegenen Touch verlieh, der ihn so unglaublich begehrenswert machte … konnte es möglich sein? Ist dieser souveräne Mann, der so unerschütterlich seinen Weg geht, meine Zukunft? Wie kann es sein, dass diese Beziehung, in der Sex und Sinnlichkeit die einzigen verlässlichen Konstanten sind, mir Sicherheit und Halt bieten, selbst wenn mir das Wesen des Mannes, in den ich mich verliebt habe, so fremd ist? 
 
   Aber zumindest konnte sie durch die gemeinsamen Stunden im Cockpit eine Eigenart in Davids Verhalten besser einordnen: Nach den Gesprächen, die sie über die Kopfhörer verfolgt hatte, war ihr klar, warum seine Äußerungen sich oft so unterkühlt anhörten – die Sprache der Fliegerei bestand aus kurzen und prägnanten Anweisungen; sie war kurz, bündig und emotionslos. Es ging darum, auf kürzestem Weg und unmissverständlich Informationen auszutauschen. Und genau in dieser Diktion, die sie oft als lieblos empfand, war David seit vielen Jahren Zuhause. Ihm das zum Vorwurf zu machen, war nicht fair, genauso wenig, wie man einem Dom vorwerfen konnte, dass er dominant ist: Einer Sahnetorte wirft man ja auch nicht vor, dass sie fett ist! 
 
   Verstohlen blickte sie David an – ihr schlechtes Gewissen meldete sich auch in einer anderen Angelegenheit unüberhörbar zu Wort. Wenn Elena auch keine Vorstellung davon hatte, wie teuer dieser Privatflug war, allein die Betriebskosten sprengten mit Sicherheit ihre Portokasse. „Dieser Jet gehört nicht dir …“, startete sie vorsichtig ihre Nachforschungen.
 
   „Nein, in der Gehaltsklasse bin ich noch nicht ganz. Aber manchmal hat es auch seine Vorteile, zu meiner Glaubensgemeinschaft zu gehören …“
 
   „Gehört der Jet der jüdischen Gemeinde?“
 
   „Nein, die haben einen direkten Draht nach oben, die brauchen kein Flugzeug“, scherzte er. „Aber wenn ein Jude einen anderen um Hilfe bittet, muss er sie gewähren. Der Jet gehört einem jüdischen Geschäftsfreund aus Deutschland, der gerade in London zu tun hat …“
 
   „Aber allein die Kosten für das Kerosin …“
 
   „Ach, da mach dir mal keine Gedanken, die habe ich durch den Drogentransport schon wieder drin!“
 
    
 
   Bis in die Wohnung hielt Elena die Funkstille konsequent durch. Ob sie sich zu dem Thema öffentlich nicht äußern wollte oder ob es ihr schlicht die Sprache verschlagen hatte, ließ sich im Nachhinein nicht mehr feststellen. Doch zeitgleich mit dem ins Schloss Fallen der Wohnungstür brach es ungefiltert aus ihr heraus. „Bist du wahnsinnig, mich in so etwas reinzuziehen? Ich glaube es nicht, ich glaube es einfach nicht!“
 
   Fassungslos beobachtete sie, wie David in schallendes Gelächter ausbrach, bis ihm die Tränen über die Wangen liefen und er langsam an der Wand herunterrutschte. 
 
   „Du hast mich verscheißert …“ Elena wusste nicht, ob sie Mitlachen oder Weinen sollte. Es könnte alles so leicht und einfach sein … wenn es da nur nicht die blinden Flecken auf der emotionalen Landkarte gebe. Es war zum Haare raufen: Immer wenn sie dachte, wenigstens ein Bruchstück seines Verhaltens verstanden zu haben, belehrte er sie mit einer neuen Überraschung eines Besseren. 
 
   Ich weiß, dass du eine F-16 fliegst und welche Waffensysteme du an Bord hast, ich weiß, dass du dominant und gnadenlos bist, aber ich weiß nicht mal, welchen Wagen du in Israel privat fährst oder wie und wo du wohnst … 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Überraschung mal anders
 
    
 
    
 
    
 
   „Nun spanne mich doch nicht so auf die Folter, wo fahren wir dieses Mal hin?“ Elena konnte kaum glauben, dass David sie schon wieder mit einer Spritztour überraschte. 
 
   Mit sanfter Gewalt öffnete er die Finger, die sich in seinem Genick verschränkt hatten, und zog Elenas Hände nach vorne, um eine nach der anderen zu küssen. „Du brauchst nicht weiter zu betteln, ich werde es dir nicht verraten.“
 
   „Das ist gemein, gib mir wenigstens einen kleinen Hinweis!“, bestürmte sie ihn voller Vorfreude.
 
   „Wenn ich dir einen Tipp gebe, versprichst du mir dann, Ruhe zu geben?“
 
   „Ja, ich verspreche es, ich verspreche!“, quietschte sie begeistert auf. 
 
   „Du führst dich auf wie ein Teenager.“
 
   „Schlimm?“
 
   „Nein, für mich nicht!“ Sein hämisches Grinsen verriet, dass es für sie genau das Gegenteil bedeutete. 
 
   Schlagartig war ihre Fröhlichkeit dahin. „Was soll das denn jetzt wieder heißen?“ 
 
   David blieb stumm, er hob eine Hand und spreizte die Finger sichtbar auseinander. 
 
   Elenas Verunsicherung wuchs. Dass er sie herausforderte und ins offene Messer laufen ließ, war eine seiner leichtesten Übungen, doch diese Variante – Bestrafung ohne Grund – war neu. „Fünf?“, vergewisserte sie sich.
 
   Die Irritation in ihrem Tonfall ging ihm runter wie Öl. „Fünf“, bestätigte er gelassen.
 
   „Jetzt sofort?“
 
   Er setzte sich auf den Rand des Betts und klopfte einladend auf seine Schenkel. „Mach es dir bequem, mein Engel.“
 
   Obwohl Elena sich keiner Schuld bewusst war und sich ungerecht behandelt fühlte, stelle sie seine Anweisung nicht infrage und beugte sich gehorsam über seine Beine. Sie wusste, was jetzt kam: Vorsichtig würde er ihr Kleid hochschieben und sich dann viel Zeit lassen, um ihre Panty herunterzuziehen. Gerade so weit, dass ihre Pobacken freilagen. Behutsam würden seine Finger ihr Hinterteil kraulen, als wolle er sie zärtlich liebkosen und dann blitzschnell zuschlagen. David sog die Luft genüsslich durch die Nase, als sich die Muskeln unter seinen streichenden Fingerkuppen reflexartig zusammenzogen. 
 
   Du hast schnell dazu gelernt, baust Abwehrspannung auf, um meine Schläge abzumildern. Kleines Biest, mal sehen, wie lange du es schaffst, deinen Po so knackig stramm zu halten. 
 
   Er beschloss abzuwarten, auch wenn es ihm schwerfiel, seine wachsende Lust im Zaum zu halten. Das Kribbeln, das in seine Fingerspitzen schoss und die explosionsartig einsetzende Erektion machten es ihm beinahe unmöglich, sich noch länger zu gedulden. Er sehnte sich nach der erlösenden Geräuschkulisse, das laute Klatschen gemischt mit ihrem Aufstöhnen, das immer wieder durchbrochen würde von seinen eigenen stoßweise hervorgepressten Atemzügen. Doch die Selbstbeherrschung gehörte zum Spiel und ließ sein Erregungslevel immer steiler ansteigen.
 
   Endlich war es soweit: Ein leichtes Zittern kündigte an, dass die Spannung unter seinen Händen jeden Moment zusammenbrechen würde. Bevor Elena Zeit hatte, sie wieder aufzubauen, schlug er zu – härter als sonst. Sofort straffte sich ihr ganzer Körper und versuchte sich aufzubäumen. Blitzartig landete sein Klammergriff in ihrem Genick und drückte sie zurück auf seine Schenkel. „Du bleibst schön da, wo du hingehörst!“, presste er nur kurz heraus und schon durchbrach wieder ein lautes Klatschen die Stille im Schlafzimmer.
 
   So hart hatte er noch nie zugelangt. Gleich der erste Hieb trieb Elena Tränen in die Augen. Der seelische Schmerz ungerecht behandelt zu werden, potenzierte den körperlichen um ein Vielfaches. Laut schluchzte sie auf und hätte am liebsten die Hände schützend über ihren Po gelegt. 
 
   Gleich nach dem fünften Schlag riss er sie so unsanft am Träger ihres Kleides hoch, dass der sich in seine Einzelbestandteile zerlegte. Doch dafür hatte David keinen Blick übrig: Fasziniert betrachtete er die Tränen, die aus aufgerissenen Augen ihre Wangen herunterliefen. Harsch schubste er sie bäuchlings aufs Bett. Sein Befehl: „Beine breit“, wurde von dem Geräusch seiner fallenden Jeans flankiert. Dann war er bereits über ihr. Leidenschaftlich drang er in sie ein und krallte seine Finger in ihr Fleisch. Mit kraftvollen Klimmzügen zog er sich an ihren Schultern hoch und drückte sie gleichzeitig hart auf das Bett herunter. Unablässig prasselten seine Stöße wie weitere Hiebe auf die brennende Haut ihres Pos. 
 
    
 
   Schwer atmend richtete David sich auf, zog seine Hose hoch und sah auf sein Werk hinab. Was für ein Anblick! Was für ein Hochgefühl! Er setzte sich aufs Bett und zog sie an sich. Der süße Duft ihrer Lust gemischt mit Angst und die Nässe unter seinen Fingerspitzen, als er über ihre Wange strich, jagten prickelnde Stromschläge von seinem Kopf bis in die Zehenspitzen. Dieses Gefühl der Macht über ihren Körper und ihren Geist befriedigte jeden seiner Sinne bis in den letzten Winkel.
 
   Eine weniger kluge Frau in seine Richtung zu manipulieren war eins, aber ein hochintelligentes und unabhängiges Wesen wie Elena konnte nur durch ausdauernde Überzeugungsarbeit bekehrt werden – das war ein echter Knochenjob und die wirkliche Erfüllung. Stolz blickte er auf seinen blonden Engel hinab: Sie hatte die erste Feuerprobe bestanden. Ein gutes Zeichen. Und ein noch besseres, dass sie immer noch keine Fragen stellte oder sein Verhalten kommentierte. Zeit, das Schweigen zu brechen. „Grün?“
 
   Elena nickte zögernd, die Verwirrung in ihrem Gesicht sprach Bände. „Das war unfair.“
 
   „Ja, das war es.“
 
   Langsam hob sie den Kopf noch weiter, um David direkt in die Augen sehen zu können. „Warum hast du das getan?“
 
   „Weil ich sicher sein muss, dass du mir vertraust.“
 
   „Es war ein Test?“
 
   „Sozusagen.“
 
   „Aber warum – wozu?“, wiederholte sie und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln.
 
   „Ein wichtiger Schritt in deiner Ausbildung als Novizin, außerdem steht in zwei Wochen deine Prüfung an.“
 
   „Seit wann weißt du das?“, flüsterte sie. Ein plötzlich einsetzendes Gefühl von Beklemmung schnürte ihr den Hals zu.
 
   „Kurz bevor ich herkam, habe ich mich mit den anderen Großmeistern beraten. Ich musste mich vergewissern, dass du soweit bist, die Herausforderung anzunehmen und meinen Anweisungen blind folge leistest.“ 
 
   „Du erwartest, dass ich dir ohne Wenn und Aber gehorche …“ 
 
   Der Blick, mit dem er sie bedachte, verhieß noch mehr – und schon sprach er es gnadenlos aus. „Dass du jedem Dom des Ordens gehorchst.“
 
   Elena wurde aschfahl und schoss senkrecht in die Höhe. Bis jetzt war alles nur so etwas wie ein spannender Nervenkitzel, ein Spiel mit dem Feuer gewesen. Doch seine Offenbarung führte ihr schlagartig die bittere Wahrheit vor Augen: David spielte in der Profiliga und diese Ausbildung, das Gelübde und der Orden hatten gravierende Konsequenzen für ihr Leben. Mit der Prüfung würde sie die Deutungshoheit über ihre sexuelle Identität endgültig an ihren Herrn abgeben. „Was meinst du damit?“, wisperte sie entsetzt – seine letzte Bemerkung übertraf ihre schlimmsten Befürchtungen.
 
   „Es wird von dir erwartet, dass du deinen absoluten Gehorsam unter Beweis stellst. Ich werde dir die Prüfung nicht alleine abnehmen.“
 
   Fassungslos sank sie neben David auf das Bett zurück. Das leicht zischende Geräusch, das sie von sich gab, als ihr Po die Matratze berührte, brachte ihn wieder auf ein aktuelles Problem zu sprechen. „Schmerzen?“, fragte er besorgt. 
 
   Elena musste sich beherrschen, nicht spöttisch die Augenbrauen hochzuziehen. „Deine Liebkosungen wirken noch, ja.“
 
   „Akut?“
 
   „Schon okay.“
 
   Liebevoll strich er mit seinem Zeigefinger an den Rändern ihres zerrissenen Oberteils entlang. „Es wird erwartet, dass du dich körperlich hingibst, dass du dienst.“
 
   Ihr versagte fast die Stimme, als sie ihre Frage formulierte: „Und das kann jeder aus dem Orden einfordern, einfach so, oder wie darf ich mir das vorstellen?“ 
 
   „Ich habe meine Wahl bereits getroffen. Ein weiterer Master genügt fürs Erste.“
 
   „Dann muss ich wohl dankbar sein!“, bemerkte sie bitter und versetzte ihrem Schuh einen derartigen Tritt, dass er mit Schwung vor die Wand flog. „Warum hast du mir das nicht von Anfang an gesagt?“
 
   „Weil du dich dann nur auf dieses eine Thema fixiert hättest.“
 
   „Fixiert, interessante Formulierung … und wenn ich abgelehnt hätte?“, entgegnete sie herausfordernd.
 
   „Ist der Zeitpunkt, an dem du zustimmst oder ablehnst wichtig?“
 
   Da war er wieder, der geniale Taktiker! Von Anfang an hatte Elena gewusst, dass er in die Kategorie emotionaler Rattenfänger gehörte – und trotzdem hatte sie sich nicht dagegen wehren können, dass er ihr Herz eroberte. Anfänglich hatte er ihre Sehnsucht bis ins Unermessliche genährt, bevor er mit ihr ins Bett gegangen war. Und dann hatte eine Herausforderung die nächste abgelöst: Für David war Sex eine Befriedigung aller Sinne und kriegerischer Akt gleichzeitig. Nie konnte sie sicher sein, ob er eine diplomatische oder militärische Lösung anstrebte. Doch auf eines konnte sie sich immer verlassen: je größer der Schmerz, den er ihr zufügte, desto größer auch die emotionale und sexuelle Befriedigung, die er folgen ließ. 
 
   Und mit Sicherheit wusste er auch, wie tief ihre Empfindungen für ihn inzwischen waren und wie schwer es ihr fallen würde, zum jetzigen Zeitpunkt seine Wünsche abzulehnen oder die Ausbildung insgesamt infrage zu stellen … aus Furcht ihn dann zu verlieren. Und genau diese Verlustangst müsste sie formulieren, wenn sie ablehnen würde. David hielt ihr Herz in seinen Händen und Elena war sich nicht sicher, ob er damit pfleglicher umgehen würde, als mit dem Rest ihres Körpers.
 
    
 
   Wie ausgereift seine Strategie war, bewies er mit der nächsten Bemerkung. „Du kannst jederzeit nein sagen, das weißt du doch!“ Damit hatte er den Ball in ihr Feld zurückgespielt. Und das in einem vorwurfsvollen Ton, der sie genau dort packte, wo die größten Selbstzweifel nagten: Er appellierte gekonnt an ihr Schuldbewusstsein. „Es liegt in deiner Verantwortung, ob unsere Beziehung funktioniert oder nicht“, hörte sie heraus, ohne dass David es laut ausgesprochen hatte.
 
   „Und jetzt müssen wir los …!“
 
   Obwohl sie immer noch mit dem gedanklichen Sortieren beschäftigt war, erhob Elena sich sofort wie ferngesteuert. Ein Blick an ihrem Körper hinunter genügte: Egal, wohin es jetzt gehen sollte, sie musste sich umziehen. Das zerrissene Kleid taugte höchstens noch als Putzlappen. Unschlüssig trat sie vor den Schrank und öffnete die Türen: Grün, rot, schwarz, keine Farbe sprach sie heute an. Ihre Augen stöberten weiter von Ost nach West. Im Vorbeigehen zog David ein Kleid heraus und reichte es ihr kommentarlos. Die nonverbale Ansage war klar: Er wünschte, dass sie das elegante stahlblaue Etuikleid trug. 
 
    
 
   Als David an der Ampel Richtung Themse abbog, erübrigte sich die Frage nach dem Ziel ihrer Fahrt. „Wann ist die Endabnahme bei ShadowPlay?“, erkundigte sich Elena.
 
   „Wir treffen uns morgen mit dem Innenarchitekten und dem Bauleiter. Darum möchte ich heute in aller Ruhe einen Rundgang mit dir machen, um eventuelle Fehler aufzuspüren. Wie sieht es aus, wollen wir vorher noch eine Kleinigkeit essen?“
 
   Elena lehnte dankend ab. Der Kloß im Magen verdarb ihr gründlich den Appetit. Tröstend strich er über ihren Handrücken. David konnte sich lebhaft vorstellen, wie es nach dem unangekündigten Härtetest und der Bekanntgabe der Bedingungen für ihre Prüfung in ihrem Innerstem aussah. Sie stand sich mit ihrem messerscharfen Verstand immer noch selbst im Weg und erwartete – völlig verständlich für eine Frau ihrer Intelligenz – weitergehende Erklärungen … Doch es gab Erfahrungen, denen wurden keine noch so differenzierten Betrachtungsweisen gerecht. Im Gegenteil, je mehr man darüber sprach, desto höher türmten sich die Barrieren irgendwann zu einem unüberwindlichen Hindernis auf. Und obwohl Elena einen guten Zugang zu ihren Instinkten besaß, weigerte sie sich immer noch standhaft ihren Gefühlen – der körperlichen Lust und sinnlichen Wahrnehmung – zu vertrauen. Sich hinzugeben und fallen zu lassen haftete in ihren Augen der Makel von Kontrollverlust an. 
 
   Lächelnd öffnete er die Beifahrertür und bot ihr galant die Hand zum Aussteigen. Auch im Fahrstuhl wich David keinen Millimeter von ihrer Seite und er hoffte, dass sein Plan aufgehen würde: Es war ein letzter Versuch, ihr blindes Vertrauen auf die Probe zu stellen … ansonsten blieb ihm nichts anderes übrig, als abzubrechen … 
 
    
 
   Aufmerksam sah Elena sich in dem umgestalteten Empfangsbereich um. „Es ist wirklich wunderschön geworden!“ Wohltuend kühlte das Metall ihre erhitzte Haut, als sie im Vorbeigehen mit der Hand über die Rückenlehne der stylishen Ledercouch glitt. „Das Hellgrau passt toll zu dem dunkelgrauen Schieferboden … und deine Idee mit der weinroten Wandbespannung hinter der Sitzgruppe, wirklich klasse.“
 
   „Merci für das Kompliment, Madame!“
 
   „Wo bist du denn?“
 
   Erst tauchte nur eine Hand auf, dann schob sich sein ganzer Oberkörper hinter dem Tresen empor. „Ich habe die Kühlschränke für den Wein und Champagner kontrolliert.“
 
   „Und?“, erkundigte sich Elena, „entspricht das Ergebnis deinen Erwartungen?“
 
   Er winkte ihr mit einer dunkelgrünen Flasche, kunstvoll umrankt von weißen Anemonen, zu. „Ich halte es für das Beste, wenn wir einen Selbstversuch starten.“ 
 
   „Für eine Flasche Perrier Jouet Belle Epoque opfere ich mich gerne!“, bekräftigte sie und ließ beim Näherkommen die weinrote Front der Bar auf sich wirken, in deren mattsilbernen Deckplatte sich die Lichter punktuell in allen Farben des Regenbogens brachen. „Die indirekte Beleuchtung in den Milchglasregalen und die direkten Strahler auf die Theke, das ist eine gelungene Melange. Der Architekt lag mit seiner Empfehlung richtig, das Lichtkonzept ist sehr elegant.“ 
 
   „Darauf trinken wir“, David reichte Elena eine Champagnertulpe und prostete ihr zu. „Ich würde vorschlagen, wir nehmen die Flasche mit bei unserer Wanderung durch die Themenräume.“
 
   „Wenn schon dekadent, dann richtig!“, kommentierte sie mit borniertem Unterton und folgte ihm in das erste Separee. „Und auch hier wieder: schon erstaunlich, was Farben und Licht ausmachen. Die Räume oder besser gesagt das Ambiente der Räume kommt viel besser zur Geltung als noch vor wenigen Tagen.“ Erst als David ihr versicherte, dass die Oberfläche trocken war, ließ sie ihre Fingerspitzen über den Wandbelag an der Stirnseite des Zimmers gleiten. „Was ist das für ein Material?“ Noch nie hatte sie eine derart ungewöhnliche Struktur gesehen oder berührt. 
 
   „Metallplättchen und Seidenfasern in einer Art Kunstharz. Die Mischung wird mit einer Spritzpistole aufgetragen.“
 
   Auch wenn Elena es nicht laut sagte, ihre Körpersprache war eindeutig: Noch war die edle und geschmackvolle Umgebung jungfräulich, aber in wenigen Tagen würde sie von Schmerzensschreien, Tränen, Lust und Ekstase geschwängert sein. „Darf ich denn heute auch das Spezialzimmer sehen, dass du mir bis jetzt so konsequent vorenthalten hast?“ Sie war gespannt, ob David das Geheimnis um den Raum endlich lüftete.
 
   Statt zu antworten, schenkte er noch einmal Champagner nach, versenkte die leere Flasche kopfüber in einer Vase und zog Elena mit sich. Vor der Tür drehte er sich zu ihr um. „Austrinken“, ordnete er an, leerte sein Glas, stellte es auf einem Beistelltisch ab und verschwand in dem Raum. Hastig kippte auch sie ihr Glas hinunter und folgte ihm. Bis auf den Lichtschein, der durch die geöffnete Tür in ihrem Rücken auf den Boden fiel, war es stockdunkel, doch im aufflammenden Licht eines einzelnen Spots materialisierten sich unheildrohend kalter Stahl und schwarzes Leder, als David den Schalter umlegte.
 
   Elena stockte der Atem. „Was ist das für ein Raum?“, flüsterte sie schockiert. Der gesamte Boden und die Wände waren halbhoch mit glänzendem dunklen Granit ausgekleidet. „Das wirkt so steril … was geschieht hier?“, murmelte sie und musterte die seltsame Umgebung kritisch.
 
   „Genau das, wonach es aussieht. Das ist der Behandlungsraum. Der Raum ist so konzipiert, dass er mit wenig Aufwand gereinigt und desinfiziert werden kann.“
 
   „Untersuchungen … und dabei müssen die Dienerinnen sich dort fixieren lassen?“ Sie nickte mit dem Kopf in Richtung des gynäkologischen Untersuchungsstuhls, dem Furcht einflößenden Mittelpunkt des Raumes.
 
   David überging Elenas Frage und stellte sich dicht hinter sie. Behutsam fasste er ihre Locken zusammen und legte sie ihr über eine Schulter, bevor er den Reißverschluss des Kleides öffnete. Ein eiskalter Schauer rieselte ihren Rücken hinab, als er seine Finger langsam unter die Träger schob. „Wenn die Dienerin dort Platz genommen hat und fixiert ist, kann der Master sie mit den verschiedenen Toys bespielen …“
 
   „Und traktieren“, fiel sie ihm ungehalten ins Wort und beäugte argwöhnisch die martialischen Instrumente, die im Licht des Strahlers funkelten wie harmlose Dekoelemente. „Etwa auch Eingriffe?“, fragte sie entsetzt.
 
   „Keine gesundheitlichen, aber durchaus Praktiken, bei denen Blut fließt. Piercings stechen zum Beispiel.“
 
   „Oh, mein Gott!“
 
   „Natürlich ist der Behandlungsraum auch beliebt für erzieherische Maßnahmen. Als Dienerin anderen Mastern auf diese Weise präsentiert oder angeboten zu werden ist eine Demütigung von besonderer Qualität“, bestätigte David gelassen, streifte die Träger ihres Kleides auf die Ellenbogen hinunter und hauchte einen Kuss auf ihre Schulter. „Aber der Stuhl eignet sich auch hervorragend, um Praktiken vorzubereiten, die eines längeren Trainings bedürfen – beispielsweise Fisting. Da können sich beide Seiten dann auf das Wesentliche konzentrieren.“ Das Lächeln in seiner Stimme ließ ihre feinen Nackenhärchen vor Entsetzen emporschnellen. 
 
   David ergriff einen der monströsen Plugs, die auf einem Regal aufgereiht standen wie die Orgelpfeifen. „Man beginnt mit einem kleineren Dehnungsplug und arbeitet sich immer weiter vor …“ Er schob Elena mit seinem Körper vorwärts, bis sie direkt zwischen den Beinhalterungen des Stuhls stand, und stellte das Monstrum demonstrativ auf der Sitzfläche ab. 
 
   „Und das tust du auch?“ Elena spürte, wie sich das Adrenalin explosionsartig ausbreitete und ihr Körper sich fluchtbereit machte.
 
   „Ich habe alle Dinge gemacht, die du dir vorstellen kannst … ganz zu schweigen von den Praktiken, von denen du noch nicht einmal ahnst, dass es sie gibt.“ Seine Hände glitten von ihren Unterarmen auf die Schultern und dann hinab auf ihre Brüste. Kaum spürbar, wie ein zarter Sommerhauch, strichen seine Finger über ihre Brustwarzen. „Ich verstehe all deine Zweifel, auch ich musste lernen, die dunkle Seite von mir zu akzeptieren. Das Unangenehmste war, mir selbst einzugestehen, Freude daran zu haben, einem anderen Menschen Schmerzen zuzufügen und ihn zu demütigen …“ Er beugte sich hinab und verwöhnte Elenas freiliegenden Hals mit zärtlichen Küssen. „Wenn ich mir nur vorstelle, wie der Schmerz dich durchdringt, wenn ich dich züchtige; wenn ich mir das nehme, was ich will, ohne dich zu fragen, das erfüllt mich mit einer unbeschreiblichen Befriedigung.“ 
 
   Im Rhythmus ihres Atems drückten sich ihre Brüste wiederholt in seine Hände. Was für ein grandioses Gefühl und was für ein Anblick aus dieser Perspektive, über ihre Schulter hinweg, zuzusehen, wie ihr Brustkorb sich hektisch hob und senkte. „Du weißt, dass ich auf Natur stehe … ich liebe es, deine zarte Haut direkt unter meinen Händen zu spüren und in deinen Augen zu lesen, was deine Seele mir direkt antwortet, ohne den Umweg über deinen Verstand zu nehmen …“ 
 
   Elenas Atem steigerte sich zu einem panischen Keuchen. Was hatte David vor? Seine Ankündigung gab Anlass zur Sorge, dass er etwas anderes, etwas Neues probieren wollte. Ein dunkler Schatten senkte sich über ihren Kopf. 
 
   „Keine Angst, mein Engel“, sprach David beruhigend auf sie ein, „heute möchte ich nicht in deinen Augen lesen … die Maske kennst du ja schon.“
 
   Elenas Gedanken überschlugen sich.
 
   Er öffnete den Rest des Reißverschlusses und schob das Kleid über ihre Hüften abwärts. „Hebe erst dein linkes und dann das rechte Bein, um aus dem Kleid zu steigen.“
 
   Ich soll mich doch wohl nicht auf diesen Stuhl setzen?
 
   „Und jetzt deinen String und die Schuhe.“
 
   Als ich das letzte Mal diese Maske getragen habe, war ich nicht mit David allein … Er will doch hoffentlich nicht, dass ich dort … und dann können auch andere mich sehen? 
 
   „Halte dich hier fest und warte bitte einen Moment.“
 
   Die Kälte des Metalls unter ihren Händen genügte nicht, um ihr erhitztes Gemüt abzukühlen. 
 
   Was hat er vor? 
 
   Warum muss ich hier warten? 
 
   So sehr Elena sich auch bemühte, etwas zu hören, da war nichts, nichts außer der Stille des Alleinseins. Es gab nicht einmal eine Uhr, an dessen Sekundenzeiger sie sich zumindest zeitlich hätte orientieren können. 
 
   Er muss doch irgendetwas tun … sonst wäre er nicht gegangen und hätte mich hier allein stehen lassen … 
 
   Erschrocken schlug sie um sich, als etwas ihren Arm streifte, und schrie im nächsten Moment schmerzerfüllt auf, als sich Hände wie Schraubstöcke um ihre Handgelenke legten.
 
   „Erschlage mich bitte nicht!“, versuchte David sie zu beruhigen und lockerte langsam seinen festen Griff.
 
   „Wenn du dich nicht so lautlos angepirscht hättest, wäre das nicht passiert!“, beschwerte sie sich und versuchte ihre Arme freizubekommen.
 
   „Mein Engel, ich lasse sofort los, wenn du aufhörst rumzuzappeln. Ich möchte nicht, dass du dich irgendwo stößt.“
 
   „Das wäre bestimmt auch nicht schmerzhafter als dein Klammergriff …“
 
   „Ich würde vorschlagen, du kommst langsam wieder runter, dein Tonfall ist unangemessen – oder?“
 
   Jetzt soll ich mich auch noch für seinen Fehler entschuldigen?
 
   „Ich will mal nicht so sein“, kommentierte David ihr Schweigen generös. Er wusste genau, dass die Arroganz in seiner Stimme ihren Kessel unter Volldampf setzte, und freute sich über ihr wütendes Schnaufen. „Dieses Schnauben hättest du dir allerdings verkneifen sollen. Ich hasse es, wenn du dich so gewöhnlich benimmst!“ Mit einem rüden Griff raffte er Elenas Haare zusammen. Das „Halt still“, ließ sie sofort strammstehen, obwohl er das Haargummi nicht gerade zimperlich über ihre Locken zog. „Und jetzt gehen wir nach nebenan.“
 
   Hektisch versuchte Elena sich ins Gedächtnis zu rufen, welcher Raum an das Behandlungszimmer grenzte. Darkroom eins … nein … auch nicht die Zwei … der Weiße Salon lag diesem Raum gegenüber. Irritiert bemerkte sie, dass sich das Gefühl unter ihren nackten Fußsohlen nicht änderte: Der Bodenbelag war immer noch der gleiche: Granit, kein Schiefer oder Teppich … aber auch hier angenehm durch eine Fußbodenheizung temperiert.
 
   „Knie dich hin und setze dich auf die Fersen.“ Weil David wusste, welche Herausforderung seine Anweisung für Elenas Gleichgewichtssinn bei verbundenen Augen darstellte, stützte er sie ab, bis sie sicher am Boden angekommen war. Als ein leises Klirren ertönte, streckte sie unaufgefordert ihre Hände nach vorn, damit David die Lederfesseln an ihren Handgelenken befestigen konnte. „Und jetzt kreuze die Handgelenke auf dem Rücken, damit ich die Fesseln fixieren kann.“ Auch das nächste Geräusch wusste sie sofort einzuordnen – das leise Knirschen der Knöpfe seiner Jeans.
 
   Jeden Moment erwartete sie das samtige Gefühl weicher Haut zwischen ihren Lippen … doch stattdessen begann es leise zu plätschern. Ein warmer dünner Strahl traf sie genau in den Bauchnabel. 
 
   Das Entsetzen lähmte augenblicklich ihre Muskeln.
 
   Der Strahl wanderte zwischen ihren Brüsten langsam weiter aufwärts.
 
   Schockstarre im Gehirn. 
 
   Ich muss hier weg, ich muss … 
 
   Doch sie schaffte es nicht, sich auch nur einen Millimeter von Fleck zu rühren. 
 
   „Mund auf!“
 
   Totale Leere – und doch folgte ihr Körper seinem Befehl mechanisch.
 
   Der Strahl wanderte weiter hinauf, bis die ersten Tropfen ihre Lippen benetzten.
 
   Ich muss mich übergeben, oh Gott, ich muss mich übergeben … 
 
   Der Strahl wanderte höher. 
 
   Mir ist so schlecht … 
 
   Die Flüssigkeit landete in ihrem Mund. 
 
   Der Würgereiz war übermächtig, doch dann fuhr ihr gesamtes System schlagartig herunter. Elena sackte in sich zusammen. Unerwartet signalisierten ihre Geschmacksnerven Entwarnung: Wasser, alles, was sie schmecken konnte, war klares, frisches Wasser.
 
    
 
   Leises Lachen hallte vielfach von den steinernen Wänden und dem Boden wieder. Noch bevor Elena ihren aufgescheuchten Geist sortieren konnte, hatte David ihre Fesseln gelöst und auf seinem Arm in einen anderen Raum getragen. Die Unterlage, auf der er sie absetzte, war weich und die Umgebung roch nach Frische und Salz, ein Hauch von Meeresbrise lag in der Luft. 
 
   Er überraschte sie mit seiner Bitte. „Leg dich auf den Bauch und mach es dir bequem.“
 
   Konzentriert lauschte sie hinter der Abgeschiedenheit ihrer Maske den Vorgängen im Raum. Und wieder fiel ihr der angenehme Geruch auf, doch statt Wellenrauschen, das die Illusion eines Strandbesuchs verstärken würde, hörte sie das Rascheln von Kleidung. 
 
   „Nicht erschrecken.“ Die Warnung kam keinen Moment zu früh; wieder ergoss sich ein warmer Strahl über ihren Körper und die Wohlgerüche von Vanille und Nuss stiegen ihr in die Nase. David träufelte Öl ihre Wirbelsäule hinab und verstrich es mit ausladenden Bewegungen über den gesamten Rücken, den Po und ihre Oberschenkel hinunter. 
 
   Elena war sich nicht sicher, ob sie ihrer Wahrnehmung trauen konnte. „Benutzt du deinen ganzen Körper um mich zu massieren?“
 
   „Pst, genieße es einfach … lass dich fallen!“
 
   Doch genau das fiel Elena angesichts seiner Technik unendlich schwer. Bearbeitete er ihren Körper sonst eher mit der Vehemenz von Beethovens fünfter Symphonie, bespielte er ihn heute mit der zarten Raffinesse der Mondscheinsonate. Irgendwann gab sie auf, erfühlen zu wollen, ob es sein Mund, seine Handballen, die Ellenbogen oder Unterarme waren, die über ihre Körperrückseite strichen und zogen, weil es unwichtig war, wie er es schaffte, sie mit dieser Massagetechnik so tief ins Land der Erholung zu schicken. Schläfrig rollte sie sich auf den Rücken, als David sie darum bat. Ein kurzes Zucken, dann konnte sie sogar die ausgiebige Massage ihrer Brüste als Entspannung genießen, selbst wenn immer wieder wohlige Schauer durch ihre Lenden strömten. Alle seine Finger wanderten über ihren Venushügel zwischen ihre Schenkel, die wie von selbst entspannt zu den Seiten fielen. Massierend glitten seine von Öl überzogenen Hände über ihre Scham bis zum Damm und wieder zurück. 
 
   Als seine Ansage „Knie dich hin, Kopf runter auf die Hände“ kam, streckte sie ihm willig ihren Po entgegen. Die kleinen und großen Kreise, mit denen er rhythmisch ihre Schamlippen öffnete und wieder zusammendrückte, während die Daumen dazwischen glitten, weckten das süße Verlangen nach mehr. Und plötzlich, ohne dass er sich angekündigt hatte, durchflutete sie ein Höhepunkt, zart und gleichzeitig intensiv. Elena konnte sich nicht an ein derart sinnliches Erlebnis erinnern, das sich so wenig sexuell anfühlte und sie trotzdem mit einer tiefen erotischen Befriedigung erfüllte. 
 
   David entfernte die Maske und nahm ihr Gesicht in die Hände. Er genoss ihren galoppierenden Herzschlag in seinen Handflächen. Neben ihrem Mut, den sie erneut bewiesen hatte, sah er auch den Zweifel in ihren Augen. „Es ist kein Widerspruch, es sind zwei Seiten deiner Persönlichkeit“, beantwortete er ihre nicht laut gestellte Frage. „Ich gebe dir, was du wirklich brauchst und es gibt keinen Grund, nicht alles anzunehmen.“ Zärtlich strich David über ihre blonden Locken. „Ani ohev otach.“
 
   Es war wie ein Schlag vor den Kopf. Hatte er die berühmten drei Worte eben wirklich gesagt? Und das mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte er ihr mitteilen wollen, dass ihm das Wetter gefiel. „Ich liebe dich auch“, flüsterte Elena irritiert. Endlich war er da, der Mann, der nicht nur ihren Hunger, sondern auch ihren Durst stillen konnte.
 
   „Du hast mich verstanden“, bewundernd sah er sie an. „Aber du solltest nicht vergessen, dass ich bin, was ich bin und das wird sich nie ändern …“ 
 
    Ich weiß nur zu gut, wer und was du bist und wenn Zynismus verzinst würde, könntest du allein von der Rendite ein Luxusleben führen. Die Frage ist nur, wer ich bin …? Kann ich die Frau sein, die du in mir siehst? Und will ich überhaupt diese Frau sein?
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Invasion
 
    
 
    
 
   Knietief in einem Ameisenhaufen zu stehen, könnte nicht schlimmer sein: Das unerträgliche Kribbeln breitete sich von den Füßen aufwärts in ihrem Körper aus. „Bitte entschuldige mich“, murmelte Elena und verschwand zum dritten Mal binnen kurzer Zeit im Ladies' Room. 
 
   Wann hört dieses flaue Gefühl im Magen endlich auf? Doch diese Frage zu stellen war überflüssig, weil sie die Antwort bereits kannte: wenn ich ihm endlich in die Augen sehen kann!
 
   Sie trocknete die Hände ab, rückte ihre Maske zurecht und kontrollierte die Hochsteckfrisur. Doch so oft sie heute Abend auch nervös in den Spiegel blickte, das Bild, das er zurückwarf, war bravourös. Genau, wie die maßgeschneiderte Abendrobe, die David für sie ausgewählt hatte: Wie eine zweite Haut schmiegte sich das blutrote schulterfreie Kleid im Stil einer Filmdiva aus den 50er Jahren an ihren Körper. Es gab keinen Grund, sich hier noch länger zu verstecken. 
 
   War das etwa so etwas wie ein mitfühlendes Lächeln, das Davids Mund umspielte? Ein Blick in seine Augen wäre hilfreich gewesen, doch hinter der Maske waren sie nur schemenhaft zuerkennen. Auf jeden Fall streckte er ihr einladend die Hand entgegen, als sie in das Foyer zurückkehrte. Der direkte Körperkontakt half, das Durcheinander in ihrem Kopf ein wenig zu lindern. 
 
    
 
   Er trug eine Maske wie alle anderen auch. Doch als der große schlanke Mann das Foyer betrat, verstummten für einen kurzen Moment alle Gespräche. Lange genug aber, um zu untermauern, dass er ein besonderer Gast sein musste. Bestimmt einer der anderen Großmeister. Die Männer nickten ihm zu, die Frauen verneigten sich. Ob das von ihr auch erwartet wurde? Nach einer Antwort suchend blickte Elena David an, doch der lächelte nur unverbindlich vor sich hin – keine Auskunft. Und so beschloss sie, einfach neben ihm stehen zu bleiben – bis plötzlich der Blitz einschlug: Das ist er! Der Mann, dem ich versprochen bin. Ihr Verstand schaffte es nicht mehr geradeaus zu denken – wahllos sprang er von Gedanke zu Gedanke wie ein Eichhörnchen auf wilder Flucht von Ast zu Ast.
 
   Was soll ich machen?
 
   Was muss ich jetzt machen?
 
   Was wird David tun?
 
   Muss ich jetzt gleich mit dem anderen gehen?
 
   Der Master kam auf sie zu, und wenn Elena die Blickrichtung hinter der Maske richtig interpretierte, musterte er sie. 
 
   Stolz aufgerichtet, geschmeidig wie eine Katze – eine gefährliche Raubkatze – und kontrolliert, sein Habitus sagte auch ohne Worte, dass er absoluten Gehorsam verlangte. Elena musste sich zwingen, ihre schweißnassen Hände nicht in ihrem Kleid trocken zu wischen. Als der Fremde unmerklich mit dem Kopf nickte und im Darkroom verschwand, atmete sie auf – warum wusste sie selbst nicht genau, aber der Mann hatte etwas Angst einflößendes an sich. Erleichtert nahm sie den Champagner aus Davids Hand entgegen und hätte ihn am liebsten ganz undamenhaft in einem Zug heruntergekippt.
 
    
 
   „Ich möchte dich gerne jemandem vorstellen.“ 
 
   Auch wenn diese Ankündigung nicht überraschend kam, nahm das Zittern ihrer Knie zu, je näher sie der Tür kamen – die Mischung aus Neugier und Unbehagen setzte nicht nur ihren Geist unter Hochspannung. Als David die Tür öffnete und ihr galant den Vortritt ließ, hatte sie augenblicklich das beklemmende Gefühl vor eine Mauer aus Dominanz zu laufen.
 
   „Ich freue mich, dich kennenzulernen, Elena.“ Galant küsste der Maskierte ihre Hand und schob sie anschließend ein Stück weit von sich weg. Sie wusste, was von ihr erwartet wurde: Nachdem David ihr die Maske abgenommen hatte, drehte sie sich langsam um die eigene Achse, damit der fremde Mann sie von allen Seiten betrachten konnte. Er nahm sich für seine Musterung viel Zeit und streckte David anschließend einladend die Arme entgegen. Die Männer umarmten sich.
 
   „Jay, es ist schön, dich zu sehen. Ich bin froh, dass du dir heute Abend Zeit nehmen konntest.“
 
   „Ich freue mich auch, David. Wie lange ist es her? Drei Jahre?“
 
   „Mindestens.“
 
   Der Fremde blickte sich um. „Es ist wunderbar, dass Ryan dem Orden seine Räume und das professionelle Equipment überlassen hat. Und die noch bessere Nachricht, er hat geheiratet? Ganz klein, ganz diskret …“
 
   „Ich war Trauzeuge.“
 
   „Dann hast du seine Frau kennengelernt. Ich habe gehört, sie erwarten ihr erstes Kind?“
 
   „Ihre Tochter Hope ist fast drei Wochen früher als berechnet auf die Welt gekommen. Und ja, Fiona ist eine tolle Frau, die es geschafft hat, ihm Ruhe zu geben. Elena ist die beste Freundin seiner Frau, sie war ihre Trauzeugin.“
 
   „Dann habt ihr euch auf der Hochzeit kennengelernt?“
 
   „Ein paar Tage vorher, bei der Verlobung …“
 
   „Und Ryan ist raus aus dem Business?“
 
   „Komplett, sie werden die meiste Zeit in Irland auf dem Land leben, aber sein Penthouse hier in London gibt er nicht auf.“ 
 
   Obwohl das Gespräch völlig an Elena vorbei ging, fühlte sie sich nicht ausgeschlossen. Im Gegenteil, das gab ihr Zeit, noch einmal durchzuatmen. Doch schneller, als gewünscht, war die Schonfrist vorbei: Jay sah die Novizin direkt an. Hinter der Maske wirkten seine Augen düster und drohend, im krassen Gegensatz dazu die klassischen Gesichtszüge, sie signalisierten entspannte Gelassenheit. Elena musste schlucken. Jetzt, wo er statt im Anzug in Lederhose und mit nacktem Oberkörper vor ihr stand, bekam sie einen Eindruck davon, was die anderen Frauen im Foyer geflüstert hatten: Der Großmeister sollte in allem, was einen Dom ausmachte, noch eine Schippe drauf packen. Was auch immer das bedeutete … 
 
   „Sie weiß Bescheid?“
 
   David nickte. 
 
   „Eins, zwei und drei?“
 
   „Ich bitte dich“, bemerkte David, „ich habe sie persönlich ausgebildet!“
 
   Worüber sprachen die Männer? Langsam spürte Elena, dass sich ihre Nackenhaare aufstellten. Dass sie sich weiter in ihre Angstfantasien hinein steigern konnte, verhinderte Jay, indem er sie direkt ansprach. 
 
   „Elena, warum bist du heute hier?“
 
   Meine Güte, was hatte diese Frage zu bedeuten? Was erwartete er von ihr? „Ich möchte, dass David stolz auf mich ist.“
 
   Die Männer, die in etwa gleich groß waren, sahen sich über ihren Kopf hinweg an. Verstohlen wanderten Elenas Augen nach oben und von einem zum anderen. Sie konnte diesen Blick nicht einordnen, aber es schien eine Art stummer Verständigung zwischen den Großmeistern zu sein, denn plötzlich sagte Jay: „Ich lasse euch kurz allein.“
 
   „Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte sie mit unüberhörbarer Enttäuschung in der Stimme.
 
   David strich zärtlich über ihre Wange. „Meine Schöne, Jay und ich habe den Eindruck, dass es noch nicht der richtige Zeitpunkt ist, dass du deine Prüfung ablegst.“
 
   „Ich habe dich enttäuscht?“
 
   „Nein, wie kommst du denn da drauf?“, versuchte er sie zu beruhigen.
 
   „Weil der andere Großmeister mich abgelehnt hat …“ Sie war den Tränen nahe. Sie hatte so hart mit sich gerungen, um den Mut zu diesem Schritt aufzubringen. Und jetzt sollten Schmerz und Qual umsonst gewesen sein?
 
   „Aber er hat dich doch nicht abgelehnt!“
 
   „Er kommt zurück?“
 
   „Mit Sicherheit! Hast du nicht das Glühen in seinen Augen gesehen? Er ist von dir begeistert!“, versuchte David sie aufzubauen.
 
   Elena drehte sofort ab Richtung Spiegel und nahm ein Kosmetiktuch aus der Box, die griffbereit auf der Kommode darunter stand. Vorsichtig – um ihr Make-up nicht zu zerstören, tupfte sie die Tränen ab. „Wann kommt er zurück?“
 
   „Nicht heute“, bremste David ihren Elan.
 
   Sie schnellte herum und zerknüllte das Tuch zwischen den Fingern. „Warum nicht, du hast doch gesagt …“ Sie sah David an und äußerte ihren Verdacht. „Ich habe eine falsche Antwort gegeben.“
 
   „Du hast eine ehrliche Antwort gegeben.“
 
   „Bitte! Was willst du mir damit sagen? Wie hätte meine Antwort lauten müssen?“
 
   Langsam schritt er auf sie zu und nahm das Gesicht, in dem ganz groß das Wort Enttäuschung geschrieben stand, in beide Hände, um ihr einen Kuss auf die Nasenspitze zu geben. „Dass du dich darauf freust, mit deinem Körper einem Master zu dienen, oder so etwas in der Art.“
 
   „Warum hast du mir das vorher denn nicht gesagt?“
 
   „Weil du von selbst darauf kommen musst. Es muss dein Wunsch sein!“
 
   „Aber ich will es doch!“
 
   „Bist du dir ganz sicher?“
 
   „Bitte, David, bitte“, flehte sie. Ein Abbruch an dieser Stelle hätte ernste Konsequenzen – Elena war sich sicher, dass sie nie wieder den Mut aufbringen würde, um diesen Weg weiterzugehen. 
 
   An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Ganz sicher?“ Sie nickte und versuchte zu lächeln, doch die Aufregung ließ ihre Züge ein wenig einfrieren. Sobald David den Raum verlassen hatte, drehte sie sich langsam wieder um und stützte sich schwer auf der Kommode ab. Sie konnte selbst nicht glauben, was sie im Spiegel sah und was sie gerade fabriziert hatte. 
 
   Warum habe ich das getan, warum? Das ist der richtige Zeitpunkt zum Aussteigen – und ich mache weiter … verdammt noch mal, was ist mit mir los? Warum gehe ich nicht einfach weg? Warum ermuntere ich David auch noch, diesen fremden Typen, den ich vorher noch nie im Leben gesehen habe und mit dem ich Sex haben soll, zurückzuholen? Was bin ich? Eine Flittchen? Eine Nymphomanin, der es gleichgültig ist, mit wem sie in die Kiste steigt, Hauptsache, es knallt? Oder gehöre ich zu den blöden Weibern, die ihrem Typen hörig sind und alles tun, nur damit er bei ihnen bleibt? Elena, du bist aufgewacht, geh! Lauf! Renne! So schnell du kannst! 
 
    
 
   Jay betrat den Raum wieder und nippte an seinem Drink. David zwinkerte ihr aufmunternd zu und schloss die Tür. 
 
   Er ging!
 
   Er ließ sie mit dem fremden Großmeister allein!
 
   Das war so nicht abgesprochen – sie war selbstverständlich davon ausgegangen, dass David die ganze Zeit bei ihr bleiben und sie unterstützen würde. 
 
   Unbeeindruckt von ihrer Nervosität musterte Jay sie noch einmal genau und fragte dann schlicht: 
 
   „Elena, bist du bereit, dir von mir als Großmeister dieses Ordens das Schweigegelübde abnehmen zu lassen?“
 
   Sie nickte stumm – auch darauf hatte David sie nicht vorbereitet. 
 
   „Dann sprich mir nach: Ich schwöre, über alles, was ich hier im Orden erlebe, sehe oder höre Stillschweigen zu bewahren.“ Er wartete, bis Elena die Worte wiederholt hatte, bevor er weitersprach. „Ich werde niemals mit Außenstehenden über Vorkommnisse und Angelegenheiten sprechen, die den Orden betreffen.“
 
   Elena wiederholte auch diese Passage und wartete gespannt auf das, was jetzt folgen würde.
 
   „Dein Safeword?“
 
   Das sollte schon alles gewesen sein? „Rot“, antwortete sie verdutzt. 
 
   Ihr Blick heftete sich auf die Schlieren, die in dem geleerten Glas abwärts zogen, nachdem Jay es im Vorbeigehen auf dem Tisch abgestellt hatte. Entspannt ließ er sich in einen Sessel fallen und schlug ein Bein über das andere. Als hätte jemand nur auf dieses Signal gewartet, flog die Tür zum Nebenraum auf, sobald er das kleine Glöckchen vom Beistelltisch läutete. Eine junge Frau in einer Art Dienstmädchenuniform trat ein und knickste vor dem Master. „Herr, womit kann ich Euch dienen?“, fragte sie höflich.
 
   „Hilf der Novizin beim Auskleiden.“ Sein Tonfall hatte sich geändert. Das war ein kurzer und knapper Befehl in der Erwartung, dass er sofort ausgeführt wurde.
 
   Ein zustimmender Knicks, dann wandte sie sich Elena zu: „Gestatten Sie?“ Wie Peitschenhiebe durchschnitt das Surren die Stille, als das Mädchen die Bänder durch die Ösen der Korsage zog, um sie zu lockern. Erst jetzt fiel Elena die absolute Stille in diesem Raum auf. Kein Geräusch drang aus dem Foyer oder den anderen Räumen in den Darkroom. Er musste schallisoliert sein. Der Grund dafür jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken: Niemand würde ihre Schreie hören … 
 
   Die Dienerin schien die Wunschliste des Großmeisters exakt zu kennen und zelebrierte das Ausziehen als große Inszenierung: Sie trat hinter Elena, damit er ein uneingeschränktes Blickfeld hatte, während das Kleid an ihrem Körper hinabglitt. Zum ersten Mal in ihrem Leben stand sie nackt vor einem fremden Mann, der erwartete, dass sie auf Zuruf seine sexuellen Wünsche befriedigte. Doch sie wollte sich nicht unterkriegen lassen. Mutig streckte Elena der Dienerin die Hand entgegen, um ihr zu signalisieren, dass sie beabsichtigte, aus dem am Boden liegenden Kleid auszusteigen, ohne ihre High Heels auszuziehen und ohne sich zu bücken. Da Jay keine Miene verzog, konnte sie nicht ermessen, wie er ihr eigenständiges Handeln bewertete. Die Tonlage, mit der er Haltung einforderte, ließ auch keine Rückschlüssen zu.
 
   Auf hochhackigen Pumps war es keine ganz einfache Übung, ihre Position einzunehmen. David hatte immer darauf bestanden, dass sie sich jeglicher Bekleidung entledigte. Doch dieser Großmeister schien ein Faible für lange Beine zu haben, die durch die hohen Absätze noch besser zur Geltung kamen. Offensichtlich genoss er den Anblick – und er genoss ihn so lange, bis ihre Oberschenkel unter der ungewohnten Belastung zu zittern begannen.
 
   Endlich winkte er sie heran. „Deine Hände, bitte.“ Der harmlose Körperkontakt durchzuckte sie wie ein Stromstoß – und wieder ließ er sich nicht anmerken, ob ihre Reaktion ihn in irgendeiner Weise berührte. Elena bezweifelte inzwischen sogar, dass er sie überhaupt bemerkte, denn Beachtung fand im Moment nur die Dienerin, mit der er sich über irgendwelche Maße und Materialien austauschte. Die eilte davon und kam kurz darauf mit einer Auswahl an Lederfesseln zurück. 
 
   Elena schluckte. Jetzt wird’s ernst! Wenn doch bloß endlich diese unangenehme innere Unruhe stoppen würde. 
 
   „Liege“, sagte der Master nur kurz angebunden und ließ sich wieder in seine entspannte Sitzhaltung zurückfallen. 
 
   „Würden Sie sich bitte vor die Liege stellen, der Großmeister wünscht, dass ich Sie fixiere.“
 
   Elena machte auf dem Absatz kehrt, froh ihn nicht mehr ständig ansehen zu müssen. Doch sie hatte sich zu früh gefreut und spürte förmlich, wie sich seine Blicke in ihren Rücken bohrten. Und wieder bewies die Dienerin, was für ein gut eingespieltes Team sie mit ihrem Herren bildete: Sie machte sich so geschickt ans Werk, dass er jeden Handgriff und jede Bewegung exakt verfolgen konnte. 
 
   Plötzlich stand Jay neben Elena und sah unverhohlen auf ihren Busen – zum Glück fasste er nicht zu. „Beuge dich vor und reiche mir deine Hände.“ Was die Feinabstimmung anging, wollte er also selbst Hand anlegen. Mit geübten Griffen fixierte er ihre Handgelenke in der gewünschten Position mit weit gestreckten Armen, die ihr nur wenig Bewegungsspielraum ließ. Elena konnte ein erneutes Zusammenzucken nicht verhindern, als er eine Hand auf ihrem Rücken platzierte. Weiche und sehr gepflegte Haut, zärtliche Gangart … 
 
   Sanft strich er zu ihrem Po hinunter. „Ich sehe keine Hinweise, dass du schon engere Bekanntschaft mit der Gerte gemacht hast?“ Zur Demonstration seiner Absicht durchschnitt er die Luft geräuschvoll mit der kurzen Peitsche, die er im Vorbeigehen von dem bereitgestellten Tablett gewählt hatte.
 
   „Nein, Großmeister“, antworte sie mit flatternden Nerven. Bitte, lass ihn nicht so hart zuschlagen, bitte!
 
   „Du musst mich nicht mit meinem Titel ansprechen, Jay genügt“, bemerkte er freundlich und statt des erwarteten scharfen Hiebes versetzte er ihr einen Schlag mit der flachen Hand. Die ungewohnte Wucht ließ Elena trotzdem aufstöhnen. Sein Ruf eilte ihm nicht nur voraus, er hielt auch Wort: Das hier würde keine Lightversion. Der nächste Schlag folgte sofort und trieb ihr umgehend Tränen in die Augen. Es war aber nicht so sehr der Schmerz, mehr die seelische Anspannung, die sich einen Weg nach außen suchte. Ohne zu zögern, setzte er nach. 
 
   Elena öffnete ihre zusammengekniffenen Augen und sah auf. Jay stand neben ihrem Kopf, sah sie prüfend an, sagte aber kein Wort. Sanft strich er über ihre Locken, bevor er wieder in Richtung ihres Pos ging. Der erste Schlag mit der Peitsche – sie musste die Lippen fest aufeinander pressen, um die Qualen nicht laut herauszuschreien. Der Schmerz war auf einen engen Raum begrenzt, in seiner Auswirkung aber um ein Vielfaches grausamer, als das Schlagen mit der flachen Hand. Obendrein hielt die Pein an – kaum auszuhalten. Und immer wenn der Schmerz eben am Abebben war, prasselte der nächste Hieb auf sie hinab. Jetzt ließen sich auch ihre Schreie nicht mehr zurückhalten. 
 
   Elena spürte kaum noch die Hände, die sich sanft auf ihre Hüften legten, der glühende Schmerz überdeckte jede Zärtlichkeit. Aber sein Eindringen spürte sie mit jeder einzelnen Faser ihres Herzens. „David“, flüsterte sie flehentlich, „David.“ 
 
   „Ich bin bei dir, mein Engel!“
 
   Die Tränen der Erleichterung mischten sich mit dem Stolz es überstanden zu haben, ohne das Safeword zu benutzen und setzten das überschüssige Adrenalin frei, das augenblicklich durch ihren Körper jagte. Noch nie hatten sich Davids Stimme und sein Stöhnen so wunderbar angehört wie heute.
 
    Immer wieder strich er über ihren Po, der in vielen Farben schimmerte. Für einen Moment schloss er die Augen und erfühlte die Erhebungen unter seinen Fingerspitzen, dort wo die Peitsche ihre Spuren auf der Haut hinterlassen hatte. Doch lange hielt er diesen Zustand nicht aus, er wollte mit allen Sinnen genießen: ihre Feuchtigkeit, der kalte Angstschweiß, der ihre Haut wie ein feiner Nebelhauch überzog, ihr inneres Vibrieren, die Tränen, die noch in ihren Augen hingen, was für eine erregende Melange! Das war pure Magie, die er so lange wie möglich auskosten wollte. Er genoss die süße Qual der langsamen Bewegungen, mit denen er sich immer wieder intensiv in sie hineindrückte. Ihr Stöhnen wurde lauter, die weiche Haut in ihrem Inneren verengte sich rhythmisch. Jetzt konnte auch David sich nicht mehr zurückhalten und ließ seiner Lust freien Lauf. Jedes Mal, wenn er klatschend gegen ihre Pobacken stieß, lockte er den Schmerz wieder hervor, der sie an ihren Fesseln zerren ließ. Sie begann sich unter der Pein zu winden, die durch den brennenden Schweiß, der in die kleinen Hautabschürfungen sickerte, verstärkt wurde. Härter, härter, härter!, forderte seine Lüsternheit und heute gab David ihr nach.
 
   Erschöpft und schwer atmend fiel Elenas Gesicht auf die Liegefläche zurück. Irritiert hob sie den Kopf wieder an, als ihre Wange in einer Pfütze landete. Die Tränen in ihren Augen waren getrocknet, die auf der Liege zeugten noch von den Qualen, die – zumindest ihr Körper – inzwischen weitgehend vergessen hatte.
 
    
 
   „Lasst uns rüber gehen.“ Jay lächelte Elena an und strich mit gespreizten Fingern ihre Arme auf und ab, als wolle er ihren Kreislauf in Schwung bringen. Behutsam löste er die Verbindungen der Fesseln von der Liege. 
 
   Mit großen Augen sah Elena den Maskierten an, den sie völlig vergessen hatte, und umklammerte reflexartig seinen Nacken, als er sie auf seine Arme hob und in einen der Nebenräume trug. 
 
   „Es war ein wunderbarer Anblick, zu sehen, wie du abgegangen bist, als David dich genommen hat!“
 
   Angesichts seiner Offenheit schlug sie verschämt sie Augen nieder. Als sie wieder aufblickte, sah er sie immer noch bewundernd an und ließ sie auf das kühle Laken eines Bettes gleiten. Sofort lag David neben ihr. 
 
   „Ist dir kalt?“ fragte er, als ihr Körper von Gänsehaut überzogen wurde. Ihre Antwort wartete er nicht ab, zog sie in seine Umarmung und eine Decke über sie. Dankbar ließ sie sich in die Geborgenheit und Wärme fallen, doch ihre Aufmerksamkeit war auf das Geschehen außerhalb des Bettes gerichtet. 
 
   Jay sah ihr direkt in die Augen und begann den Gürtel zu öffnen. Er zog ihn ohne seinen Blick abzuwenden aus der Hose. Doch damit nicht genug, genau so lasziv öffnete er Knopf und Reißverschluss und streifte seine Lederhose ab. Diese offene Demonstration seiner Absichten ließ Elena unmerklich näher an David heranrücken. Es war noch nicht vorbei und angesichts des Maßes seiner Männlichkeit, musste sie trocken schlucken. Noch nie hatte sie einen so großen Penis in natura gesehen.
 
    
 
   Bis jetzt fixierte er sie nur mit seinen Blicken, doch das sollte sich ändern, sobald er neben ihr lag. Kaum war Elena von den zwei nackten Männern eingerahmt, gab Jay ihr mit den Augen zu verstehen, dass sie ihre Arme über den Kopf strecken solle. Zwei Klicks später hatte er die Fesseln miteinander verbunden und den Gürtel geschickt über eine Querstrebe am Kopfende des Bettes geworfen. „In dieser Haltung kommen deine Brüste besonders gut zur Geltung“, sagte er bewundernd und strich sanft abwärts über die Rundungen. „Außerdem bevorzuge ich es, wenn die Dienerin stillliegt, wenn ich sie nehme.“
 
   Wie aufs Stichwort beugten sich David und Jay über ihren Oberkörper und begannen ihre Brüste mit den Lippen zu verwöhnen. Viel Zeit sich Gedanken über die Tatsache zu machen, gerade ungeplant an einem Dreier beteiligt zu sein, blieb Elena nicht. Die unterschiedliche Intensität, mit der die Männer zu Werke gingen, verwickelte Denken und Fühlen in eine angeregte Diskussion über die Frage, welche Zuwendung sie als anregender empfand. David, der ihren Körper genau kannte, überschritt sofort ihre Grenze und lockte mit seinem Zungenspiel eine Gänsehaut hervor. Jay dagegen war behutsam. Aber nur für Sekunden, dann öffnete er seinen Mund weit, umschloss leidenschaftlich auch das feste Fleisch ihrer Brust und presste die Brustwarze mit der Zunge gegen den Gaumen. Als er mit seiner Hand weiter Richtung Süden wanderte, öffnete sie gehorsam ihren Schoß. Sein Kopf landete direkt neben ihrem. „Braves Mädchen“, raunte er ihr zu und drang mit seinen Fingern ohne zu zögern tief in ihre Vagina ein, „du hast gesehen, was dich erwartet. Erregt dich der Gedanke?“
 
   Elena war unfähig zu antworten. Prüde war ein Wort, das sie nur selten bemühte und sie kannte keine Skrupel, die Männer zu verführen, die sie begehrte. Aber das hier hatte eine andere Qualität. Das Gefühl „fremdgehen“ traf sie völlig unvorbereitet – obwohl David selbst der Initiator des ganzen Arrangements war. Er lag sogar direkt neben ihr und verfolgte das Geschehen intensiv. 
 
   Was soll ich fühlen? 
 
   Was soll ich tun? 
 
   Rot? 
 
   Rot! 
 
   Sie braucht sofort Kontakt zu David. Sie musste die Zustimmung und Erregung direkt in seinen Augen sehen, um sicher zu sein, richtig zu handeln. Die Bewegung auf der anderen Seite ließ Elenas Kopf wieder herumfliegen. Jay hatte sich aufgerichtet, kniete sich zwischen ihre Beine und rollte ein Kondom über seinen Penis. „Jetzt werde ich dein Gehorsam tief verinnerlichen.“ 
 
   Hektisch suchte sie wieder den Blickkontakt zu David. Bleib bei mir, flehten ihre Augen, als der fremde Mann in sie eindrang.
 
    Instinktiv stellte sie ihre Beine weiter auseinander, um Platz für seine immense Größe zu schaffen. Wider erwarten eroberte Jay ihren Körper zentimeterweise und gab ihr Zeit, sich an die Fülle zu gewöhnen. Und plötzlich waren seine Lippen auf ihren und seine Zunge drängte in ihren Mund. Sein Kuss war leidenschaftlich und fordernd, aber in keiner Weise grob, so wie sie es befürchtet hatte. Und sie musste zugeben, dass er ein ebenso guter Bewegungskünstler war wie David. Genussvoll stöhnte Jay sein Begehren in ihren Mund. Dieser Mann war daran gewöhnt, Sex mit fremden Frauen zu haben – und es bereitete ihm offensichtlich großes Vergnügen.
 
   Zu Elenas Erstaunen antwortete ihr Lustzentrum auf die Stimulation. Erst zaghaft, doch als Jay ihre Beine höher stemmte und sich gefühlvoll tiefer vorarbeitete, begann ihr Unterleib erwartungsvoll zu kribbeln. Hatte David recht? War das hier wirklich das Leben, für das sie bestimmt war und es sich bisher nur nicht eingestanden hatte? Willenlos gab sich ihr Körper den rhythmischen Bewegungen hin. Wie hypnotisiert heftete sie ihren Blick auf die muskulöse Brust, die sich über ihr vor und zurück bewegte. 
 
   War das Davids Stimme, die ihr zuwisperte: Hör auf dich zu wehren … hör auf zu denken … genieße es, genieße! Oder war es nur eine Einbildung und der Wunsch der Vater des Gedankens?
 
   Jay nahm Tempo und Intensität auf, zog seine Knie an und hielt kurz inne, um den Anblick der wehrlosen Frau in sich aufzusaugen: Blonde Locken, die wild aus der Hochsteckfrisur heraushingen und Augen, immer noch ungläubig geweitet, aber mit einem Feuer, das nur darauf wartete, alles niederzubrennen. 
 
   Kaum hatte David auf ein kurzes Nicken hin die Fesseln vom Bett gelöst, packte Jay Elena unsanft an den Schultern und ließ sich auf den Rücken fallen. Er zog sie mit und über sich. Seine Hände, die ihre Hüften fest umfassten, signalisierten ihr, dass sie möglichst aufrecht sitzen sollte. Er wollte sich am Anblick ihres Körpers erfreuen, während sie ihn ritt. Urplötzlich riss er sie an ihren Haaren hinunter, bis ihr Busen auf seiner Brust lag. Er spreizte seine Beine und ihre Schenkel gleich mit.
 
   Jay setzte seine Bewegungen für einen Moment aus, vergrub seine Finger in ihren Pobacken und zog sie auseinander. Und dann spürte sie etwas an ihrem Anus. Langsam, aber zielstrebig drang David in sie ein. Oh mein Gott, zwei Männer!, schoss Elena blitzartig durch den Kopf, bevor ihr Verstand endgültig ausstieg. Die ungewohnte und intensive körperliche Erfahrung verdrängte Widerspruch und Scham. Da war nur Platz für hemmungslose Erregung. Augenblicke purer Lust waren es, die die Männer ihr mit den gegensätzlichen Bewegungsmustern bescherten. Vorne, hinten, hinten, vorne, das Kribbeln baute sich mal hier auf, mal dort und wechselte ständig. Ihr Körper zerfloss unter dem doppelten Genuss – fast schon in unangenehmer Weise … so gut … viel zu gut. Von dieser Droge sollte man nicht zu oft kosten – es bestand die Gefahr, ihr zu verfallen.
 
    
 
   In einer perfekten Choreografie hoben und senkten sich die Rippen der drei auf dem Bett liegenden Körper im Gleichmaß eines schnellen Rhythmus. Jay war der Erste, der sich aufsetzte. „Was für ein geiler Ritt!“ Liebevoll entfernte er einige zerzauste Haarsträhnen aus Elenas Gesicht und lächelte sie an. „Ich möchte duschen und mich danach gerne noch mit euch zusammensetzen: Eine Kleinigkeit essen, eine gute Flasche Wein. Seid ihr dabei?“
 
   „Gute Idee“, bekräftigte David und blickte dem anderen Mann nach, bis er das Zimmer verlassen hatte, und suchte dann den Blickkontakt zu Elena, die immer noch flach auf dem Rücken lag. „Ich kann ihm nur zustimmen, es war wirklich ein sehr befriedigendes Erlebnis …“ 
 
    Die Wortwahl ließ ihr Lächeln augenblicklich ersterben. Die beiden Großmeister hatten mit ihren Verführungskünsten die tiefsten Abgründe ihrer Seele entblößt und alles, was David als Kommentar übrig hatte, war 'ein sehr befriedigendes Erlebnis'. Missmutig stand sie auf und trottete hinter ihm her Richtung Dusche. 
 
    
 
   „Es ist lange her, dass ich so guten Vanillasex hatte“, Jay ergriff Elenas Hand, verbeugte sich und ließ seine Lippen sacht über ihren Handrücken streichen, als sie gemeinsam mit David wieder den Raum betrat. 
 
   Entsetzt rollte sie mit den Augen und konnte nicht verhindern, dass sich ein Seufzer von ganz tief unten geräuschvoll seinen Weg bahnte: „Einen Dreier nennst du Vanilla? Ich komme mir vor wie ein notgeiles Luder!“
 
   „Warum reduzierst du dich selbst so?“, fragte Jay über den Rand seines Glases hinweg. Bevor sie antworten konnte, fügte er hinzu: „Was spricht denn dagegen, dass man seine Triebe auslebt?“
 
   „Du meinst, alles nur anerzogene angestaubte Moralvorstellungen, die man getost über Bord werfen kann?“ Zweifelnd sah sie ihn an und bedachte David mit einem gespannten Seitenblick: Ob er sich wohl in dieses Gespräch einschalten, und damit seine Einstellung kundtun würde? Doch Fehlanzeige, er regte sich nicht.
 
   „Moralvorstellungen sind wichtige Werte, die in einer Gesellschaft Halt und Handlungssicherheit geben, dagegen ist überhaupt nichts einzuwenden“, bemerkte Jay. „Aber meiner Meinung nach widerspricht das nicht meinem persönlichen Anspruch, meine Triebe – im Einvernehmen mit anderen Erwachsenen – auszuleben.“ 
 
   „Wenn das alles so einfach ist, warum trägst du dann – auch jetzt nach meiner Weihe und meinem Schweigegelübde – immer noch die Maske?“, fragte Elena spitz.
 
   Jay lächelte sie amüsiert an und ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. „Eins zu null für dich.“ Anerkennend hob er sein Glas und prostete ihr symbolisch zu. Während er mit den Augen den nächsten Appetithappen auf dem Tablett auswählte, sprach er weiter. „Diese Maske trage ich, weil es außerhalb des Ordens so viele Missverständnisse über unseren Lifestyle gibt. Und in dem Beruf, in dem ich arbeite, wäre es ein Stigma. Aber auch ich muss meine Brötchen verdienen …“
 
   „Ich vermute mal, es handelt sich um ziemlich große Brötchen“, grinste Elena.
 
   Jay warf sich geschickt eine Weintraube in den Mund und nickte ihr zu. „Ich“, sein Blick wanderte erst zu David und dann wieder zu ihr zurück, „oder besser gesagt wir, haben noch etwas für dich.“ Er reichte Elena ein schwarzes Schmucketui, das von einer dunkelroten Applikation mit dem Schriftzug ShadowPlay geschmückt war.
 
   „Was ist das?“
 
   David legte seinen Arm um ihre Schultern: „Öffne es, mein Engel!“
 
   In dem mit Samt ausgeschlagenen Kästchen lag eine Münze von der Größe eines Zweipfundstücks. Elena betrachtete das Goldstück genauer. „Ist das eine griechische Gottheit?“
 
   „Dionysos“, erklärte David, „der Gott der Ekstase, des Rausches, der Freude …“
 
   „Wie passend“, kommentierte sie, „aber eine Kleinigkeit hast du noch vergessen: Er ist auch der Gott des Wahnsinns.“
 
   Jay hob lachend sein Glas. „Darauf trinken wir!“ Er stellte seinen Wein nicht ab und hievte ihn erneut in die Höhe: „Und wir trinken auf dich, Elena, herzlich willkommen bei ShadowPlay! Diese Münze ist deine Eintrittskarte in unsere Welt – überall und zu jeder Zeit!“ Er nahm das Goldstück heraus und präsentierte ihr die Rückseite.
 
   Interessiert betrachtete sie das Bild, ein hologrammartiges Muster. „Ist das ein Auge?“
 
   „Hast du dich nie gewundert, warum wir deine Augen gescannt haben?“, schmunzelte David.
 
   „Ich dachte, das ist so ein Sicherheitsding in Israel …“ Sie brach ab und sah den Piloten irritiert an. Sollte das etwa bedeuten, dass seine Pläne sie für den Orden zu gewinnen in die Zeit zurückreichten, als sie noch nicht mehr als flüchtige Bekannte mit Zusatznutzen gewesen waren? 
 
   „Ein Scan deines linken Auges“, bestätigte Jay und durchbrach ihre Gedanken. „Damit ist diese Eintrittskarte personalisiert und außerdem enthält sie einen fälschungssicheren Mikrochip mit persönlichen Angaben, die nur du kennst. Bei nächster Gelegenheit solltest du ihn mit den nötigen Informationen bestücken. Du siehst, wir schützen unsere Welt.“ Elena nickte stumm. Und wenn seine Augen unter der Maske auch schwer auszumachen waren, hatte sie den Eindruck, er würde ihr zum Abschied zuzwinkern. „So und jetzt werde ich mal sehen, ob ich noch einen schönen Hintern zum Versohlen und Vögeln finde.“
 
    
 
   „Interessant … “, murmelte Elena, als die Tür hinter dem Mann in Lederhose ins Schloss fiel.
 
   David zog sie sofort in seine Arme. „Was soll das denn heißen? Muss ich mir Sorgen machen, dass du auch andere Kerle attraktiv findest?“
 
   „Selbst Schuld!“
 
   Überraschenderweise ließ er ihren Kommentar ohne Strafandrohung stehen. „Darf ich dir beim Ankleiden helfen? Ich muss ins Foyer zurück, meinen Aufgaben als Gastgeber nachkommen“, bemerkte David pflichtbewusst.
 
   „Ist es okay, wenn ich es mir nebenan auf dem Sofa bequem mache? Ich würde gerne einen Moment alleine sein.“
 
   „Aber natürlich, mein Engel!“ Er ließ seine Finger wie ein Kamm durch ihre Haare gleiten und zog sie zum Küssen in seine Richtung. „Ich gebe dem Personal Bescheid, dass sie das Zimmer später herrichten sollen. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst!“
 
    
 
   Mit einem langen Seufzer sank Elena auf die Chaiselongue hinab, kuschelte sich in die gepolsterten Lehnen und zog ihre Beine unter den Bademantel. Sie schloss die Augen und ließ die aufwühlenden Ereignisse noch einmal Revue passieren. 
 
   Was für ein verrückter Tag! 
 
   Was für ein berauschender Tag! 
 
   Ein Tag angefüllt mit unglaublich extremer Sinnlichkeit – so wie immer, wenn sie ihren Widerstand aufgab und David bedingungslos die Führung überließ. Doch genau das war der Punkt, der sie auch jetzt wieder zweifeln ließ: War der erotische Genuss es wert, dafür die Verfügungsgewalt über Körper und Geist an einen anderen Menschen abzutreten? 
 
   Für David existierte diese Frage gar nicht – jedenfalls nicht in der Form. Als sie ihm gegenüber angedeutet hatte, sich in diesem Rausch, der alles andere ausblendete, wie ein triebgesteuerter Teenager zu fühlen, hatte er sich vor ihr aufgebaut, und gekontert, dass sie exakt das in sexueller Hinsicht wäre: Ein Teenager, hin und her gerissen zwischen Selbstfindung und Rebellion. Als er dann noch gönnerhaft hinzugesetzt hatte, dass es in diesem Stadium der Suche nach der sexuellen Identität normal wäre, sich gegen seinen Master aufzulehnen, hätte sie ihm am liebsten die Augen ausgekratzt.
 
   Und doch hast du den Nagel auf den Kopf getroffen!
 
   Nachdenklich nahm sie die Münze aus dem Etui und ließ ihre Finger über die Oberfläche gleiten. Dieser Orden hatte über das Ausleben dieser speziellen Form der Sexualität hinaus eine noch viel tiefer gehende Bedeutung und dieses Goldstück war das Symbol der Zugehörigkeit. Das ganze System gab den Menschen, die sich für diesen Weg entschieden eine Heimat. Die Identifikation mit Gleichgesinnten stärkte allen den Rücken. Wie wichtig diese soziale Akzeptanz war, zeigte sich am Beispiel von Jay, der in dem Leben da draußen wohl eine bekannte Persönlichkeit sein musste. Zu seiner Neigung konnte er sich nur hier unter Gleichgesinnten bekennen – hier wurde er dafür nicht verurteilt, hier wurde er dafür sogar noch mit einem Titel honoriert.
 
   Und natürlich war diese Münze auch ein Symbol, dass man sich als Mitglied zu einem elitären Kreis zählen durfte. Sie war das Sinnbild für Exklusivität … aber leider in eine andere Richtung, als sie Elena wichtig war. Während ihrer Prüfung hatte sie eine entscheidende Lektion gelernt: Geteilte sexuelle Freude konnte durchaus doppelten Genuss bedeuten. 
 
   Die Frage, die alles entscheidende Frage war aber noch nicht geklärt: Erwartete David auch von ihr, dass sie zusehen oder sich beteiligen würde, wenn er sich mit einer anderen Frau vergnügte? Ihr Körper antwortete in seiner eigenen Sprache mit einem plötzlichen Schweißausbruch. Panisch schnellte sie von der Chaiselongue hoch und machte sich auf den Weg Richtung Ankleidezimmer, im Bademantel konnte sie unmöglich im Foyer erscheinen. 
 
    
 
   Elenas Vorwärtsdrang wurde abrupt gestoppt: Sie war nicht allein im Darkroom. Hektisch sah sie sich um, doch so sehr sie ihr Gedächtnis auch malträtierte, es gab keine andere Möglichkeit, ins Ankleidezimmer zu gelangen, als diese Folterkammer zu durchqueren. Sie hatte die Hand bereits wieder an der Klinke, doch dann erstarrte sie fasziniert: Wie ein geschmeidiges Raubtier umrundete er seine gefesselte Beute und plötzlich, ohne Ansatz holte er aus und schlug zu. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als der Schrei der Fixierten von den Wänden widerhallte. Langsam bewegte er sich in Richtung des Kopfes der Dienerin, griff in ihre Haare und drehte ihr Gesicht ruckartig in seine Richtung. Sie nickte gefügig, als er sich hinabbeugte, um ihr direkt etwas ins Ohr zu flüstern. Es war zu leise, als das Elena in der Entfernung etwas hätte verstehen können, doch so, wie der fixierte Körper sich augenblicklich straffte, musste es eine beeindruckende Information gewesen sein. 
 
   Elena drückte sich noch tiefer in den Schatten des Pfeilers, neben dem sie stand. Wie peinlich wäre es, von Jay entdeckt zu werden, der gelassen zu einer CD-Sammlung schlenderte. Gezielt pickte er einen Tonträger heraus und legte ihn ein. Offensichtlich war ihm die Musik nicht laut genug. Er machte auf dem Absatz kehrt, langte nach der Fernbedienung und drückte darauf herum, bis alles zu seiner Zufriedenheit war. Achtsam platzierte er sie auf einem kleinen Schrank und ergriff eine der Gerten, die dort abgelegt waren. Als wolle er sich von der Elastizität seines Handwerkszeugs überzeugen, ergriff er sie mit beiden Händen und bog sie ein paar Mal durch. Offensichtlich gefiel ihm das Exemplar nicht – er wählte eine andere und wiederholte die Prüfung der Biegsamkeit auch bei dieser Gerte. Diese schien seinen Ansprüchen zu genügen. Breitbeinig positionierte er sich hinter der Dienerin. Seine ganze Körperhaltung drückte Arroganz und eine Selbstverständlichkeit aus, die Elena durch und durch ging. Im Takt der Musik flog die Gerte als Verlängerung seines Armes kreuzweise von rechts nach links. Das Klatschen, die Schreie, sein angestrengt und gleichzeitig triumphierendes Stöhnen, gemischt mit den Klängen der klassischen Musik, das war eine regelrechte Symphonie des Grauens. 
 
   Beschämt kam Elena sich wie ein Spanner vor, doch dann beruhigte sich ihr schlechtes Gewissen. Es war schließlich nur ausgleichende Gerechtigkeit, denn er hatte vorher auch schamlos zugesehen, als David sie auf der Pritsche weggearbeitet hatte. Und so wendete sie sich auch nicht ab, als Jay den Reißverschluss seiner Lederhose öffnete und ein Kondom überstreifte. Die Dienerin jaulte auf, als er seine gespreizten Finger grob in das Fleisch grub, dass er zuvor mit der Peitsche malträtiert hatte. Die Genugtuung in seinem Blick, als er anal in die Dienerin eindrang, innehielt und laut auflachte, ließ Elena das Blut in den Adern gefrieren. So eiskalt war noch nicht einmal David.
 
   Als die Schreie und die Mischung aus Keuchen und Stöhnen verhallt waren, entfernte Jay die Lederfesseln. Liebevoll half er der Frau, sich aufzurichten. Als sie seine Frage ob sie sitzen könne, verneinte, hob er sie auf die Arme und trug sie in Richtung Badezimmer. Der Klang des rauschenden Wassers löste die surreal unwirkliche Atmosphäre in dem Darkroom auf, der immer noch von dem Geruch von Sex und Gewalt geschwängert war.
 
    
 
   Elena stieß sich am Pfeiler ab, an dem sie lehnte, und setzte ihren Weg in Richtung Ankleidezimmer fort. Bevor sie die Tür erreichte, kam Jay aus dem Bad zurück und stellte sich ihr in den Weg. Einzig seine Maske verbarg die Nacktheit seines schweißüberströmten Körpers, als er sie anstarrte, dass sie förmlich zurückprallte. Seine Bereitschaft zum Äußersten zu gehen, flutete den Raum zwischen ihnen als unausgesprochene Verheißung und Drohung zugleich. 
 
   Mit tiefer Befriedigung erkannte er die Angst und den Zweifel in ihren Augen. Ein Griff an ihre Schulter und schon stand sie bäuchlings an der Wand. „Dich würde ich gerne genau so besitzen, ganz besitzen, mit allen Konsequenzen …“, flüsterte er und drückte sie unbarmherzig gegen das rohe Mauerwerk, dessen Kanten sich unangenehm durch den dicken Plüsch des Bademantels bohrten. „… mit allen Schmerzen und mit aller Lust!“ Sein Raunen jagte ihr augenblicklich ein Prickeln über die Kopfhaut. Was für ein erregender Kontrast sein wohlklingender Bariton zu dem grausamen Wunsch war. Jay riss sie so schwungvoll zu sich herum, dass Elena für einen Moment befürchtete, das Gleichgewicht zu verlieren. 
 
   Hart presste er seine Lippen auf ihre, seine Zunge war sofort in ihrem Mund. Jeden Moment drohten ihre Knie nachzugeben. Ob sie es wahrhaben wollte oder nicht: Dieser Mann fegte mit seiner Rohheit alle Bedenken beiseite. 
 
   „Wer bist du?“, fragte sie atemlos, als er endlich seinen Mund von ihrem löste.
 
   „Ist das wirklich wichtig?“ Elena schüttelte den Kopf – aber wenn sie ehrlich war, würde sie zu gerne mehr über dieses Aphrodisiakum auf zwei Beinen wissen – viel mehr! Wieder drückte er ihr seine Lippen auf den Mund, dieses Mal gefühlvoll. „Eine Frau wie du braucht mehr, als ich geben kann“, sagte er bedauernd, strich zärtlich durch ihre Locken und verschwand in Richtung des rauschenden Wassers.
 
   Tief vergrub Elena ihre Hände in den Taschen des Bademantels und blickte ihm gedankenverloren hinterher. „Aua“, fluchte sie und zog die Rechte irritiert wieder heraus. Was war das für ein scharfkantiges Etwas, das sich unangenehm unter ihren Daumennagel gebohrt hatte? Mit spitzen Fingern zog sie es heraus – eine kleine Karte auf, der nur zwei Informationen standen: der Name Jay und eine Handynummer. Nachdenklich starrte sie auf dem Weg ins Ankleidezimmer auf das Stück Papier. Wie und vor allem wann hatte er es geschafft, es in ihre Tasche zu schmuggeln? Und die viel wichtigere Frage, was sollte sie damit tun? Behalten? Wegschmeißen? Sie klappte ihre Handtasche zu: Hier würde es gut aufgehoben sein, bis sie eine Entscheidung getroffen hatte.
 
    
 
   Für einen kurzen Moment blieb Elena die Luft weg, als sie das Foyer betrat – David hatte nicht übertrieben: Bei ShadowPlay befand sie sich wirklich in der allerbesten Gesellschaft. Bis auf wenige Ausnahmen waren die Masken gefallen und viele der Anwesenden kannte sie aus dem Kino, dem Fernsehen oder von der großen Bühne der Politik. Und endlich fand sie zwischen all den Gesichtern auch das eine, das sie suchte. 
 
   Der Blick, mit dem David die Frau, die ihm gegenübersaß, bedachte, weckte umgehend Elenas Neugier. Und das lag nicht an den beneidenswert prachtvollen Locken, mit denen die Dienerin sich schmückte. Er kannte diese Frau gut – zu gut für ihren Geschmack. Ob das Belinda war? Um das herauszufinden, musste sie näher an die beiden heran, denn alles, was sie von der Frau, die sie bei der Schneiderin getroffen hatten, kannte, war deren Stimme – und die konnte sie auf diese Entfernung und bei der Geräuschkulisse nicht hören. 
 
   David war so intensiv in sein Gespräch mit der rothaarigen Schönheit vertieft, dass Elena sich unbemerkt nähern konnte – zumindest dachte sie das. Doch sie war noch nicht mal in die Nähe der Sitzgruppe gekommen, da brach die Unterhaltung abrupt ab und die Rothaarige startete fluchtartig durch. 
 
   „Eine schöne Frau, diese Foxy Lady, war das Belinda?“, fragte Elena und ärgerte sich gleichzeitig, dass sie ihren Mund nicht halten konnte. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, dass die Schönheit ihre Jacke überzog – sie wollte offensichtlich gehen. Ein Dom, der sich vor ihr aufbaute, schien aber anderer Meinung zu sein. Er griff ihr beherzt in die Lockenmähne und schob sie ohne viele Worte zu machen vor sich her in eines der Separees.
 
   „Eine alte Bekannte.“ Dass David sich herausredete, überraschte Elena nicht, aber seine nächste Aktion dafür umso mehr. Er stand auf und entführte sie auf die Tanzfläche. Eine angedeutete Verbeugung, dann spürte sie bereits seine Hand auf ihrem Rücken, mit der er sie ganz selbstverständlich eng an seinen Körper zog. Im langsamen Rhythmus der fließenden Bewegungen fuhr ihr aufgewühltes Gemüt mit jedem Tanzschritt weiter herunter. Befreit vom immensen Druck, der noch vor wenigen Stunden auf ihr gelastet hatte, sank ihre Wange an seine Brust. Trotz des Stoffs, der sie von seiner nackten Haut trennte, sickerte seine Wärme direkt in ihr Innerstes. Es war einer dieser selten kostbaren Momente, in denen sie die innige Verbundenheit zwischen ihnen spürte. Trotz aller Widrigkeiten, trotz aller Ungereimtheiten, sie konnte ihre tiefen Gefühle für diesen Mann nicht abstellen, sie wollte sie nicht abstellen. 
 
   „Wir haben seit der Hochzeit nicht mehr auf diese Weise zusammen getanzt“, stellte Elena bedauernd fest. „Dabei tanzt du wirklich gut … also ich meine, es klappt wirklich gut …“
 
   „Du solltest doch inzwischen wissen, dass ich ein Meister in allem bin, das mit Führen und Bewegen zu tun hat“, raunte er in ihr Ohr. 
 
   Elena überhörte die arrogante Anwandlung und folgte stattdessen den lieblichen Klängen des ungewöhnlichen Gesangs. „Das ist Hebräisch … ein Liebeslied?“
 
   „Der Name des Liedes ist Melej Maljei Hamelajim – König der Könige … in dem Text geht es um einen Mann, der den Höchsten um Vergebung bittet … ich denke, es passt ganz gut, weil wir hier alle sehr gut ein wenig Gnade für unser Seelenheil gebrauchen können, Chaim sheli.“
 
   Ein Liebeslied in dieser Umgebung, das war schon ungewöhnlich genug, aber ein Bußgebet? Das war mehr als befremdlich. Doch die Bedeutung der letzten zwei Worte, bei deren Ausspruch ein versonnener Ausdruck in Davids Gesicht aufblitzte, interessierte sie nicht minder. „Was bedeutet Chaim sheli?“
 
   „Chaim sheli, das heißt so viel wie mein Herz, mein Leben.“ Elena wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihren zärtlichen Liebhaber hatte sie in den Ordensräumen nicht erwartet. „Und nach dem Tanz solltest du dich am Buffet stärken, du hast heute noch nicht besonders viel gegessen“, setzte er besorgt hinzu.
 
   „Das ist schon okay“, murmelte sie.
 
   „Nur nicht, dass dich deine Kräfte verlassen, du hast gleich noch eine Verabredung …“
 
   Elena erstarrte augenblicklich und fiel fast über ihre eigenen Füße. „Was meinst du?“
 
   „Dass du gleich noch einen Termin bei Doktor David Levi hast …“ Mit einem diabolischen Grinsen schob er seine Tanzpartnerin in Richtung des Raumes, der wie eine Praxis eingerichtet war. „Ob ich noch andere Ärzte zum Konzil bitte, hängt davon ab, wie hingebungsvoll du bist! Du siehst, es liegt ganz allein bei dir, wie viele Männer dich heute in deiner ganzen Demut bewundern dürfen.“ 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Kling Glöckchen kling … 
 
    
 
    
 
    
 
   „Reize mich nicht!“, zischte David wütend. „Wenn du jetzt nicht sofort die Klappe hältst und losmarschierst, dann schleife ich dich an den Haaren hier raus!“
 
   Angesichts des aggressiven Tons und der Wortwahl gab Elena verblüfft ihren Widerstand auf, ließ sich in die gewünschte Richtung schieben und stieg kommentarlos in das Taxi ein, dessen Tür David für sie aufhielt. Es gelang ihr sogar, während der Fahrt zum Hotel ihren Zorn zu zügeln, doch kaum war die Zimmertür geräuschvoll hinter ihnen ins Schloss gefallen, platze es unkontrolliert aus ihr heraus: „Was sollte diese hirnlose Aktion? Erst schleifst du mich in dieses super-exklusive Restaurant – bis dein Telefon klingelt. Dann sitze ich mehr als zehn Minuten wie auf dem Präsentierteller allein am Tisch und kaum betritt der werte Herr wieder den Saal, Blitzstart. Aber ein Gutes hat dein unmögliches Benehmen zumindest – wir müssen uns keine Gedanken mehr darüber machen, ob wir in dem Laden jemals wieder einen Platz bekommen!“
 
   „Bist du fertig?“, fragte David gelassen und zog sein Jackett aus. Akribisch untersuchte er das Revers auf eventuelle Fussel, bevor er es fein säuberlich über die Rückenlehne eines Stuhls hängte. Er war ruhig – viel zu ruhig. Doch weder seine Körperhaltung noch seine Mimik ließen etwas anderes als Entspannung erkennen. Entgegen der Warnung ihrer inneren Stimme machte Elena einen Schritt auf ihn zu. Schneller als sie begriff, wie ihr geschah, lag sie bäuchlings am Boden. Breitbeinig stand David über ihr und zog seinen Gürtel aus der Hose. „Wage es nie wieder in diesem Ton mit mir zu sprechen, mein Engel, sonst lernst du den Großmeister mal von seiner hemmungslosen Seite kennen. Haben wir uns verstanden?“
 
   Sie nickte.
 
   „Ich kann dich nicht hören!“
 
   „Ja, Großmeister.“
 
   „Dass du für deine Entgleisung eine besonders harte Strafe verdient hast, ist dir doch wohl klar, nicht wahr?“ Er hatte seine Lautstärke so weit gesenkt, dass Elena ihn kaum noch verstehen konnte.
 
   „Ja, Großmeister“, versuchte sie mit fester Stimme zu verkünden – was ihr gründlich misslang.
 
   „Du bleibst genau dort und in der Haltung liegen!“
 
   Ärgerlicherweise war es aus dieser Position unmöglich, zu erkennen, was David tat. Ganz vorsichtig – so, dass er es nicht mitbekam – hob sie den Kopf millimeterweise an: die einzige Möglichkeit, um über das Bett hinweg, das im Weg stand, einen Blick auf das Sideboard zu werfen, an dem er sich zu schaffen machte. Mist, er verdeckte den Schrank mit seinem Körper. Doch aus dieser Perspektive konnte sie zumindest ein mehr als zufriedenes Grinsen in seinem Gesicht erkennen. Nicht einen Moment kam ihr in den Sinn, dass David sie ebenso sehen konnte, wie sie ihn. Als er sie plötzlich ansprach: „Na, spannend?“, fiel sie flach auf den Boden zurück. 
 
   Das gibt bestimmt noch was extra!
 
   Um so ungläubiger musterte sie seine Hand, als er sie aufforderte, sich in den Fersensitz zu erheben: Dort baumelte eine bezaubernde kleine Glocke an einem goldenen Kettchen. Er legte seinen Zeigefinger an die Lippen, brachte das Glöckchen zum Schwingen und entlockte ihm kristallklare Klänge.
 
   „Bitte steh auf und entkleide dich.“ Ein Handkuss rundete seine freundliche Ansprache ab – den Schmuck erwähnte er mit keinem Wort. Gelassen wartete er ab, bis Elena nackt vor ihm stand und zeigte auf den ledernen Ohrensessel: „Mach' es dir gemütlich.“ Mit Genugtuung nahm er ihr Zusammenzucken zur Kenntnis, als sie sich auf die kühle Unterlage setzte: nackte Haut und Leder – er liebte diese sinnliche Kombination. „Lege deine Beine rechts und links über die Armlehnen“, ordnete er an. „Rutsch noch tiefer, damit die Schenkel weiter gespreizt sind.“ 
 
   Er sah sich das Ergebnis an und schien noch nicht zufrieden. „Bitte gib dir ein bisschen mehr Mühe, dein Rücken … mit eleganter Haltung hat das nichts zu tun. Richte deinen Oberkörper auf.“
 
   Die Auswirkungen seines Wunsches bekam sie unmittelbar zu spüren: In dieser Stellung die Körperspannung aufrecht zu erhalten, ermüdete die Muskeln binnen kürzester Zeit – deren Versagen und höllischer Muskelkater waren vorprogrammiert. Aber Elena bezweifelte, dass ihm diese quälende Körperertüchtigung als Sanktion genügte. Warum legte er sie nicht übers Knie? Er hatte ihr doch eine besonders harte Strafe angekündigt und jetzt kniete er zwischen ihren Schenkeln, um mit zärtlicher Hingabe an ihren Brustwarzen zu saugen. Als die geröteten Knospen sich aufrichteten, streckte er seinen Oberkörper, um an der Beule vorbei etwas aus seiner Hosentasche zu angeln. Er stülpte einen Metallring über die rechte Brustwarze und begann an den kleinen Knöpfen, die seitlich herausragten, zu drehen.
 
   Elena sog die Luft ein: Wie Schraubzwingen quetschten die Backen innerhalb des Rings die empfindlichste Stelle ihrer Brust. Das unangenehme Ziehen, als würde David zu hart an der Brustwarze saugen, schoss tief in das Gewebe hinein. Und jetzt legte er auch noch Hand an der anderen Seite an. Der Schmerz strahlte in ihren gesamten Oberkörper aus. 
 
   David ließ das Werk für einen Moment optisch auf sich wirken, bevor er seinen Kopf zwischen ihre Schenkel hinabbeugte. Elena verfolgte seine Aktionen – aus Angst, die schmerzhafte Reizung ihrer Brustwarzen könnte sich verstärken, sobald sie ihre Haltung änderte – ausschließlich mit den Augen. Vorsichtig spreizten seine Finger ihre Schamlippen weit auseinander. Mit der Zungenspitze fuhr er die zarte Haut auf ganzer Länge auf und ab. Ihr Körper straffte sich unter den Stromstößen, die seine hauchzarten Berührungen hindurch schickten. Wie sollte sie diesen dauernden Wechsel von Schmerz und Lust ertragen? 
 
   Es war nur ein Moment der Unachtsamkeit und schon brachte ihr Master blitzschnell eine Klammer an ihrer Klitoris an. Elena quietsche vor Überraschung auf. Bei jeder Umdrehung, mit der er den Druck der Klemmbacken gnadenlos erhöhte, zuckte sie zusammen. 
 
   „Fast fertig“, strahlte er, zog Elena aus dem Sessel hoch und führte sie zum Bett. So wie David es anordnete, kniete sie sich hin und legte den Kopf auf den Händen ab. „Und jetzt die Beine schön breit!“ Da war wieder der feine Glockenklang – was hatte das zu bedeuten? Zwei Handgriffe später hing das Glöckchen an der Klemme, die an ihrer Klitoris befestigt war. Doch das sollte noch nicht alles sein. David tätschelte sanft ihren Po und bemerkte gönnerhaft: „Schön unten bleiben.“ 
 
   Was er mit dem Plug anstellen wollte, den er aus der Schublade zog, konnte Elena sich vorstellen. Doch was sollten die anderen Utensilien? Gespannt sah sie zu, wie er eine zähflüssige Masse in ein Kondom füllte, den Plug hineinsteckte und das Kondom anschließend mit einem Knoten verschloss. Doch die eigenartigste Aktion kam erst noch: Mit einer Nadel stach er mehrmals – rundherum – hinein. 
 
   „Mein Engel, bleib schön locker, sonst ist es so schwierig den Plug einzuführen – ich will dir doch jetzt noch nicht wehtun“, kommentierte David. Mit dem Ergebnis, dass sie ruckartig stocksteif wurde, als sie die Spitze zwischen ihren Schamlippen spürte. Nach vollendetem Werk tätschelte er wieder ihren Po. „So, jetzt kannst du aufstehen, sitzt alles, wie es soll.“
 
   Eine Aussage, der Elena nicht zu widersprechen wagte – aus Angst vor den verheerenden Konsequenzen. Außerdem musste sie zugeben, dass die Klemmen – trotz der leicht schmerzhaften Wirkung – Körper und Geist gleichermaßen sinnlich ansprachen. 
 
   „Jetzt ziehst du dir ein hübsches Kleid an – Jacke brauchst du ja bei dieser Wärme nicht – und dann gehen wir runter an die Bar.“
 
   „So?“
 
   „Aber natürlich so!“ Er sah sie an, als würde er an ihrem Verstand zweifeln. „Und dann werde ich dir auch erklären, was genau geschehen wird.“ 
 
   „Hast du Wünsche, was meine Kleidung angeht?“, fragte Elena kleinlaut.
 
   „Du bist so ein Engel!“, strahlte er sie diabolisch an. „Aber heute Abend darfst du frei wählen.“
 
   Elena entschied sich für das türkisfarbene Kleid. Das war zwar etwas zu warm für diese Jahreszeit, aber der Stoff war andererseits so dick, dass sie hoffte, er würde die Klemmen an ihrem Busen verbergen. Sein zufriedenes Grinsen, als sie sich für ihre schwarzen Slingpumps entschied, hätte ihr eine deutliche Warnung sein müssen, doch sie war zu sehr mit sich selbst und dem ungewohnten Schmuck beschäftigt.
 
   „Wie immer, perfekt!“, versicherte er bewundernd, „Und jetzt möchte ich dir erklären, was geschehen wird. Wir werden in die Bar hinunter gehen und eine Flasche Champagner trinken.“ David fing ihren argwöhnischen Blick auf und lächelte scheißfreundlich. „Nun, du kannst dir sicher denken, dass das noch nicht alles ist.“ Die lange Pause, in der er sie nur ansah, brachte Elena auf die Palme und es kostete sie ein großes Maß an Überwindung, dem Drang wild um sich zu schlagen, nicht nachzugeben. 
 
   „Das Glöckchen“, holte er aus und machte wieder eine vielsagende Pause. „Du wirst verhindern, dass das Glöckchen beim Gehen klingelt. Dazu wirst du deine Schenkel bei jedem Schritt schön fest zusammenpressen müssen … nicht ganz einfach! Denn …“ Er genoss sichtlich ihre Verunsicherung. „Merkst du schon etwas? Nein? So langsam müsste es in deiner Vagina zu prickeln beginnen. Die ölige Substanz in dem Kondom müsste durch die Körperwärme schon dünnflüssig geworden sein und peu a peu durch die Löcher austreten. Es ist Ingweröl, nicht gefährlich, aber der Wärmereiz und das Brennen auf der Schleimhaut sind nicht ohne.“ Auch wenn Elena ihm offenbar eine Bestätigung verweigerte, so wie sie langsam zu trippeln begann, musste die Wirkung bereits eingesetzt haben. „Und das ist jetzt die Kunst: Du musst die Schenkel zusammenpressen, um das Klingeln zu verhindern … und je mehr du presst, desto größer wird auch der Druck in deinem Inneren und je schneller tritt das Öl aus. Du siehst, es ist wie alles im Leben auch nur eine Frage der richtigen Balance. Genau so, wie beispielsweise der richtige Tonfall …“
 
   Elenas Gesichtszüge versteinerten zusehends, als sie David auf den Flur folgte. „Wo gehst du hin?“, presste sie – sichtlich um einen netten Ton bemüht – hervor. Das war nicht der Weg zu den Aufzügen.
 
    „Du weißt doch, Chaim sheli, dass man der Gesundheit zuliebe Bewegung in den Alltag einbauen soll. Ich dachte, wir nehmen heute mal die Treppe.“ Bestens gelaunt bot er Elena einen Arm an. „Ach, ich habe ja vergessen dir zu sagen, was geschieht, wenn das Glöckchen klingelt. Jedes Klingeln steht für einen Master, den du beim nächsten Besuch von ShadowPlay bedienen darfst.“ 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Bevor David die Karte über das Sensorfeld zog, sah er sich noch einmal zu Elena um. „Ich weiß nicht, ob ich stolz auf dich oder enttäuscht sein soll“, bemerkte er zynisch und schob sie durch die Tür. „Du hast es wirklich fantastisch gemacht: kein einziges Klingeln. Ich glaube fast, ich bin zu nett zu dir … bei deiner Prüfung kein Arzt außer mir und jetzt schon wieder ein Auftrag, den du perfekt gemeistert hast … ich muss dir wohl doch schwerere Aufgaben stellen.“ Die kleinen Schweißperlen, die ihren gesamten Körper überzogen, bezeugten, wie warm ihr inzwischen unten herum sein musste. Zeit, den Ofen noch ein wenig einzuheizen. „Zieh das Kleid aus und knie dich aufs Bett.“ 
 
   Demonstrativ rollte David direkt vor ihrer Nase ein Kondom über seinen Penis und stülpte einen Latexhandschuh über seine linke Hand. Sein hingebungsvolles Salben der öligen Flüssigkeit auf die gesamte Fläche des Kondoms trieb Elena weitere Schweißperlen auf die Stirn. „So mein Engel, wenn du das hinter dir hast, wirst du sicherlich nie wieder vergessen, dass ich einen respektlosen Ton nicht toleriere.“ 
 
   Ob es das leidenschaftliche Eindringen oder das sofort einsetzende Brennen in ihrem Anus war, das Elena einen erschrockenen Satz nach vorne machen ließ, konnte er nicht beurteilen. Auf jeden Fall reagierte sie maximal auf das Öl. Beste Voraussetzung für Spielchen dieser Art. Und es hatte noch einen positiven Nebeneffekt, sie versuchte immer wieder ihren Po zusammenzukneifen, um das Brennen irgendwie loszuwerden. Er passte seinen Bewegungsrhythmus ihren Kontraktionen an und erhielt dadurch noch eine extra Massage – und sie eine extra Strafe. 
 
   Elena hatte das Gefühl, zu verbrennen und zum ersten Mal verfluchte sie seine Ausdauer. Doch je länger es dauerte, desto mehr ließ die unangenehme Reizung nach und die angeregte Durchblutung zeigte ihren positiven Nebeneffekt: Ein irres Kribbeln breitete sich in ihrem gesamten Unterleib aus. Es wurde immer stärker, immer besser. Hart presste sie ihren Mund auf das Bett hinunter, um nicht vor Lust laut aufzuschreien. Doch das ließ David nicht zu, seine Hände wanderten von ihren Schultern unter ihrem Körper auf die Brüste, an denen immer noch die Metallringe klemmten, und griffen beherzt zu. Augenblicklich schnellte Elena wieder hoch. 
 
   „Ich will dich hören“, forderte er und trieb sie vor sich her, bis sie ihre Lust laut herausschrie.
 
    
 
   Hechelnd fiel Elena flach auf das Bett und bekam nicht einmal mit, dass David die Klemmen und den Plug entfernte. Instinktiv drängte sie sich an ihn und schloss einfach die Augen, um den wundervollen Gefühlen nachzuspüren.
 
   Sein Blick wanderte forschend über ihren entspannten Körper. „Hot and dirty, das ist genau das, was du brauchst, nicht wahr, mein Engel?“
 
   „Ja“, bekannte sie kleinlaut.
 
   Er lachte laut auf. „Und schon wieder schämst du dich … Was denkst du denn, warum wir mit der Fähigkeit ausgestattet worden sind, unseren Körper zu genießen?“ Zart strich er über ihre immer noch dunkelrot leuchtenden Brustwarzen. „Und was ist denn die größere Sünde: dieses Geschenk anzunehmen oder es nicht anzunehmen?“ 
 
   Elena wusste nicht, was sie entgegnen sollte, dieser Mann war ein schier unerschöpflicher Quell an Überraschungen. „Mich verunsichert, dass du so extrem kreativ bist. Von den Sachen, die du mit mir anstellst, habe ich vorher noch nicht mal etwas gehört …“
 
   David rekelte sich genüsslich. „Und du hast gerade mal einen Bruchteil der Ideen, die ich für dich habe, kennengelernt. Freust du dich schon auf die Fortsetzungen?“ Angesichts Elenas skeptischem Gesichtsausdruck breitete sich eine tiefe Genugtuung in ihm aus. 
 
   „Ich würde zu gerne mal in deine Zauberschublade sehen …“
 
   Zu ihrer Überraschung zeigte ihr Master sich heute von seiner generösen Seite. „Bitteschön, tue dir keinen Zwang an.“ Das ließ sie sich nicht zweimal sagen: Schnell wie der Blitz sprang sie aus dem Bett, zog die Schublade sehr langsam auf und sah mit langem Hals vorsichtig hinein. „Du machst ein Gesicht, als würdest du erwarten, dass dir jeden Moment jemand aus dem Schrank entgegen springt“, bemerkte David amüsiert. 
 
   Doch Elena hatte für solch Nebensächlichkeiten keine Zeit und begutachtete neugierig das Sammelsurium an Instrumenten, Fesseln und Plugs. Forschend glitten ihre Finger über die Gegenstände, von denen sie sich nicht mal ansatzweise vorstellen konnte, welchen Zweck sie erfüllten. Sie fischte ein als Acht geschlagenes rotes Tau mit gelben Sprenkeln heraus. „Kletterseil?“, fragte sie grinsend.
 
   „Bondage. Mit dem Seil werde ich dich das nächste Mal zu einem handlichen Paket verschnüren, wenn du aufsässig wirst!“
 
   „Nichts zum Schlagen …“, murmelte Elena in sich hinein und wühlte weiter.
 
   „Mein Engel, du weißt doch, dass ich auf Natur stehe. Was soll ich mit einer Peitsche, Gerte oder sonst was? Für mich sind das alles Instrumente, die mich dir nicht näher bringen, sondern Distanz schaffen. Ich liebe es, dein Fleisch und deine Haut direkt unter meinen Fingern zu spüren, wenn ich dich züchtige oder liebkose … das ist für mich das einzig Wahre!“
 
   Sie legte ein Fläschchen mit undefinierbarem Inhalt zurück und entdeckte ein wunderschönes, mit Sicherheit handgearbeitetes Lederetui. Darin lag ein Stahlstab mit Holzgriff, an dessen Ende im Neunzig-grad-Winkel ein geschwungenes Zeichen angebracht war. Belustigt nahm sie das Teil aus dem Etui und hielt es David entgegen. „Das sieht ja aus wie ein Miniaturbrandzeichen.“ Sie betrachtete die Fläche genauer. „Mit deinen Initialen … DL …“
 
   „Das ist ein Brandzeichen!“, erwiderte er trocken. „Mein Brandzeichen! Aber darüber brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen. Das wird erst in der Hochzeitsnacht interessant für dich.“ In ihrem fassungslosen Entsetzen bemerkte Elena nicht einmal, dass der Brandstempel nur Millimeter neben ihrem nackten Fuß auf dem Boden aufschlug, als er ihr aus der Hand glitt. „Und ob du die mit mir erleben willst, solltest du dir gut überlegen! Denn wenn, dann wäre es für immer … bis dass der Tod uns scheidet!“
 
    
 
   David sah auf die blonden Locken hinab, die Elenas Gesicht fast völlig verdeckten. Dicht hatte sie sich an seinen Körper gedrängt und war kraftlos in seinem Arm eingeschlafen. Die Session hatte ihren Zweck erfüllt und seine provozierenden Bemerkungen hatten ihr auch emotional den Rest gegeben: Er hatte den Mythos des undurchschaubaren Doms derartig befeuert, dass sie zu erschöpft gewesen war darüber nachzudenken, ob hinter seinem Blitzstart im Restaurant irgendetwas anderes gesteckt haben könnte als eine seiner Launen … die Rothaarige an dem Tisch am Ende des Wintergartens hatte sie offensichtlich nicht bemerkt – aber was noch viel wichtiger war: Der Mann, der Belinda gegenüber gesessen hatte, hatte weder Elena noch ihn gesehen, da war er sich sicher.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Verfolgungen
 
    
 
    
 
    
 
   Der Rhythmus der vorbeifliegenden Fugen im Zwielicht hatte etwas von einem schnell hämmernden Rocksong – doch im nächsten Moment wurde wieder gemächlicher Walzer gespielt. Elena hatte noch nie verstanden, warum die Zugführer von U-Bahnen in den Tunneln versuchten Vollgas zu geben, obwohl sie doch genau wussten, dass die Wagen so schwerfällig waren, dass sie erst kurz vor der nächsten Haltestelle richtig in Fahrt kamen – und dann mussten die Führer auch schon wieder in die Eisen gehen. Dazu diese unerträgliche Enge in den Waggons und das Gedränge auf den Rolltreppen … Jetzt fehlte nur ein Grobian, der ihr auf die Füße trat und sie würde platzen. Doch leider tat ihr keiner den Gefallen und so musste sie ihren Frust weiter unausgesprochen mit sich herumschleppen. 
 
   Unwirsch stocherte sie in ihrer Jackentasche, als sie die kleine Karte nicht auf Anhieb fand. Ein kleines Stückchen Plastik, der Beweis seines Vertrauens. Sie konnte jederzeit kommen und gehen, wie sie wollte … aber das war auch schon alles. Selbst nach einem Vierteljahr weigerte David sich immer noch standhaft, sein Hotelzimmer aufzugeben. Und das, obwohl es vor zwei Tagen einen mehr als guten Anlass gegeben hätte: Ohne erkennbaren Grund war er mit Sack und Pack in ein anderes Hotel umgezogen. Warum hatte er den Wechsel seiner Bleibe nicht dazu genutzt, um bei ihr einzuziehen? 
 
   „Lass uns doch gemeinsam den Luxus des Hotellebens genießen, kein Kochen, kein Abwaschen, kein Betten machen, Waschen oder Bügeln … Für alles wird hier bestens gesorgt – wozu sich mit der Alltäglichkeit belasten?“, fegte er ihre Bedenken regelmäßig beiseite, wenn sie ihn fragte, warum er nicht in Fionas leer stehendes Zimmer zog. Und plötzlich war sie da, die Erkenntnis, dass ihr genau das an Davids Seite so unendlich fehlte: all die kleinen Dinge, die man in ihrer Gesamtheit Alltag nannte. Elena hatte keine Lust mehr auf das Nomadenleben. 
 
   Unwirsch fegte sie mit der Plastikkarte über das Sensorfeld. Die Tür sprang auf und gab den Blick in das neue Zimmer – oder besser gesagt die neue Suite frei. Denn dieses Mal musste es neben dem Schlafzimmer auch ein Wohnzimmer geben. „Damit hat das Ganze doch einen wohnlicheren Charakter, etwas wie ein Zuhause!“ Ein Argument, das ihr beinahe die Tränen in die Augen getrieben hatte. Und sie auf der anderen Seite in ihrer Haltung bestätigte, ihm keinen Wohnungsschlüssel anzubieten. Wenn er nicht mit ihr zusammenwohnen wollte, brauchte er auch keinen eigenen Schlüssel!
 
   In den vergangenen Monaten hatte sich zwischen ihnen eine Vertrauensbasis entwickelt und der Umbau der Ordensräume war der physische Beweis dafür, wie gut sie als Team funktionierten. Nie hatte es großer Absprachen oder Diskussionen bedurft. Wie aus einem Guss waren sie dem Architekten und den Handwerkern in der Planungsphase und auch bei der Umsetzung entgegen getreten. Da war diese selbstverständliche Harmonie, die die Zusammenarbeit leicht und effektiv machte. Doch das war nur die eine Seite. Wenn David auch keinen Zweifel daran ließ, wie sehr er sie begehrte und auch liebte, er hatte eine Geliebte, gegen die sie keine Chance hatte. David fühlte sich in London als Fremdkörper – und genau das wollte er auch nicht abstellen. Seine erste Liebe war und würde es immer sein: Israel, seine Heimat.
 
   Sich mit diesem Mann ein Leben aufbauen, ja, das konnte sie sich trotz aller Probleme vorstellen, aber in Israel? Ihre Flexibilität in puncto Wohnort hatte Elena bereits mit ihrem Weggang aus Australien unter Beweis gestellt. Binnen kürzester Zeit war es ihr gelungen, sich in London heimisch zu fühlen. Aber zwischen der alten und der neuen Heimat gab es auch keine Sprachbarriere oder großartige kulturelle Unterschiede zu überwinden. Doch Israel? Das war nicht nur ein anderer Kontinent, das war eine ganz andere, eine fremde Welt, in der die Fallstricke nur darauf warteten, sie von den Füßen zu holen. In Israel gab es nicht nur eine neue Sprache, da erwarteten sie auch eine ganz neue Schrift und eine Kultur, die ihr fremd war. Und wenn David selbst auch eine sehr liberale Einstellung zu seinem Glauben hatte, wie würde die Umwelt auf sie als Nicht-Jüdin reagieren? Könnte sie in dem fremden Land jemals ankommen? 
 
   Ach, wenn ich doch so mutig wie Fiona sein könnte, einfach mit Kopfsprung in ein neues Leben zu starten …
 
   Doch das Thema, das über all diesen Fragen wie ein Damoklesschwert schwebte, war, ob David sie überhaupt zukünftig an seiner Seite haben wollte … Bisher hatte er alle Planungen, die über einen Zeitpunkt hinausgingen, die seinen Aufenthalt in London betrafen, elegant umschifft. Und bei einem Blick in ihr Innerstes musste sie sich eingestehen, dass auch sie ihre bisherigen Kämpfe lieber auf Nebenkriegsschauplätze verlegt hatte, als eine gemeinsame Zukunft zu thematisieren – denn wie sollte sie damit umgehen, wenn er sie zurücklassen würde? 
 
    
 
   Lustlos blätterte Elena in der Zeitung. Nicht nur, dass David offensichtlich immer noch großen Wert auf seine Freiheit legte, jetzt tauchte er gar nicht erst auf – und das, obwohl sie fest verabredet waren. Dreizehn Uhr hatte er gesagt und jetzt war es bereits nach halb zwei. Sollte sie ihn anrufen? Viellicht war etwas passiert? Nein! Stopp! Das hier war London und nicht der Nahe Osten, wo jederzeit an irgendeiner Ecke eine Bombe hochgehen konnte. Ihr Smartphone zog sie dennoch aus der Tasche, es war allerhöchste Zeit, ihr Leben wieder in die eigenen Hände zu nehmen – unabhängig von David: „Hallo Mia, hier ist Elena Pasley. Ich habe überraschend Zeit.“
 
   …
 
   „Ich weiß, es ist etwas plötzlich, aber wie sieht es bei dir aus?“
 
   … 
 
   „In einer Stunde?“ 
 
   … 
 
   „Super! Kennst du das Taj Mahal in der Brook Street?“
 
   … 
 
    „Ja, genau das indische Deli in Mayfair. Ich freue mich, bis gleich!“ Zufrieden klappte sie die Schutzhülle zu und verstaute das Smartphone in ihrer Handtasche. Gleich Viertel vor zwei – auch ein Major David Levi konnte nicht erwarten, dass sie stundenlang auf ihn wartete – zumal er es nicht mal für nötig hielt, sich telefonisch abzumelden. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Gleich, als die Dunkelhaarige das Restaurant betrat, wusste Elena, wer da durch die Tür kam: so ziemlich das Gegenteil, von dem, was sie sich nach den Telefonaten vorgestellt hatte – und noch viel wichtiger: Mia würde mit Sicherheit nicht ihre neue Mitbewohnerin werden! 
 
   Ich bleibe jetzt einfach sitzen und tue so, als wäre ich nicht Elenas Pasley! Ich bin einfach nur ein Gast wie alle anderen auch und warte hier auf mein Essen. 
 
   Sie senkte den Blick, um den suchenden Augen, die sich durch den Raum bewegten, nicht zu begegnen. Gleich würde die junge Frau an ihrem Tisch vorübergehen. Einem plötzlichen Impuls folgend sprang sie auf – so konnte sie Mia nicht einfach abfertigen. Irritiert starrte die Dunkelhaarige auf die vorschnellende Hand. Doch sie berappelte sich in null Komma nichts und griff freudestrahlend zu. „Es ist ja so toll, Notting Hill! Eine Traumgegend.“ 
 
   Genau das hatte Elena befürchtet: So wie ihr Gegenüber strahlte, war sie in Gedanken bereits eingezogen, ohne auch nur einen Fuß in die Wohnung gesetzt zu haben – und dabei würde es definitiv auch bleiben. Wenn sie sich auch schämte, dass ihre Vorurteile nur wegen Mias männermordendem Blick und dem affektierten Haare schütteln auf so nahrhaften Boden fielen, ihre innere Stimme blieb laut und vernehmlich bei nein.
 
   Wenn sie sich vorstellte, dass die Dunkelhaarige mit großen Ohren in Fionas Zimmer lag, wenn David seine Dominanz unter Beweis stellte, wurde ihr schlecht … und wer konnte schon wissen, auf welche Nummern ihre zukünftige Nicht-Mitbewohnerin stand? Auf jeden Fall litt sie an einer ausgeprägten Form von verbaler Inkontinenz, denn sie unterbrach ihr ermüdendes Geplapper ausschließlich, um an ihrem Drink zu nippen. Elena dröhnte der Schädel bereits nach zwanzig Minuten und bei dem Gedanken, diese Plapperschnute den ganzen Tag um sich zu haben, bekam sie augenblicklich schlechte Laune. Mia engte sie mit ihrer jovialen Art schon jetzt dermaßen ein, dass sie sich nicht vorstellen wollte, wie das morgens im Bad oder in der Küche funktionieren sollte.
 
   Wie beruhigend, dass der Grund für die Suche nach einer Mitbewohnerin nicht finanziell motiviert war. Von dieser Warte aus betrachtet, konnte Elena sich alle Zeit der Welt lassen. Die Aussicht noch länger allein in der Wohnung zu leben war nicht verlockend, aber unter diesen Umständen auf jeden Fall das kleinere Übel. Freundlich lächelte sie Mia über den Tisch hinweg an, lutschte gelangweilt auf ihrem Strohhalm herum, stellte auf Durchzug und heuchelte Interesse, indem sie ab und an freundlich nickte und im Kopf schon mal den Einkaufszettel schrieb.
 
    Wie werde ich die jetzt los, ohne dass es zu auffällig ist?
 
   Ein leichtes Vibrieren auf dem Tisch ließ Elena sofort zugreifen. „Oh, das tut mir leid, da muss ich direkt anrufen. Ganz wichtige Sache, neuer Auftrag.“ Sie lächelte und zog einen Geldschein aus dem Portemonnaie. Als Mia protestieren wollte, winkte sie ab. „Bitte, ich bezahle, schließlich habe ich dich eingeladen. Ich melde mich dann bei dir.“ Noch ein freundliches Lächeln und schon war sie weg. 
 
    
 
   Aus Angst, Mia könnte ihr folgen, hetzte Elena durch die Seitenstraßen und schlug immer wieder Haken. Ich bin doch echt bescheuert!, beschimpfte sie sich selbst, als sie völlig außer Atem an einer Hauswand lehnte. Aber die sportliche Einlage hatte einen wunderbaren Nebeneffekt: Der Frust und der Ärger des Nachmittags hatten sich gemeinsam mit dem überschüssigen Adrenalin in Wohlgefallen aufgelöst. 
 
   Als ihr Puls und die Atmung sich beruhigt hatten, zückte sie ihr Smartphone und betrachtete noch einmal den bezaubernden Schnappschuss, bevor sie die Nummer wählte. „Hi Fi, was für ein wunderschönes Bild von Hope, da kann man regelrecht beim Wachsen zusehen!“ 
 
   „Das kann ich dir sagen, die Kleine will unbedingt Modellgröße erreichen!“, Fiona lachte herzlich. „Wir mussten schon von Größe 56 auf 68 umsteigen. Ja, dein Patenkind ist putzmunter, gesund und glücklich.“
 
   „So wie du auch! Es ist so schön, deine Stimme zu hören … du hast mich gerade gerettet.“ In kurzen Worten berichtete sie von ihrem erfolglosen Treffen mit Mia.
 
   „Ist es denn dringend mit einer Nachmieterin? Du hörst dich total gestresst an …“
 
   „Nein, ist schon okay. Es ist halt schwer … Jemanden wie dich finde ich nicht wieder!“
 
   „Ach du Süße! Du und unser Leben, das fehlt mir mitunter auch, und wie! Ich bin froh, dass Hope mich so auf Trab hält, sonst würde ich trotz Ryan auch so manches Mal Trübsal blasen. Aber was ist denn mit David?“ Fiona schlug einen süffisanten Tonfall an. „Ich dachte, der lenkt dich gut ab.“
 
   „Ja, das tut er ja auch. Ist richtig toll.“ Vor lauter Unwohlsein, die Freundin anzulügen, zog Elena die Schulterblätter unbewusst so stark zusammen, dass sie einen Krampf in der Nackenmuskulatur riskierte. Wie gerne würde sie ihr wie in früheren Zeiten einfach das Herz ausschütten. Doch hier und jetzt mitten auf der Straße? Nee – und außerdem hatte Fi mit sich selbst und Hope genug um die Ohren.
 
   Elena ertappte sich dabei, auch Minuten nach Gesprächsende immer noch auf das Display ihres Smartphones zu starren. Ob sie es wahrhaben wollte oder nicht: Sie war allein und auf sich gestellt – und das war kein schönes Gefühl. 
 
   Konzentriere dich auf das, was du hast und nicht auf das, was dir fehlt!, ermahnte sie sich selbst. Ich habe eine Wohnung ganz für mich allein in einem der angesagtesten Stadtteile Londons. Ich verdiene mein eigenes Geld und kann mir meine Arbeitszeit als Freiberuflerin selbst einteilen. Ich habe einen Mann an meiner Seite, der mich herausfordert und befriedigt wie keiner zuvor … 
 
   Doch die Versuche sich aus ihrem Selbstmitleid herauszureden gelangen nicht einmal ansatzweise. Da Karamelleis oder Trostkakao ohne aufmunternde Freundin nicht funktionierten, konnte sie nur noch auf das drittbeste Allheilmittel setzen: Shopping.
 
    
 
   Der cognacfarbene Lederrock mit orientalischen Applikationen und Stickereien in Kombination mit den leichten Sommerstiefeln und der dunkelroten Bluse hatte einen unerwartet positiven Einfluss auf ihre Laune; was nicht zuletzt auch an dem Schnäppchenpreis lag, den sie frech ausgehandelt hatte. Warum sollte das, was in Jerusalem so ausgezeichnet funktionierte, nicht auch in London klappen, hatte sie sich gefragt und einfach einen Preis genannt, der rund ein Drittel unter dem ausgewiesenen Ladenpreis lag. Elena fühlte sich in ganz ihrem Element, als sie mit zwanzig Prozent Ersparnis und bestens gelaunt aus dem Laden in Richtung U-Bahn schlenderte: Manchmal waren es die einfachen Dinge, die das Leben schön und unkompliziert machten. Und der flüchtige Blick in die große Glasfront bestätigte ihr dazu noch, wie unverschämt sexy sie in diesem Outfit aussah.
 
   Dieser Auffassung schien der gut aussehende große Mann, mit den attraktiven grauen Schläfen, der ihr entgegenkam, auch zu sein: Im Vorbeigehen schob er die Sonnenbrille hoch und lächelte sie bewundernd an. Es kostete Elena Überwindung, sich nicht umzudrehen … Summend schlenderte sie weiter und erfreute sich im nächsten Schaufenster noch einmal am eigenen Aussehen. Wer brauchte schon einen Kampfpiloten aus Israel, wenn Londons Männer sich im Frühsommer von ihrer attraktivsten Seite zeigten?
 
   Langsam sickerte ihr Blick durch die Scheibe hindurch in die Tiefe des Raumes – augenblicklich gefroren ihre Züge, das fröhliche Lächeln erstarb: In der hintersten Ecke des Cafés saß David. Mit dem Rücken zu ihr, aber unverkennbar: Die dunklen kurzen Haare, die Körperhaltung und die Bewegung, mit der er den Becher Richtung Mund führte … kein Zweifel, das war er. Und es gab auch ein Gegenüber an seinem Tisch – und was für eins: Eine Schönheit mit akkurat geschnittenem braunen Bob strahlte ihn an.
 
   So ein Mistkerl! Mich lässt er ohne eine Nachricht sitzen und er amüsiert sich hier mit einer anderen! 
 
   Das Gesicht der Frau kam ihr bekannt vor. Wo hatte sie es schon gesehen? Plötzlich überlagerte ein anderes Bild das dezente Ambiente des Cafés. Aber natürlich! Das war die Frau, die sich bei ShadowPlay fluchtartig aus dem Gespräch mit David verabschiedet hatte, als Elena sich der Sitzecke genähert hatte! Heute hatte Foxy ihre rote Prachtmähne allerdings gegen eine unauffällige schulterlange Frisur getauscht. Doch gleichgültig was sie obenherum auch trug, die Frau war eine wirkliche Schönheit. 
 
   Wie lange geht das schon mit den beiden? Und was soll ich denn jetzt nur tun?
 
   Die Entscheidung wurde ihr abgenommen: Im Café kam Bewegung in die Angelegenheit. David zog ein Handy aus der Tasche, sprach ein paar Worte und dann ging alles ganz schnell: Er und Foxy erhoben sich. Jeden Moment würde er sich umdrehen und direkt auf sie zukommen.
 
   Weg! Ich muss hier weg! Aber wohin? 
 
   Verzweifelt sah Elena sich nach einem geeigneten Versteck um. Welche Richtung würden die zwei einschlagen, wenn sie aus dem Café kamen, rechts oder links? Oder möglicherweise würden sie auf die andere Straßenseite hinüber wechseln? Die einzige Möglichkeit sich zu verbergen, war der Lieferanteneingang hinter ihr. Hoffentlich war der Gang tief genug, dass sie sich im Schatten des Torbogens verstecken konnte.
 
   Langsam glitt ihre Tasche in der schweißnassen Hand immer tiefer. Bevor Elena es registrierte und nachgreifen konnte, rutschten ihr die Bügel vollends aus der Hand. Der Aufprall war leise, die Wirkung aber trotzdem verheerend: Der gesamte Inhalt verteilte sich großflächig auf dem Gehweg.
 
   „Oh Madame, quel Malheur!“, erklang es plötzlich neben ihr, und noch bevor sie in der Lage war, sich zu bücken, ging der fremde Mann bereits vor ihr in die Knie. Von einem Blick aus treuen Hundeaugen begleitet, reichte er ihr die Handtasche, Lippenstift, Haarbürste, Kugelschreiber, Block, Smartphone und alle Kleinteile, die weit verstreut herumlagen. 
 
   Meine Herren, geht denn das nicht schneller?! 
 
   Doch der junge Mann schien in seinen Bemühungen immer langsamer zu werden. Elena warf einen hektischen Seitenblick ins Café. David und Foxy standen am Tresen, offensichtlich, um zu bezahlen. Jede Sekunde konnten sie herauskommen oder sich zumindest umdrehen. „Nun gib doch mal Gas“, pflaumte sie den verdutzen Helfer an, grapschte die restlichen Sachen aus seiner Hand, schmiss ihm ein unfreundliches Danke hin und verschwand in dem Torbogen. 
 
   Argwöhnisch spähte sie aus ihrem Versteck heraus. Der arme Kerl stand immer noch verdattert auf dem Gehweg und sah aus, als würde er noch die eine oder andere Minute brauchen, um sich zu sortieren. Irgendwie tat ihr der hilfsbereite Kerl leid, doch mit solchen Bagatellen konnte sie sich jetzt nicht beschäftigen. Schließlich ging es hier und jetzt um nichts Geringeres als ihr zukünftiges Leben …! 
 
   Ohne es überhaupt zu ahnen, war ihr der Franzose – im wahrsten Sinne des Wortes – wieder im Weg: Egal ob er mit dem Rücken, Bauch oder quer zu ihr stand, durch seinen riesigen Rucksack verdeckte er nahezu den ganzen Eingangsbereich des Cafés. 
 
   Mensch, jetzt mach schon, dass du die Haxen schwingst! Fehlt nur noch, dass er mich wieder anquasselt, falls ich an ihm vorbei muss! Hoffentlich gehen David und Foxy in die andere Richtung.
 
   Doch den Gefallen taten sie ihr nicht und Elena gelang es nur mit Mühe, sich unauffällig an dem Rucksacktouristen vorbei zu drängeln. Glücklicherweise rief er der Hobbydetektivin keine unflätigen Bemerkungen hinterher. 
 
   Verdient hätte ich es! 
 
   Der Gehweg war voll, doch David mit seinen einen Meter neunzig stach glücklicherweise immer mal wieder aus der Menge heraus. Das ermöglichte ihr, dem Pärchen mit genügend Abstand zu folgen. Elena heftete ihren Blick wieder auf die pechschwarzen Locken, in die sie schon unzählige Male ihre Finger vergraben hatte … irgendetwas störte sie, doch so sehr sie auch grübelte, sie kam nicht drauf, was es sein könnte. Pony, fiel ihr siedend heiß ein und sie schlüpfte blitzschnell durch die Lücke der Passanten vor ihr. „Sorry“, murmelte sie knapp und musste aufpassen, die zwei vor lauter Nachdenken nicht doch noch aus den Augen zu verlieren. 
 
   Das war es: Foxy hatte an dem Abend im Orden Pony getragen und jetzt waren alle Haare stumpf auf Kinnlänge geschnitten. Nicht der Friseur hatte ihr zu diesem neuen Aussehen verholfen, sie musste jetzt eine Perücke tragen. Außerdem hatte ihr am Abend der Einweihungsfeier einer der anderen Doms so herzhaft in die Haare gegriffen, dass eine Ersatzfrisur dem unmöglich standgehalten hätte. 
 
   Warum die Frau mit den beneidenswert schönen Haaren bei diesen Temperaturen freiwillig eine Perücke trug, konnte Elena nicht nachvollziehen. Vielleicht war Foxy nur besonders wandlungswütig. Aber auch die Kleidung war irgendwie merkwürdig. Obwohl sie keine Vorstellung davon hatte, wie die Frau sich sonst kleidete, wusste die Australierin mit Sicherheit, dass sie David noch niemals in Funktionskleidung in der Stadt gesehen hatte. Teure Markenware, von der Jacke bis zu den edlen Trekkingschuhen, die in dieser Umgebung absolut unauffällig war – aber eben nicht seinen Gepflogenheiten entsprach. Er wirkte fast wie eine ganz andere Person.
 
    
 
   Bildete sie es sich nur ein oder warf er immer mal wieder einen unauffälligen Blick hinter sich? Hoffentlich war sie schnell genug hinter dem jungen Mann vor ihr in Deckung gegangen, um unentdeckt zu bleiben. Sie musste noch vorsichtiger werden und ließ sich zurückfallen. Aber nicht zu weit!, ermahnte sie sich selbst. Es war beinahe Rushhour – nicht mehr lange und die City wird von Pendlern überschwemmt. Elena hatte keine Vorstellung, wohin es Foxy und David zog, aber sie wirkten sehr zielstrebig, denn sie redeten nicht viel miteinander, verschwendeten keine Zeit, um sich Schaufenster anzusehen und marschierten in flottem Tempo. Ein kurzer Blick auf die Uhr bestätigte, dass sie schon gut zwanzig Minuten zu Fuß unterwegs waren. 
 
   Fly Me To The Moon dudelte es plötzlich. Hastig wühlte Elena in ihrer Handtasche und hätte es beinahe geschafft, den Inhalt erneut auf dem Gehweg zu verteilen. „Hallo David, ich habe mir schon Sorgen gemacht!“ Ihre Aussage hatte im begrenzten Umfang sogar Wahrheitscharakter und trotzdem fiel es ihr schwer, den panischen Unterton aus der Stimme zu nehmen. Was würde er wohl sagen? 
 
   „Mein Engel, es tut mir leid, dass ich dich nicht eher angerufen habe. Ich musste noch Tests im Flugsimulator dranhängen, das Helmdisplay für die neue Maschine … ach egal. Du weißt ja, dass Handys dort nicht zugelassen sind …“ 
 
   „Ich habe mir Sorgen gemacht …“ 
 
   „Das kann ich mir vorstellen und mein Fehler ist unverzeihlich. Ich kann dir nicht versprechen, dass so etwas nie wieder vorkommen wird, aber ich werde mein Bestes tun, um es zu verhindern! Kannst du mir vergeben?“ Wie schaffte er es nur, so absolut überzeugend und ehrlich zu klingen? Wahrscheinlich jahrelanges Training … In seinem Job war das Abstellen von Emotionen überlebenswichtig. Praktisch, wenn man im Privatleben auf diese Ressource zurückgreifen konnte. Das erleichterte Situationen wie diese erheblich – jedenfalls für David.
 
   „Ja, ist schon okay.“ Es juckte ihr in den Fingern und sie konnte den Zwang nicht unterdrücken: „Was machst du denn gerade?“
 
   „Ich bin in der City unterwegs, ich suche etwas ganz Spezielles …“
 
   „Was denn? Kann ich dir irgendwie helfen? Wollen wir uns treffen?“
 
   „Danke für dein Angebot, aber ich muss leider ablehnen, denn sonst wäre es keine Überraschung mehr!“
 
   Die ist dir schon mehr als gelungen!, dachte Elena stinksauer. „Eine Überraschung, na da bin ich ja gespannt … Sehen wir uns heute noch?“
 
   „Ich komme heute Abend zu dir, sobald ich meine Besorgungen erledigt habe. Ich liebe dich, Chaim sheli!“
 
   „Ich liebe dich auch, shalom!“ Hastig verstaute sie das Smartphone wieder in der Handtasche, während ihre Augen hektisch die Umgebung absuchten. Sollte er tatsächlich Wind von ihrer Verfolgungsjagd bekommen haben? Dann hatte er mit seinem Anruf sein Ziel erreicht, Elena abzulenken: Von David und Foxy fehlte jede Spur. Sie hatte die beiden verloren und fühlte sich ebenso. 
 
   In welcher Richtung sollten sie suchen? Elena drehte sich so schnell um die eigene Achse, dass die Gesichter und Leiber nur so vorbeiflogen und ihr schwindelig wurde. Leute, viel zu viele Leute wuselten durcheinander. Es hatte keinen Zweck, die zwei waren weg und jetzt unkontrolliert durch die Gegend zu hetzen barg die Gefahr, ihnen direkt in die Arme zu laufen. 
 
   Elena orientierte sich kurz, die U-Bahn-Station Covent Garden war nur wenige hundert Meter entfernt. Es hatte keinen Zweck, sich hier weiter umzusehen, das käme der Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen gleich. An der nächsten Kreuzung wechselte sie über die Fahrbahn. Nach dem Gewaltmarsch durch die halbe City übte der Coffee-to-go-Shop auf der anderen Straßenseite eine nahezu magische Anziehung auf sie aus. 
 
    
 
   Zug um Zug weckte der Karamell-Macchiato auf köstliche Weise ihre Lebensgeister – und das war im nächsten Moment auch bitter nötig: Nur durch einen beherzten Sprung in einen der Eingänge des rot gefliesten Eckhauses gelang es ihr, sich hinter einem Pfeiler zu verbergen: David und Foxy kamen ihr überraschend im oberirdischen Teil der U-Bahn-Station entgegen. Elena drückte den Rücken so fest sie konnte an die Wand und schickte ein Dankgebet zum Himmel, dass die zwei nicht mit der Bahn fahren wollten. Zu den Bahnsteigen hinunter gäbe es nur einen Weg: die Aufzüge. Dorthin könnte sie ihnen niemals folgen, ohne aufzufliegen …
 
   Sie umrundete den Pfeiler im Uhrzeigersinn und spionierte vorerst nur mit den Augen hinter dem Pärchen her. Was war das für eine große Sporttasche, die David jetzt bei sich trug und wo hatte er das unförmige Teil so plötzlich her? Neu war sie definitiv nicht – er hatte sie also nicht gerade gekauft und so wie er sie trug, musste sie ziemlich schwer sein. Woher hatte er die Tasche? Ein Schließfach kam nicht infrage, die waren in der Londoner U-Bahn nach den Terroranschlägen schon vor Jahren abgeschafft worden. Ob David sie gezielt angerufen hatte, um zu verhindern, dass sie mitbekam, dass er sich mit einer dritten Person getroffen hatte, um diese Tasche entgegenzunehmen? Und neben der Herkunft war auch von Interesse, was er darin transportierte und wo er damit hin wollte? Ob das die Überraschung war, von der er gesprochen hatte? 
 
    
 
   Bevor das Pärchen in der Menge untertauchen konnte, verließ Elena ihr Versteck und nahm die Verfolgung wieder auf. Flugs wechselte sie von einem Pfeiler zum nächsten – ein schneller Blick, dann hatte sie einen Passanten ausgemacht, der sich ungefähr im gleichen Tempo bewegte, wie die beiden. Elena heftete sich dicht an seine Fersen. Der große Gebäudekomplex den David und Foxy ansteuerten, war ihr nicht unbekannt. Erleichtert atmete sie auf: Das integrierte Fitnessstudio hatte einen sehr guten Ruf weit über Londons Grenzen hinaus. 
 
   Meine Herren, und ich mache mir sonst was für Gedanken wegen einer Tasche und der legeren Bekleidung, dabei ist die Erklärung ganz einfach und vor allem harmlos! 
 
   Elena musste über ihre eigene Dummheit lachen. Warum vertraute sie David nicht einfach? Weil die zwei genau in diesem Moment am Eingang des Studios vorbei in Richtung der benachbarten Hotelrezeption gingen. Während sie offensichtlich auf ihre Schlüsselkarte warteten, legte David den Arm um Foxys Schultern. Mehr musste Elena nicht sehen. Sie machte auf dem Absatz kehrt und wollte nur noch weg.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Unerwartete Antworten
 
    
 
    
 
    
 
   Elena nahm das Smartphone in die Hand, starrte lange auf das Display und steckte es unverrichteter Dinge zurück in die Handtasche. 
 
   Soll ich oder soll ich nicht? 
 
   Was für ein Tag … Was für ein Scheißtag! Ein neuer in einer ganzen Reihe von beschissenen Tagen … 
 
   Hat ja super geklappt mit meiner Unabhängigkeit! 
 
   Jetzt konnten nur noch die ganz harten Geschütze helfen. Sie tippte die Nummer ein, die sie von der Visitenkarte ablas, und wartete gespannt. 
 
   „Ja bitte?“ 
 
   Sie räusperte sich und senkte die Stimme. „Hallo Großmeister, hier ist Elena.“
 
   „Was für eine erfreuliche Überraschung … aber warum denn so förmlich?“
 
   Sie senkte ihre Stimme noch weiter. „Entschuldige, ich weiß nicht genau, wie ich dich außerhalb der Wände von ShadowPlay ansprechen kann.“
 
   „Ich bin weiterhin Jay für dich.“
 
   „Ja, ja, natürlich …“, antwortete sie fahrig. 
 
   „Elena, du sprichst so leise, dass ich dich kaum verstehen kann. Du bist nicht allein?“ Seine Tonfall war so absolut ruhig und gelassen. Was für eine Wohltat!
 
   „Ich sitze in einem kleinen Café.“ Misstrauisch inspizierte sie die Gäste an den Nebentischen – hörte jemand mit?
 
   „Und du schämst dich in irgendeiner Weise für das Gespräch oder seinen Inhalt?“
 
   „Nein, nein natürlich nicht … ich dachte … ich wollte nur … Diskretion.“
 
   „Du nimmst dein Schweigegelübde sehr ernst.“
 
   „Ja, ja natürlich.“
 
   „Es ist alles gut, Elena. Hast du einen konkreten Grund, mich anzurufen?“
 
   Was für eine Stimme dieser Mann hatte! Zum Niederknien! Sie nahm all ihren Mut zusammen. „Ich würde dich gerne sehen.“
 
   Einen Moment lang herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. „Es gibt nur wenige Menschen, die mich überraschen können. Dir ist es gelungen.“ 
 
   „Entschuldige, entschuldige … es war keine gute Idee …“, stammelte Elena. Erst jetzt wurde ihr bewusst, was sie gerade getan hatte. 
 
   „Es ist sogar eine sehr gute Idee“, erwiderte Jay nachdrücklich. „Wo wollen wir uns treffen? Kannst du in einer halben Stunde in den Ordensräumen sein?“
 
   „Ich möchte nicht dort …“, sie brach verunsichert ab. 
 
   Warum habe ich mir das nicht vorher überlegt? 
 
   Ich kann ihn doch nicht in meine Wohnung bitten? 
 
   Was, wenn David da auftaucht? 
 
   „Können wir uns woanders treffen?“
 
   „Es ist zwar ungewöhnlich … Möchtest du in mein Hotel kommen?“ Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab. „Wo kann mein Fahrer dich finden?“
 
   „Jetzt sofort?“
 
   Der leicht schrille Unterton entlockte Jay ein diabolisches Schmunzeln. „Jetzt sofort! Wo?“, bemerkte er knapp. Nachdem er die Adresse notiert hatte, befahl er Elena sich nicht von der Stelle zu rühren, der Fahrer würde sie in wenigen Minuten abholen.
 
   „Ich soll nicht vor der Tür …?“
 
   „Du sollst meine Anweisung exakt befolgen!“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Als die Türen des Fahrstuhls aufschwangen, hielt Elena die Luft an: Sie hatte nicht erwartet, dem Dienstmädchen aus dem Orden hier zu begegnen. Der Anblick trieb ihr augenblicklich eine flammende Röte ins Gesicht, auch wenn das Mädchen diskret und souverän agierte.
 
   „Darf ich vorgehen, Madame? Der Herr erwartet Sie im Salon.“
 
   Zum Glück trat Jay ihr nicht halb nackt in Leder entgegen, aber die obere Hälfte seines Gesichts wurde wieder von einer wunderschönen Brokatmaske bedeckt, wie er sie auch am Abend der Prüfung getragen hatte. Ganz ungeniert ließ er seinen Blick über Elenas Rundungen gleiten. „Leder und Seide, was für eine Kombination, was für eine Schönheit.“
 
   Doch die netten Worte halfen Elena nicht, ihre Verunsicherung zu überwinden. „Meine Kleidung ist unangemessen …“, stammelte sie.
 
   „Entschuldige dich nicht ständig und nimm das Kompliment, so wie es gemeint war: ehrlich!“, betonte Jay. Eiskalt lag die kleine Hand in seiner, als er sie zum Kuss an die Lippen führte. Er sah die blonde Frau forschend an. „Du weißt, welche Wirkung du auf mich hast … und du weißt, was ich von dir will?“
 
   Ganz mechanisch hob und senkte sich ihr Kopf, ohne dass sie es bewusst initiierte. Die Eiseskälte, die in ihren Beinen aufstieg, kündete es an: Jeden Moment würden ihre Knie nachgeben. 
 
   Jay beantwortete das stumme Nicken mit einem überheblichen Lächeln: „Dann ist meine Freude um so größer, dass du mich um ein Treffen gebeten hast.“ Von oben herab blickte er ihr in die Augen. „Zu Beginn werden wir testen, wie tief du meinen Schwanz in deinen Hals bekommst. Da du keine Erfahrung mit Deep Throat hast, wird es mir sicher nicht genügen. Und du wirst verstehen, dass ich dich dafür bestrafen muss, nicht wahr?“
 
   Ernüchtert sanken ihre Schultern herunter. 
 
   Was mache ich eigentlich hier? 
 
   Sein Wechsel vom schmeichelnden Gentleman zum gefühllosen Dom innerhalb von Millisekunden hatte die Wirkung einer schallenden Ohrfeige: Benommenheit breitete sich in ihrem Körper und ihrem Verstand aus. 
 
   „Mit der Peitsche werden wir dort weitermachen, wo wir bei deiner Prüfung aufgehört haben. Schreien habe ich dich schon gehört, ich bin gespannt, wie es sich anhört, wenn du vor Schmerzen wimmerst! Und bevor ich dich dann in den Arsch ficke, werde ich dir vorne einen schönen großen Dehnungsplug einführen. Da du richtig eng bist, werden wir wohl eine halbe Stunde brauchen, bis wir dich so weit geöffnet haben.“ Sanft strich er mit seiner Daumenkuppe über ihre glühende Wange. „Aber die Zeit nehmen wir uns, nicht wahr?“
 
   Elena starrte nur stumm auf die goldene Einfassung der Maske. An einer Stelle war die Naht um einen Millimeter versetzt … ungewöhnlich, bei einem so kunstvoll gearbeiteten Exemplar.
 
   … was denke ich denn da? … ich muss hier weg! … aber warum kann ich meine Beine nicht bewegen?
 
   „Die Gnade des Plugs gewähre ich dir, weil dann das Fisten im Anschluss nicht ganz so schmerzhaft für dich wird … es ist eine Freude für jeden Dom, seine Hand bis zum Unterarm in einem blonden unschuldigen Rauschgoldengel wie dir zu versenken! Und jetzt zieh dich aus.“
 
   Durch seine Faust im Nacken, die schmerzhaft in ihren Haaren zog, war Elena gezwungen, in seine lüsternen Augen zu sehen, während sie nach dem obersten Knopf der Bluse tastete. Mit den schweißnassen Fingern gelang es ihr kaum, die Knöpfe durch die Knopflöcher zurückzuschieben.
 
   Plötzlich war der Zug in den Haaren weg und Jay ergriff ihre Hände. „Zieh dich wieder an“, sagte er sanft. Als sie sich nicht rührte und ihn immer noch anstarrte, legte er selbst Hand an und schloss die Knöpfe. „Warum willst du dir auf Teufel komm raus beweisen, dass du auch mit anderen Männern ins Bett gehen kannst?“, fragte er auf seinem Weg zur Zimmerbar. Klimpernd fielen die Eiswürfel ins Glas, gefolgt vom typischen Plätschern und Knistern der darüber laufenden Flüssigkeit. Jay drehte sich um und reichte Elena ein Glas. Der Hustenanfall nach dem ersten Schluck Whisky holte sie endlich aus ihrer Erstarrung. 
 
   „Na, wieder anwesend?“, fragte er mild lächelnd.
 
   Elena nickte beschämt. Um Zeit zu gewinnen, ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen und nippte an ihrem Drink. „Tolles Zimmer … oder tolle Suite …?“
 
   „Suite“, bestätigte er und streckte ihr seine Hand entgegen, um das Glas leere Glas entgegenzunehmen. „Kleine Führung?“
 
   Froh sich bewegen zu können, murmelte sie immer noch verunsichert: „Ja, gerne.“
 
   Jay öffnete die Doppeltür aus rotbraunem Kirschholz, die auf den Gang hinaus führte, in dem sie aus dem Lift gestiegen war. 
 
   „Dieser Flur gehört mit zur Suite?“
 
   Er nickte und marschierte weiter. „Hinter dieser Tür“, er wies auf einen Zugang, der so nahtlos in die Täfelung eingepasst war, dass Elena ihn ohne seinen Hinweis nicht einmal bemerkt hätte, „befindet sich ein weiterer Flur, von dem die Zimmer meines Mädchens und des Fahrers abgehen.“ 
 
   „Du reist mit eigener Entourage?“, fragte sie erstaunt. „Das ist ja wie bei den Superstars!“ Ruckartig blieb sie stehen. 
 
   Als Jay sich zu ihr umdrehte, sah er die Falte, die sich immer tiefer zwischen ihren Augen eingrub. „Auch wenn du mich noch so durchdringend ansiehst, meine Maske bleibt blickdicht!“
 
   „Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass ich dich kenne.“
 
   „Das sollte man meinen, nachdem ich dich schon mal durchgevögelt habe!“, erwiderte er trocken, ließ Elena stehen und stieß die nächste Tür weit auf. 
 
   „Wow, ein tolles Schlafzimmer.“ Die riesige Glasfront mit Zugang zur Dachterrasse, die hoch oben inmitten der Londoner Skyline eingebettet lag, zog Elena magisch an. Im Vorbeigehen fiel ihr Blick auf den Kaminsims – Granit, schwarz, vom feinsten. „So ein großes Bett für dich ganz allein?“, rutschte ihr heraus. „Entschuldi…“, konnte sie gerade noch herauspressen, bevor sie bäuchlings an den Wandpaneelen landete. 
 
   „Sei froh, dass du das Eigentum eines anderen Großmeisters bist!“, er packte sie unsanft an den Schultern und drehte sie in die entgegengesetzte Richtung. „Sonst würdest du dort landen, bevor ich dir zeige, wofür ich ein Bett mit solchen Maßen brauche!“
 
   Elena musterte das elegante Holzmöbel, das einladend in einer Zimmerecke stand. „Auf dem Massagestuhl?“, murmelte sie verwundert.
 
   „Ich fass' es nicht“, ertönte es entgeistert hinter ihr. Jay eilte an ihr vorbei und baute den Stuhl mit wenigen Handgriffen um. „Auf diesem Bestrafungsbock würde ich dir deinen Arsch erst von außen mit der Gerte massieren und dann von innen mit meinem Schwanz! Jetzt verstanden?“
 
   Elena war schwer beeindruckt von dem Möbel – Jays Ansprache verdrängte sie sofort. Neugierig begann sie, die verschiedenen Klappmechanismen auszuprobieren. „Und dieses diskrete mobile Folterstudio begleitet dich auf deinen Reisen?“
 
   Mit vor der Brust verschränkten Armen sah er amüsiert auf Elena hinab. „Du meinst so wie mein Mädchen und meinen Fahrer?“
 
   „Äh, ja … ja!“
 
   „Was macht dich eigentlich so sicher, dass ich nur auf der Durchreise bin? Oder kennst du keine Leute, die im Hotel wohnen?“
 
   Bei seinen letzten Worten zuckte Elena unmerklich zusammen. Oh ja, ich kenne jemanden, der im Hotel wohnt – aber das ist eine andere Geschichte. „Doch, doch“, wiegelte sie ab, „ich dachte … du sprichst zwar akzentfrei, bist bestimmt in England geboren, aber irgendwie habe ich den Eindruck, du lebst nicht in London.“
 
   „Respektlos, neugierig und besserwisserisch … David muss dir zu Füßen liegen, sonst wäre dein Hintern so grün und blau, dass du nicht mehr darauf sitzen könntest!“
 
   Und wieder in die gleiche Kerbe … schlagartig änderte sich Elenas Gesichtsfarbe: Sie wurde blass. 
 
   „Falsches Thema“, stellte Jay treffend fest. „Was hältst du davon, wenn wir raus auf die Terrasse gehen und einen Latte macchiato trinken?“ 
 
   Noch bevor sie sich Gedanken darüber machen konnte, warum das Dienstmädchen urplötzlich auftauchte, um ihre Wünsche entgegenzunehmen, leitete Jay seine Besucherin mit einer angedeuteten Verbeugung auf die Dachterrasse hinaus. Trotz der milden Abendsonne zog Elena die Schultern fröstelnd zusammen – sie fühlte sich mehr als unbehaglich in ihrer Haut. Nachdem die Angestellte serviert und sich dezent wieder zurückgezogen hatte, kam Jay unverblümt zur Sache: „Du brauchst niemanden, der dich flachlegt, du brauchst Antworten! Also sag schon, warum wolltest du mich sprechen?“
 
   Elena pustete den feinporigen Schaum beiseite und sah ihr Gegenüber skeptisch über den Rand des Glases hinweg an. Die Stunde der Wahrheit. „Außer dir kenne ich in London niemanden, der David kennt …“, druckste sie herum. „Und weil er dir vertraut … er hat mich mit dir allein gelassen …“
 
   „Interessanter Ansatz.“ Selbst wenn die Maske einen großen Teil seiner Mimik verbarg, war zu erkennen, dass sein Gesichtsausdruck sich änderte. Der spöttische Zug um seinen Mund verschwand vollständig. „Bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass er einfach nur seine herausgehobene Position als Großmeister genutzt hat, um dich mir anzubieten?“
 
   Ungewollt zog Elena den Kopf ein, doch auch damit konnte sie dem grausamen Schlag nicht ausweichen. Anzubieten, was für eine Wortwahl. Plötzlich fühlte sie sich schmutzig und billig. „Du weißt wirklich, was wehtut“, bemerkte sie leise.
 
   „Ich will nur nicht, dass du irgendwelche Illusionen über ShadowPlay hast!“ 
 
   Elena sank in ihren Sessel zurück. Da war diese plötzliche Leere, ein gähnendes Loch, in das sie blickte. War es vielleicht doch die blödeste Idee seit Langem, auf die Unterstützung von einem Fremden zu hoffen? Selbst wenn sie sich körperlich schon einmal sehr nahe gekommen waren, so waren sie doch immer noch Fremde.
 
   Jay sprach unbarmherzig weiter. „Ein Großmeister würde keine Novizin anrühren, außer er bekommt sie von einem anderen Großmeister angeboten. Du kannst froh sein, dass der Mann, der dich in den Orden eingeführt hat ein Grand Master ist, damit hat er die Wahl, ob und wer dich bekommt. Als Novizin eines einfachen Masters hätten sich bis zu fünf Interessenten auf deiner Tanzkarte eintragen können.“
 
   In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Das konnte nicht wahr sein – das durfte nicht wahr sein. Der laute Knall ließ Elena erschrocken zusammenfahren. „Sorry“, murmelte sie und hob ihr Glas an. „Ich glaube ich habe 'ne Macke in den Tisch gehauen“, bekannte sie kleinlaut. 
 
   „Kein Problem, ich bin gut versichert.“
 
   „Du hast eben gesagt, wer mich bekommt und ob … dann war es gar nicht nötig …?“ 
 
    „Die Frage allein zeigt doch schon, dass der Orden nicht deine Welt ist.“
 
   „Ich habe mich missverständlich ausgedrückt. Ich muss gestehen, dass es eine sehr ungewöhnliche … eine sehr sinnliche Erfahrung war … mit dir und David.“
 
   Jay schmunzelte und streichelte über ihre Hand. „Dann war seine Wahl wohl doch nicht die schlechteste … Und deine Intuition lässt dich nicht im Stich, David hat mich gefragt, weil er weiß, dass ich ein gutes Gespür für das Machbare habe. Genau wie er selbst …“ Er musterte sie aufmerksam. „Er scheint deine verborgenen Wünsche und Grenzen gut ausgelotet zu haben.“
 
   Elena schluckte ihre Bedenken zusammen mit dem letzten Schluck Latte macchiato hinunter: Mit Jay – einem Menschen, zu dem sie keine enge Bindung hatte – ließen sich diese Dinge so viel einfacher besprechen, als mit dem Mann, den sie liebte. „Warum bist du Großmeister geworden?“ 
 
   „Es war nicht geplant oder sollte ich sagen, ich habe es nicht darauf angelegt? Ich kann nur so viel dazu sagen, als dass es nur einem exklusiven Kreis möglich ist, denn es hat viel mit Erfahrung zu tun – und der Bereitschaft alles zu tun.“
 
   „Du meinst mehr als nur harten Sex?“
 
   „Viel mehr … Ich sehe schon, du hattest vor David noch nie einen dominanten Mann. Warum hast du nicht mit ihm über dieses Thema gesprochen?“
 
   „Wahrscheinlich, weil ich Angst vor den Antworten hatte“, bekannte sie kleinlaut. „Und wenn ich ihn gefragt habe, hat er mir die Wahrheit immer nur häppchenweise präsentiert.“
 
   „Das hört sich so an, als hättest du das Gefühl, manipuliert zu werden.“
 
   Das Gespräch schlug eine Richtung ein, die Elena nicht beabsichtigt hatte. „Im Moment fühle ich mich wie eine Verräterin, wenn ich mit dir über diese Dinge spreche“, gestand sie zerknirscht.
 
   „Das zeigt, wie loyal und integer du bist.“ Jay erhob sich, beugte sich über den Tisch und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken. „Eigenschaften, die selten geworden sind und die ich, genau, wie David, sehr schätze.“ Leise knirschte das Rattangeflecht, als er sich in seinen Sessel zurückgleiten ließ. „Und ich werde ehrlich zu dir sein. Ein dominanter Mann will vor allem anderen zwei Dinge: Macht und seinen Trieb befriedigen. Die romantische Vorstellung von Liebe auf den ersten Blick existiert in unserem Universum nicht. Wenn wir Frauen sehen, teilen wir sie in zwei Kategorien ein: für unsere Zwecke nutzbar oder nicht.“ 
 
   Elena wusste nicht, welche Antworten sie von Jay erhofft hatte. Diese waren es mit Sicherheit nicht. Fahrig fingerte sie ihre Sonnenbrille aus der Handtasche und setzte sie auf, als könne sie sich damit vor seinen Blicken oder Ausführungen schützen: Ihr Gastgeber machte nicht den Eindruck, als wolle er seine Wahrheitsliebe an dieser Stelle unterbrechen. „Anfänglich wird David dich so gesehen haben. Aber da muss von seiner Seite aus mehr sein, darum hat er dich nach und nach an deine Aufgaben herangeführt.“
 
   „Also doch Manipulation …“ Resignation und Trauer sprachen aus Elena. 
 
   „Aus meiner Sicht – aus der Sicht eines dominanten Mannes – nicht. Denn ihm wird schon früh klar gewesen sein, dass du für BDSM nicht geschaffen bist. Du kannst mir glauben, dass er dich am liebsten sofort übers Knie gelegt und in den Arsch gefickt hätte. Und dann? Er hätte dein Vertrauen verspielt und du wärst für immer verloren gewesen für die dominante Art von sexuellem Genuss, die er nun einmal braucht, wenn er schon Abstand von harten BDSM-Praktiken nehmen muss.“ 
 
   „Dann muss ich wohl dankbar sein …“
 
   Jay überging ihren bitter klingenden Einwurf. „Ich kann dir versichern, dass ich nicht so lange Geduld mit dir gehabt hätte. Als meine Novizin hätte ich dir in der Ausbildung viel mehr abverlangt – und wenn du es nicht auf Anhieb gepackt hättest, hätte ich dich aussortiert und ersetzt.“ Demonstrativ schnippte er einen Fussel von seinem Ärmel, als würde er ein lästiges Insekt verscheuchen. „Aber David scheint mit dir wohl besondere Pläne zu verfolgen. Ich habe bei ihm noch nie erlebt, dass er eine Novizin nach Ablegen der Prüfung nicht an den Orden zur weiteren Verwendung weiterreicht …“ Plötzlich schnellte er aus seinem Sessel hoch. „Und jetzt würde ich vorschlagen, mein Fahrer bringt dich heim. Ansonsten …“
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   Aber was ist mit anderen Frauen? Gehörte Vielweiberei auch zu den Gepflogenheiten eines dominanten Mannes? Mist, warum habe ich Jay denn nicht gefragt, ob Ordenszugehörigkeit und Monogamie verträglich sind? Warum war ihr das denn nicht eher aufgefallen? Schon allein die Zahlen sprachen für sich: Im gesamten Orden gab es beinahe doppelt so viele Frauen wie Männer. Von dem Frauenüberschuss hatte sie sich auch mit eigenen Augen überzeugen können: bei der Gala anlässlich der Eröffnung der Londoner Dependance. 
 
   Wie hatte Jay es noch beschrieben … sie hätte Fünf auf der Tanzkarte gehabt, wenn David ein einfacher Master wäre. Aber was war mit ihm als Großmeister? Novizinnen die Prüfung abzunehmen gehörte nicht zum guten Ton … wohl viel zu seicht, denn ihre Titel erwarben die führenden Ordensmitglieder durch besondere Härte und langjährige Erfahrung mit vielen, vielen Dienerinnen … 
 
   „Stopp!“, verlangte Elena brüsk.
 
   Der Fahrer sah sie im Rückspiegel fragend an: „Madame?“, erkundigte er sich zuvorkommend.
 
   „Bitte setzen sie mich da vorne an der U-Bahn-Station ab.“
 
   Zum Glück fragte er nicht weiter nach, und ob es höflich war oder nicht, interessierte sie momentan nur wenig: Ein kurzes Bye und schon war sie aus dem Wagen gesprungen, bevor der Chauffeur Zeit hatte, auszusteigen und ihr die Tür zu öffnen. 
 
    
 
   Elena war froh, als die Wohnungstür hinter ihr ins Schloss fiel. Fest presste sie ihre Hände auf die Brust, als könne sie damit ihr wild klopfendes Herz beruhigen. Und endlich wich auch dieses unangenehm wabbelige Gefühl aus den Beinen – der Boden unter ihren Füßen bekam wieder eine feste Struktur. Wir müssen unbedingt an deinem Vertrauen arbeiten, wurde David niemals müde zu betonen. Doch konnte sie sich, nachdem er offensichtlich mit seiner Begleitung im Hotel eingecheckt hatte, überhaupt noch auf ihn verlassen? Wie hatte Jay es noch formuliert? Er hätte nicht so lange Geduld gehabt und sie schon frühzeitig aussortiert, wenn sie seine Wünsche nicht erfüllt hätte. 
 
   Vielleicht holt David sich bei Foxy nur das, was er braucht, um sexuell befriedigt zu sein? Ich weiß, dass er mich liebt, ich spüre, dass er mich liebt … aber ich werde wohl damit leben müssen, dass er andere, härtere Sexualpraktiken braucht … 
 
   Ohnmächtig stieß sie sich mit dem Rücken von der Tür ab und schlich den Flur hinunter. Auf ihrem Weg ins Wohnzimmer bog sie in ihr Zimmer ab, zog die neuen Sachen aus und schlüpfte in ihr Bequemshirt. Sie drücke Berta an ihr Herz und nahm sie mit ins Wohnzimmer. „Wenigstens du bist bei mir und du bist mir treu!“ Mit einer liebevollen Geste richtete sie die lilafarbene Stirnlocke ihres Kuscheltieres auf und schlang die Arme wieder herum. So hatte sie wenigstens den Ansatz eines tröstlichen Gefühls von Nähe, als sie den Fernseher einschaltete. Die erhoffte Ablenkung blieb aber aus: Alle Filme, die gerade liefen, kannte sie schon, die Serien waren banal und die Dokumentationen langweilig. So blieb nur noch der Nachrichtenkanal und wenigsten hier gab es einen Lichtblick: Das Wetter sollte sich in der kommenden Woche nicht ändern, es blieb sonnig und Wind war nicht in Sicht. Für die Überfahrt nach Irland zu Hopes Taufe die besten Aussichten – das war doch schon mal was. 
 
   Elena hatte den Finger bereits auf dem roten Knopf, als ihr Blick auf das durchlaufende Band mit den Breaking News fiel. Mord auf offener Straße in Covent Garden. In wenigen Minuten würde es eine Liveschaltung zu dem Reporter vor Ort geben. 
 
   Das Gefühl in ihrem Magen glich einem Wadenkrampf – nur höher. Wie funkelnde kleine Perlen trat der Schweiß schlagartig aus allen Poren und das Zittern der Oberlippe wurde unaufhaltsam stärker. Elena stürzte ins Bad, doch der erwartete Schwall blieb aus. Auch wenn das schwummerige Gefühl noch immer in ihrer Körpermitte herumwaberte, stakste sie unsicher wie ein Matrose bei Windstärke elf über den Flur zurück zum Fernsehgerät. Sie konnte nicht fassen, dass sie selbst vor Stunden noch genau dort unterwegs gewesen war. Sie selbst und David.
 
   Mein Gott, David! Bitte, lieber Gott, mach, dass David nichts passiert ist!, schickte sie ein Stoßgebet gen Himmel und schnellte erneut aus dem Sessel empor. Nervös tigerte sie von einer Wand zur anderen und krallte sich Halt suchend an Bertas Locke fest – still sitzen unmöglich. 
 
   „Die offiziellen Stellen halten sich noch sehr mit Informationen zurück. Passanten berichten von einem Mann, der plötzlich vor ihren Augen zusammengebrochen ist“. Die Kamera schwenkte von dem Reporter zu einem jungen Mann, dem das pure Entsetzen noch immer ins Gesicht geschrieben stand. „Thomas Moore, Student aus Soho, konnte die schockierenden Vorgänge – ein Mann wurde mutmaßlich auf offener Straße erschossen – aus nächster Nähe miterleben. Bitte, Mister Moore, erzählen Sie unseren Zuschauern, was sich genau zugetragen hat.“ 
 
   „Es war furchtbar, ganz furchtbar. Der große schlanke Mann ganz in Schwarz kam aus dem Hotel …“
 
   Berta landete ungebremst auf dem Teppich, als Elena ihre Hände hochriss, um sie reflexartig an den Hals zu drücken. Sie beugte sich vor und stützte sich keuchend auf den Oberschenkeln ab, um Platz für ihre Lungenflügel zu schaffen. Doch der gewünschte Effekt blieb aus, das Gefühl zu ersticken wurde übermächtig. Bilder und Wortfetzen tauchten wirr vor ihrem inneren Auge auf: Davids Bruder entführt … Noam, einer der Piloten aus seiner Staffel, erschossen … „Er macht sich mit seiner liberalen Einstellung nicht nur Freunde“, hatte Rabea gewarnt … Waren die Feinde David nach London gefolgt? Der Boden unter ihren Füßen löste sich auf. Schmerzhaft kollidierte Elenas Schulter mit der Wand und nur durch einen beherzten Griff an das Sideboard konnte sie einen Sturz verhindern. David, mein David! Große Tränen rannen ihre Wangen hinunter.
 
   „Das ist bestimmt ein wichtiger Typ, so im Maßanzug und mit Bodyguards, hatte ich noch bei mir gedacht ...“, drang eine Stimme aus der Ferne durch den Nebel.
 
   Pfeifend sogen sich ihre Lungen wieder voll Luft: Elena hatte das Gefühl aus einer Schlafapnoe hochzuschrecken. Nicht David! Nicht David!, wiederholte sie immer wieder wie in Trance. 
 
   „Und plötzlich kippte der Kopf des Mannes kurz nach hinten, als hätte er einen Schlag vor die Stirn bekommen und er fiel in sich zusammen wie ein nasser Sack … der konnte nicht mal mehr aufschreien, nichts, klappte zusammen und war tot, auf der Stelle.“
 
   „Sie haben gesagt Bodyguards, sind sie da ganz sicher?“, fragte der Reporter aufgeregt.
 
   „Ja, ja ganz bestimmt! Die haben sich irgendwie hektisch umgesehen und den Mann mit ihren Körpern abgeschirmt.“
 
   „Woher ist der Mann gekommen und wo wollte er ihrer Meinung nach hin?“
 
   „Der kam aus dem Hotel und wollte in sein Auto steigen … Das muss man sich mal vorstellen, das sind gerade zwei Meter Luftlinie und der Scharfschütze erwischt ihn …“
 
   Die letzte Bemerkung ließ die Augen des Reporters begeistert aufblitzen, er bohrte dem Befragten das Mikrofon fast ins Gesicht. „Scharfschütze? Wie kommen Sie denn darauf?Haben Sie den Schuss gehört?“ 
 
   „Ja, was denn sonst? Der Typ ist von einem Profi erschossen worden – es war absolut gar nichts zu hören! Der Schuss muss irgendwo von oben gekommen sein. Und da der Kopf von dem Opfer nach hinten gekippt ist, wurde die Waffe bestimmt irgendwo da drüben abgefeuert.“ Die Kamera folgte seinem Fingerzeig zum Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite. 
 
   Elena blieb augenblicklich wieder die Luft weg: Das Fernsehbild zeigte das Hotel in dem David abgestiegen war … Ihre Gedanken schlugen Purzelbäume. Ob der Israeli wohl wusste, dass bei seinem Schäferstündchen quasi nebenan ein Profikiller einen Menschen auf offener Straße erschossen hatte? Ihre Fantasie ging augenblicklich mit ihr durch. Vielleicht waren David und Foxy sogar im gleichen Aufzug mit dem Mörder gefahren … Die Türglocke riss sie aus ihren Gedanken und ließ sie erschrocken aufschreien. Sie eilte den Flur herunter. „Ja, hallo …“, rief sie aufgeregt in die Gegensprechanlage.
 
   „Ich bin's mein Engel. Machst du auf?“
 
   Elena drückte den Summer, öffnete die Wohnungstür und überlegte kurz, wo – und noch viel wichtiger – wie sie ihm begegnen sollte. Seine Schritte kamen näher … Sollte sie ihn hier an der Tür, verborgen im Halbdunkel, in Empfang nehmen oder doch lieber im Wohnzimmer? Oder im Schlafzimmer, wo sie ihm den Rücken zudrehen konnte, indem sie vorgab, in einer Schublade etwas zu suchen? Zu spät – zu lange überlegt, sein Kopf tauchte bereits im Treppenhaus auf.
 
   „Mein Engel“, mehr sagte er nicht, nahm ihr Gesicht sanft in seine Hände und küsste sie.
 
   Elena war irritiert über so viel Zärtlichkeit und Gefühl. Aber das dominante Pulver hatte er offensichtlich schon an anderer Stelle verschossen. Sein Aggressionspotenzial bewegte sich unterhalb der Schwelle, die für das Bodenradar noch erfassbar war: Er hatte sich offensichtlich ausgetobt. 
 
   „Was ist denn los, du weinst? Dabei habe ich doch noch nicht mal angefangen, dir deinen süßen kleinen Hintern zu versohlen“, versuchte er zu scherzen.
 
   „Es … es war ein ganz furchtbarer Tag!“, schniefte Elena geräuschvoll.
 
   „Was ist denn passiert, mein Engel?“
 
   Die echte und tiefe Besorgnis in seiner Stimme brachte sie in die Nähe ihrer Zumutbarkeitsgrenze. „Hast du noch keine Nachrichten gehört? Da ist jemand auf offener Straße erschossen worden, von einem Scharfschützen …“
 
   „Ja, das habe ich gehört, das ist natürlich eine schlimme Sache. Kanntest du den Getöteten oder …? Ich verstehe nicht ganz, warum es dich so sehr beschäftigt?“
 
   Weil ich Angst hatte, dass du es bist, der da tot auf dem Bürgersteig liegt!, hätte sie ihm am liebsten entgegen geschrien. Doch sie musste ihre Worte mit Bedacht wählen, um sich nicht zu verraten. „Ich war kurz vorher auch dort in Covent Garden …“ Elena beobachtete ihn ganz genau. Doch David zuckte nicht einmal mit der Wimper. Mit keiner Regung gab er ihr zu verstehen, dass er sich irgendwie ertappt oder unwohl fühlte. 
 
   „Mein armer Engel! Und da hattest du Angst, dass du getroffen werden könntest!“
 
   „Ja, ja genau.“ Sie atmete erleichtert auf, jetzt lieferte er ihr auch noch die passende Ausrede – und schien selbst keinerlei schlechtes Gewissen zu haben. Was für ein gnadenlos guter Schauspieler – von dem Mann konnte sie sich wirklich noch eine gute Scheibe abschneiden.
 
   „Aber da brauchst du dir in diesem Fall nun wirklich keine Sorgen machen! Auf eine so ultrakurze Distanz von nicht mal fünfzig Metern schießt kein Präzisionsschützen vorbei.“
 
   „Woher weißt du das? Ich meine, dass es ein so guter Schütze war. Und was ist, wenn so ein Geschoss durchschlägt? Dann kann es doch auch noch andere Menschen verletzen …“ Als sie seinen skeptischen Blick sah, setzte sie trotzig hinterher: „Das weiß man doch spätestens seit dem Attentat auf Kennedy.“
 
   „Es war ein gezielter Anschlag, davon können wir ausgehen.“ Langsam schob er sie vor sich her Richtung Wohnzimmer. „Und der Schütze war auf jeden Fall ein Profi und er wollte unerkannt bleiben. Ein schlecht ausgebildeter Attentäter hätte in der Nähe des Eingangs gewartet, bis der Typ rauskommt und dann ohne Rücksicht auf Verluste losgeballert. Denn durch die Leibwächter wäre es wohl schwer gewesen ein freies Schussfeld zu bekommen, wenn man als Schütze auf einer Ebene mit ihnen ist.“ Stirnrunzelnd blieb er stehen und bückte sich, um Berta vom Boden aufzuheben, bevor er sich auf das Sofa setzte und Elena neben sich auf die Sitzfläche herunter zog. Er reichte ihr das Kuscheltier. „Von seiner erhöhten Position aus hatte der Schütze ein freies Schussfeld, genau, wie er es brauchte: Er konnte direkt das Stammhirn anpeilen und mit einem kleinkalibrigen Hochgeschwindigkeitsgeschoss sofort alle lebenswichtigen Funktionen ausschalten. Außerdem konnte er so sicherstellen, dass das Projektil nicht aus dem Kopf austritt – und somit auch keine anderen Menschen gefährdet. Handwerklich gesehen eine sehr saubere Arbeit.“
 
   „Na, wenn das so ist“, kommentierte Elena seine Ausführungen schmallippig und quetschte Berta so heftig zusammen, dass es aussah, als würden der Kuh jeden Moment die Knopfaugen aus dem Kopf fallen. Wie konnte er nur so gefühllos über den Tod eines Menschen sprechen? Sie parkte das Kuscheltier auf der Sofalehne und stand auf, um David zu folgen, der sich mit dem Eiseimer Richtung Gefrierfach aufmachte. 
 
   Während er die Eiswürfel schwungvoll aus dem Kunststoffbehälter drückte, warb er weiter um ihr Verständnis: „Mein Engel, bitte verstehe mich nicht falsch, aber mir ist es lieber, wenn solche Anschläge stattfinden, dass sie von einem Profi ausgeführt werden und nicht noch Unschuldige mit hineingezogen werden.“ 
 
   Elena schluckte, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte – David im Schlepptau – zurück ins Wohnzimmer. Mit einem lauten Seufzer ließ sie sich auf das Sofa plumpsen. Das war wieder einer der Momente, in denen ihr bewusst wurde, wie weit ihre Lebenswirklichkeiten auseinander lagen. „Aus deinem Blickwinkel mag das stimmen, aber nach meinem Rechtsverständnis ist so ein Attentat Selbstjustiz und eine Hinrichtung. Denn der Mann wurde von keinem ordentlichen Gericht verurteilt und außerdem bin ich gegen die Todesstrafe!“
 
   David ließ sich viel Zeit beim Einschenken der Getränke, drehte sich um, reichte Elena ein Glas Whisky und sah sie forschend an. „Und wenn dieser Mann in einem anderen Land rechtskräftig zum Tode verurteilt wurde und sich durch Flucht dem Urteil entzogen hat?“
 
   „Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass du viel mehr weißt, als in den Medien nach außen dringt?“ Sie wagte nicht, David direkt in die Augen zu sehen.
 
   „Weil du weißt, dass es so ist“, konterte er trocken. „Es ist mein Job, informiert zu sein, denn als Kampfpilot ist mir eines immer bewusst: Der Feind, der dich tötet, ist der, den du nicht siehst, weil er hinter dir ist.“ Er goss sich einen weiteren Whisky ein und blickte fragend in ihre Richtung. Nachdem Elena dankend abgelehnt hatte, setzte er sich wieder neben sie und ließ einen unverschämten Blick auf die Ansätze ihrer Brüste fallen, die ihm aus dem Ausschnitt verführerisch entgegen prangten. „Zeit, den gemütlichen Teil des Abends einzuläuten.“ Ein deutliches Signal, dass das Thema für ihn beendet war. Als er Elenas skeptischen Blick auffing, setzte er hinzu: „Wir beide leben und sind gesund. Ist das nicht das Wichtigste?“ Auch ohne, dass er es explizit aussprach, verstand sie, was er ihr mit dem Umschalten auf die israelische Sichtweise der Dinge mitteilen wollte: Der Tod lauert überall, also lass uns das Leben feiern, solange wir noch können! 
 
    
 
   David fischte den Eiswürfel aus Elenas geleertem Glas, lutsche ihn provokant ab, strich damit sanft an ihrem Hals entlang und ließ los. Fasziniert schaute er zu, wie der durchsichtige Quader auf ihrem Dekolleté abwärts auf das pralle Leben hinabglitt. Seine Lippen begaben sich auf den gleichen Weg. Kunstvoll brachte er das Eis mit seiner Zunge in der Spalte am Brustansatz zum Kreisen, bis eiskalte Tropfen durch ihre Brüste hindurch auf ihren Bauchnabel hinabrieselten.
 
    „Knie dich auf das Sofa“, bat er mit leiser Stimme und stand auf, um einen weiteren Eiswürfel zu holen, den er genau auf dem Ansatz ihrer Poritze legte. Tatenlos sah er zu, wie sich das schmale Rinnsal auch hier ihren Weg zwischen den Pobacken hinab suchte. 
 
   Die eiskalte und gleichzeitig hauchzarte Stimulation ließ Elena bei jedem Tropfen zusammenzucken. Sie wusste, dass es eine unerhörte Provokation war, aber sie konnte nicht anders, da er sich immer noch nicht vom Fleck rührte: Sie führte ihre Hand zwischen den Schenkeln hindurch und ließ ihre Finger um die Klitoris kreisen. 
 
   David versuchte nicht seine Erektion zu verbergen, als er sich vorbeugte, um ihr direkt ins Ohr wispern zu können: „Soso, du magst Kälte also …“ Bevor Elena verstand, was geschah, hatte er blitzschnell einen Eiswürfel tief in ihre Vagina hineingedrückt und drang anal in sie ein. Fest krallte er seine Finger um ihre Schultern, als sich schlagartig alles in ihrem Innerem zusammenzog. Sie bereitete sich seelisch auf harte Aktionen vor, doch die blieben aus. Liebevoll schob er sich immer wieder tief hinein und stöhnte seine Lust dabei laut heraus. Fasziniert versuchte sie der sinnlichen Melodie zu lauschen, doch ihre Konzentration wurde immer wieder von schüttelfrostartigem Zittern unterbrochen, mit dem ihr Körper auf den immensen inneren Kältereiz reagierte. 
 
   Als wüsste er genau, was geschehen würde, ergriff David ihre hart aufgerichteten Brustwarzen, um sie zwischen den Fingern zu kneten. Ihre Stirn sank auf das Sofa hinab. Sie genoss ihren Höhepunkt und dass der Stress einfach von ihr abfiel. In solchen Momenten begann sie, männliche Verhaltensweisen zu verstehen: Sex konnte tatsächlich ein Allheilmittel gegen Alltagsbeschwerden aller Art sein. 
 
    
 
   Wie so oft beobachtete David das schlafende Wesen in seinem Arm. Sie schmiegte sich so eng an ihn, dass er das Gefühl hatte, sie wolle in ihn hineinkriechen. Trotz all ihrer Zweifel war da diese ganz tiefe Liebe in ihr, die sein Herz und seine Seele berührten, wie es keiner anderen Frau vorher jemals gelungen war. Es war faszinierend, den Ringkampf zwischen ihrer hingebungsvollen Emotionalität und dem fundamentalen Pragmatismus immer wieder aufs Neue mitzuerleben. Das kleine Mädchen in ihr hatte sich in einen Kokon aus schützenden Argumenten, Handlungen und altklugen Bemerkungen eingesponnen, um die Verletzungen die das Leben mit sich brachte, abprallen zu lassen – und doch liebte sie mit jeder Faser ihres Herzens. 
 
   Wie gerne würde er ihr alles sagen, alles mit ihr teilen, ihr die Wahrheit offenbaren. Doch das war zu diesem Zeitpunkt absolut keine Option. Schlafe, schlafe ruhig und sicher in meinen Armen. Vertraue mir, Chaim sheli. Ich werde dich schützen und beschützen – immer und überall!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Sadik on Tour
 
    
 
    
 
    
 
   Das Gesicht, das ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, sah so fremd aus. Bin das wirklich ich? Deutlich traten die kleinen Äderchen in den Augen hervor, die Lidränder vom Weinen immer noch leicht gerötet. Vorsichtig klopfte Elena die Creme um die Augen ein, wieder einmal erstaunt darüber, dass die Tränenflüssigkeit die zarte Haut unangenehm spannen ließ. Eigentlich müsste die zusätzliche Flüssigkeit die Hautpartie doch eher mit Feuchtigkeit versorgen und nicht noch weiter austrocknen.
 
   So wie ihre Finger um die Augen, kreisten auch ihre Gedanken – unablässig um die gleichen Themen und sie ließen sich nicht abstellen. Selbst wenn der Anschlag ganz offensichtlich nichts mit David zu tun hatte, zerriss die Spannung in ihrem Inneren sie immer noch. Wie gerne würde sie mit ihm über ihre Nöte und Sorgen sprechen. Doch wie sollte das gehen? Dann müsste sie ihm gestehen, dass sie ihn an dem Tag gesehen und sogar verfolgt hatte. Und noch viel mehr: Sie müsste ihm gestehen, dass sie nicht mit seiner Lebensweise zurechtkam. Er war es gewohnt, sich das zu nehmen, was er begehrte – und was ihm nach seinem Verständnis als Großmeister immer und überall zustand. 
 
   Ob er jetzt bei ihr war? Bei Foxy oder vielleicht bei einer ganz anderen? Wer weiß, wie viele es noch gab, von denen sie nichts wusste. Gestern Abend hatte er sich wieder einmal ohne viele Worte aus dem Staub gemacht. Sein „sorry, ist wichtig, ich muss mal eben los …“, waberte immer noch unangenehm durch die Wohnung. Und wenn sie von einem Zimmer ins nächste ging, kam es ihr vor, als hörte sie Stimmen mit hebräischem Akzent, die ihr unablässig zuwisperten, wie groß seine Sehnsucht nach Israel wäre. Er vermisste seine Heimat und die Freiheit mit dem Jet durch das Blau des Himmels, der aufgehenden Sonne entgegenzufliegen. In England musste er sich mit dem Flugsimulator begnügen. Ob solche Trockenübungen ein adäquater Ersatz sein konnten? Der Unterschied dürfte mindestens ebenso groß sein wie der zwischen Selbstbefriedigung und einer heißen Nummer mit dem passenden Partner. Was sie zum zweiten Problem brachte … passender Partner. Was konnte sie ihm schon bieten? Eine melodische Folge lauter Töne riss sie aus ihren düsteren Gedanken. Bedächtig langsam schlich Elena über den Flur, der vom aufblendenden Telefondisplay rhythmisch erleuchtet wurde und zählte auf ihrem Weg die Fugen im Laminat. Sie wusste selbst nicht, ob sie hoffte, dass der Anrufer nicht mehr in der Leitung sein würde, wenn sie die Ladestation erreichte. „Ja bitte?“
 
   „Hallo mein Engel, ich bin’ s. Was machst du gerade?“ David klang unverschämt gelassen.
 
   „Wollte gerade meine Haare föhnen.“
 
   „Alles okay bei dir?“ 
 
   „Alles gut.“
 
   „Du klingst so komisch.“
 
   Ganz spontan beschloss Elena, ihre Pläne zu ändern. „Bin in Eile“, erklärte sie nachdrücklich, „ich fahre heute schon in den Stall. Ich möchte dabei sein, wenn der Amtstierarzt Sadik und Safanad untersucht.“
 
   „Sind sie krank geworden?“ Das hörte sich nach echter Besorgnis an.
 
   „Nein, aber damit ich sie nach Irland bringen kann, brauchen sie ein aktuelles Gesundheitszeugnis“, versuchte Elena ihn zu beruhigen. 
 
   „Aber wir wollten doch morgen zum Gestüt raus fahren, um sie zu verladen …“
 
   „Wie gesagt, ich packe noch eben zu Ende und dann fahre ich los. Wir treffen uns morgen dort. Ich schicke dir die Adresse per App.“ 
 
   „Ruhig Brauner“, bremste er sie lachend. „Du willst über Nacht auf dem Gestüt bleiben?“
 
   „Es gibt dort Gästezimmer.“
 
   „Gibt es für mich kein freies Bett?“
 
   „Doch, doch natürlich …“, erwiderte sie rasch, doch sie zögerte eine Sekunde zu lang, um David zu überzeugen. 
 
   „Du möchtest nicht, dass ich dich begleite?“ 
 
   „Doch, ich bin nur überrascht, dass du mitkommst …“, unsicher brach sie ab. „Ich wusste ja nicht, ob du Zeit hast.“
 
   „Habe alles erledigt, die nächsten Tage gehöre ich ganz dir!“
 
   Und wem hast du die Tage davor gehört?, wäre ihr beinahe herausgerutscht, doch es gelang ihr, den Drang eine Breitseite abzufeuern, zu unterdrücken. „Kannst du in zwei Stunden hier sein – oder brauchst du mehr Zeit? Ich möchte nicht in den Feierabendverkehr kommen.“
 
   „Das schaffe ich. Mit welchem Wagen fahren wir?“
 
   „Ich habe einen Transporter gemietet, den kann ich in Dublin abgeben und muss ihn nicht zurückbringen“, erklärte Elena kühl und dann konnte sie doch nicht anders, als ihrem Unmut Luft zu machen. „Ach und übrigens noch eins: Kannst du bitte aufhören, meine Sachen durcheinanderzubringen …?“
 
   „Bitte was?“, fragte David verwundert.
 
   In kurzen Worten beschrieb Elena ihm die Vorkommnisse des gestrigen Abends: Nach dem automatischen Griff zur Haarbürste hatte sie stattdessen den Kamm in der Hand gehabt. „Ich habe absolut nichts dagegen, dass du meine Sachen benutzt“, bemerkte sie spitz, „aber der Kamm liegt links und die Bürste rechts auf der Ablage und nicht umgekehrt. Oder wolltest du mich ein bisschen verwirren, indem du die Plätze vertauscht?“
 
   „Habe ich noch mehr Sachen an den falschen Platz zurückgelegt?“ 
 
   Eine minimale Dissonanz in seinem Tonfall sollte sie aufhorchen lassen, doch Elena war viel zu tief in ihren Groll abgetaucht, um sie zu bemerken. „Willst du mich ärgern?“
 
   „Mein Engel, wirklich nicht. Und wenn ich etwas falsch gemacht habe, dann sage es mir bitte.“
 
   Elena stutzte, seine Herrlichkeit gab Fehler zu – oder machte er sich über sie lustig? Inzwischen kam sie sich lächerlich vor. 
 
   Jetzt streiten wir uns schon um herumliegende Sachen und offene Zahnpastatuben. 
 
   „Ist nicht wichtig … sorry“, murmelte sie. „Ich bin wohl etwas aufgeregt wegen Sadik und Safanad. Eine Seereise mit Pferden ist nicht gerade alltäglich. Und der Hengst ist ein ziemliches Energiebündel.“
 
   „Das bekommen wir schon hin, mein Engel. Aber sag mal, ist Misses Gould Zuhause?“
 
   „Meine Vermieterin? Ich denke doch, warum?“
 
   „Ich hatte versprochen, mir ihre Terrassentür anzusehen, da klemmt etwas …“
 
   „Wenn du das Werkzeug auspackst, könntest du auch gleich das Schloss meiner Wohnungstür ansehen, das klemmt irgendwie.“
 
   „Seit wann denn das?“
 
   „Weiß nicht so genau … gestern ist es mir aufgefallen.“ 
 
   „Okay, schicke mir doch bitte eine SMS mit der Telefonnummer von Misses Gould und bis gleich dann.“
 
   Nachdenklich stellte Elena das Telefon zurück auf die Ladestation und griff nach ihrem Smartphone, um David die Nummer zu senden. Merkwürdig, erst wollte er alles ganz genau wissen und dann beendete er das Gespräch abrupt – Männer! Und auch das noch: Unter dem Handtuchturban waren die Haare schon viel zu sehr angetrocknet und stand jetzt in alle Richtungen zu Berge. Da konnten nur noch feuchte Hände helfen, um das Gewusel zu bändigen, bevor es Sinn machte, den Fön zu benutzen.
 
    
 
   Ein dunkler Schatten – ein lautes Scheppern – erschrocken schnellte Elena herum: „Bist du bescheuert?“ Sie brauchte fünf tiefe Atemzüge, um ihr System wieder einigermaßen auf ein Normalmaß herunterzufahren. „Warum musst du dich immer so anschleichen?“ Ihr Blick fiel auf den Verursacher des Getöses: ein monströser Werkzeugkasten, den David wenig zimperlich neben der Badezimmertür geparkt hatte. „Willst du meine Bude renovieren? Wo hast du denn das ganze Werkzeug her? Und wie bist du überhaupt hier reingekommen?“
 
   David lehnte mit verschränkten Armen amüsiert am Türrahmen. „Und welche deiner Fragen darf ich zuerst beantworten, mein Engel?“
 
   Merkwürdig, kein drohender Unterton, keine Zurechtweisung über ihre Respektlosigkeit, keine Androhung von Strafe. Im Gegenteil, er sah eher erleichtert aus. Aber warum? „David, was ist hier los?“
 
   „Und noch eine Frage …“
 
   „Ich meine es ernst, normalerweise würde ich jetzt schon vor dir knien und hätte den Mund voll.“
 
   „Da ist man einmal nett und dann so etwas“, spottete er und bewegte sich immer noch keinen Millimeter in ihre Richtung. Einzig seine Fingerspitzen trommelten einen betont langsamen Rhythmus auf seinen Oberarm. „Zieh dich aus“, befahl er. Kaum hatte sie den Bademantel an den Haken gehängt, kam die nächste Anweisung: „Umdrehen und Haltung!“ Elenas Körper straffte sich automatisch. Aus den Augenwinkeln versuchte sie im Spiegel einen Blick von ihrem Dompteur zu erhaschen, doch da war nur der Türrahmen. Ohne, dass sie etwas gehört hatte, musste er sich wegbewegt haben. Die Minuten zogen sich endlos dahin … bis ein unerwartetes Geräusch Elena herumschnellen ließ. Wortlos starrte sie erst auf die rotierende Metallfräse, dann in seine Augen: „Du … du … willst doch nicht mit diesem Ding?“, fragte sie entsetzt.
 
   Sein Blick wanderte lüstern über ihre nackte Vorderseite. „Das Ding nennt sich Bohrmaschine – und ja, genau das will ich … anders bekomme ich das neue Schloss nicht in die Tür.“
 
   Elenas Körperspannung fiel zusammen, wie ein Soufflé bei Zugluft. „Wie bitte?“
 
   „Schloss – Haustür“, wiederholte er in einem Ton, als würde er mit einer geistig Minderbemittelten sprechen.
 
   „Ich weiß, was die Worte bedeuten! Aber ich weiß nicht, wovon du sprichst!“ Sie wollte gerade an ihm vorbei stürmen, um sich vom Zustand ihrer Tür zu überzeugen, doch dann überlegte sie es sich anders und warf sich erst wieder den Bademantel über. Das Laminat gab unter ihrem Stechschritt bedenkliche Geräusche von sich, als sie wutschnaubend über den Flur stapfte – doch es war bereits zu spät: Der alte Türbeschlag samt Schließzylinder lag am Boden. „Ach du meine Güte, wenn Misses Gould das sieht …“
 
   „... freut sie sich“, vervollständigte David den Satz, „weil sie viel Geld für den Handwerker gespart hat.“
 
   „Du hast das mit ihr abgesprochen?“
 
   „Aber selbstverständlich, mein Engel. Und wie gesagt, sie ist hocherfreut, dass das Haus viel besser vor Einbrechern geschützt sein wird.“
 
   Zögernd drehte sie sich zu dem großen Mann um, der direkt hinter ihr stand und auf sie hinabblickte. „Einbrecher? Aber wir hatten hier noch nie Probleme …“
 
   „Ja, das ist eine wunderschöne ruhige Wohngegend und genau das weckt Begehrlichkeiten. Und in der letzten Zeit haben sich wohl vermehrt zwielichtige Gestalten in der Gegend rumgetrieben.“
 
   „Woher willst du denn das wissen?“ 
 
   „Vergessen? Es ist mein Job so etwas zu wissen.“
 
   „Ja, aber wir sind doch nicht in Israel.“
 
   „Israel ist überall.“
 
   „Du meinst es gibt hier irgendeine Gefahr für uns?“ Langsam begannen sich Elenas Nackenhaare eines nach dem anderen aufzustellen. Was hatte das alles zu bedeuten? Sie begann zu zweifeln, ob der Hintergrund für die vielen Fragen, die er stellte, nicht vielleicht doch mehr war als der für dominante Männer übliche Kontrollwahn.
 
   Doch David winkte sofort ab. „Nein, ich meinte damit, dass ich nun mal meine Angewohnheiten nicht ablegen kann. Du weißt doch, dass ich einen Sicherheitstick habe.“ Eng zog er sie in seine Arme und schob eine Hand unter Elenas Bademantel, um beruhigend über ihren Rücken zu streichen. Doch sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er dieses Ablenkungsmanöver nur startete, um ihr nicht länger in die Augen sehen zu müssen. „Wie sieht es denn aus, mein Engel? Ich wollte noch schnell die Schlösser in der Haustür und bei deiner Vermieterin wechseln. Wie lange brauchst du noch, bis du reisefertig bist?“
 
   „Knappe Stunde“, murmelte sie.
 
   „Okay, wenn du mich suchst, ich bin unten“, er winkte mit einem abschließbaren Griff für Terrassentüren. Sobald Elena außer Sichtweite war, untersuchte er den ausgebauten Schließzylinder akribisch: Bis auf die minimalen Kratzer, die er selbst mit dem Dietrich hinterlassen hatte, konnte er keine Spuren ausmachen, die auf ein gewaltsames Eindringen hinwiesen. Doch er war lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass das nicht bedeutete, dass sich nicht doch jemand Zugang verschafft hatte. Und selbst wenn die Untersuchung der exponierten Stellen in der Wohnung auf Wanzen, Kameras und andere Fremdkörper ergebnislos verlaufen war, wollte er auf Nummer sicher gehen. Das neue Schloss würde auch keinen versierten Profi vom Eindringen abhalten, aber zumindest würde der präparierte Schließzylinder jede Manipulation direkt auf sein Smartphone melden.
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Leicht zu beeindrucken bist du offensichtlich nicht …“, bemerkte Elena anerkennend. Trotz des Imponiergehabes des Pferdes stand David unverrückbar an seinem Platz – offensichtlich nicht bereit, vor dem Rappen auch nur einen Schritt zurückzuweichen. Ehe er antworten konnte, wendete sie sich wieder dem jungen Hengst zu, der immer noch ungeduldig mit dem Kopf schlug und versuchte zu steigen. Wortlos folgte sie den Aktionen des Halbstarken mit den Augen. Der Rappe schnaubte und scharrte ungeduldig mit einem Vorderbein – und dann gab er plötzlich genau so schnell auf, wie er mit dem Theater begonnen hatte, und ließ sich in den Transporter führen. 
 
   „Das war's jetzt …?“, fragte David verwundert.
 
   „Tja, so ein Junghengst ist halt auch nur ein Mann. Erst einen auf dicke Hose machen, aber im Handumdrehen dann handzahm.“
 
   „Und du riskierst 'ne ganz schön dicke Lippe, meine Liebe.“ Er nickte mit dem Kopf Richtung Stall und strich bedächtig an seinem Bart herunter. „Schon mal daran gedacht, dass die Sattelkammer mit all dem Leder, den Peitschen und Gerten eine sehr inspirierende Umgebung für einen Mann mit meinen Vorlieben ist?“ 
 
   Elena spielte die Zerknirschte. „Bitte verzeih, Großmeister!“
 
   David zog verärgert eine Augenbraue hoch. „Du kannst es nicht lassen, mich zu provozieren – warum bettelst du in letzter Zeit so oft um Schläge?“
 
   Vielleicht weil ich hoffe, dass du dann die anderen Frauen nicht mehr brauchst, hätte sie am liebsten geantwortet. Stattdessen senkte sie den Kopf – hoffentlich sah er darin eine demütige Geste. Doch sie konnte ihm nichts vormachen, David hatte das verräterische Glitzern in ihren Augenwinkeln bereits entdeckt. Forschend sah er sie an und zog glücklicherweise die falschen Schlüsse.
 
   „Bist du dir sicher, dass du beide Pferde weggeben willst?“ Nachdenklich blickte er in das Innere des Pferdetransporters, in dem der junge Hengst inzwischen genau so seelenruhig an seinem Heu knabberte wie seine Mutter. „Sadik als Taufgeschenk für Hope finde ich großartig, aber warum willst auch deine heiß geliebte Stute nach Irland zu Fiona und Ryan bringen?“
 
   „Die lange Reise ist für Sadik einfacher zu ertragen, wenn er nicht alleine ist – und Safanad wird es in Irland gut haben! Fi kennt meine Stute schon seit Jahren. Und ich habe kaum noch Zeit für das Pferd und muss kein schlechtes Gewissen mehr haben, weil ich sie in den besten Händen weiß, die ich mir vorstellen kann.“ 
 
   Für Davids Geschmack schloss Elena die Verladerampe zu energisch. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie mit dem entschlossenen Handeln ihrer Entscheidung Nachdruck verleihen wollte, weil sie sich vielleicht nicht so sicher war, wie sie vorgab zu sein. Ein Blick in ihr Gesicht wäre hilfreich gewesen, doch sie war bereits wieder in den Stall gestapft und mühte sich jetzt mit einem schweren Sack ab, den sie in Richtung des Transporters zerrte. 
 
   „Was machst du denn da?“, schimpfte David und eilte ihr entgegen, um ihr das Ungetüm abzunehmen. „Wohin?“
 
   Elena wies auf die geöffnete Seitentür des Transporters. „In die schwarze Futterkiste, bitte.“
 
   David blieb verblüfft stehen. „So viel Futter für so eine kurze Fahrt?“
 
   Sie grinste und murmelte. „Noch viel mehr! Kannst du bitte den zweiten Zentner aus der Futterkammer holen?“
 
   Langsam dämmerte es ihm. „Es ist ein spezielles Futter, das in Irland nicht erhältlich ist!“
 
   „So ähnlich. Pferde sind sehr empfindlich, was ihr Futter betrifft und durch die ganze Aufregung der Fahrt zusätzlich gestresst. Darum füttert man in der ersten Zeit in der neuen Heimat das gewohnte Futter, damit kann man die Gefahr minimieren, dass sie eine Kolik bekommen und elendig eingehen.“
 
   „Na, wenn das so ist, werde ich den zweiten Zentner gleich einpacken. Für deine Lieblinge nur das Beste!“, neckte er.
 
    
 
   „Möchtest du am Anfang fahren oder soll ich?“ David programmierte das Navigationsgerät und ergänzte zufrieden, „es gibt zurzeit keine Staus auf der Strecke Richtung Liverpool und auch keine Baustellen. Beste Voraussetzungen, dass wir in sechs Stunden am Fähranleger Holyhead ankommen.“
 
   „Das sind wirklich gute Nachrichten“, murmelte Elena und überlegte, wie sie ihm schonend beibringen konnte, dass sie ihn nicht als Fahrer eingeplant hatte. 
 
   Ihre Miene musste Bände sprechen, denn David fragte grinsend: „Du bist dir nicht sicher, ob ich mit dem Transporter zurechtkomme, richtig?“
 
   „Das ist schon etwas anderes, als ein Auto oder einen Jet zu manövrieren …“
 
   „Mein Engel, ich habe einen Führerschein für Transporter dieser Art und fahre sie beim Militär regelmäßig. Ich hoffe das genügt als Referenz!“
 
   „Ja, ja natürlich, entschuldige“, sie nahm all ihren Mut zusammen, „in solchen Momenten wird mir immer wieder bewusst, wie wenig ich über dich weiß.“
 
   „Und mir, wie wenig du anderen Menschen zutraust“, zärtlich schloss er sie in seine Arme, bevor er fortfuhr, „… und wie wenig du anderen Menschen vertraust.“
 
   Woher kam die plötzliche Kälte an diesem strahlend schönen Sommermorgen? Elena hatte das Gefühl als würde ein kühler Luftstrom stetig über ihre Haut hinwegziehen. Und dieser Strom riss alles mit sich fort: die innige Umarmung und die Streicheleinheiten seiner Hände, die zärtliche Berührung seiner Lippen und das verführerische Aroma seines Körpers. Und je mehr sie versuchte, sich an ihm festzuklammern, desto weiter driftete David von ihr weg. 
 
   Er wird gehen, er wird mich verlassen! Alles, was ich ihm bieten kann, ist nichts im Vergleich zu der Welt, die ihm fehlt! 
 
   „Denkst du, dass du mir wenigstens ein bisschen vertrauen könntest?“, drang seine Stimme plötzlich von weither zu ihr durch. Der liebevolle Tonfall löste bei Elena augenblicklich eine tiefe Betroffenheit aus. Warum stellte ausgerechnet er diese Frage? Worauf sollte sie denn vertrauen? Auf die Gewissheit, dass er an ihrer Seite unglücklich war? 
 
   Ich würde dich so gerne glücklich machen …
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Ankunft in Irland
 
    
 
    
 
    
 
   Langsam bog der Transporter in die Einfahrt und rumpelte über das Kopfsteinpflaster des Hofes. Fiona erhob sich von der Bank und reckte neugierig den Hals. „Erwarten wir noch eine Lieferung?“, fragte sie ihren Mann, der von dem Geräusch angelockt aus dem Haus trat.
 
   „Das ist eine kleine Überraschung!“, antwortete Ryan verschmitzt und hielt seiner Frau die Hände entgegen, um ihr den Säugling abzunehmen – und im nächsten Moment wusste sie auch warum.
 
   „Elena!“, schrie sie begeistert auf, hielt sich erschrocken den Mund zu und blickte auf Hope. Doch die lag völlig unbeeindruckt von dem Rummel selig schlafend in den Armen ihres Vaters.
 
   „Fiona!“ Die Freundinnen stürzten aufeinander zu und umarmten sich, als hätten sie sich nach jahrelanger Odyssee wiedergefunden. 
 
   „Darf ich dich auch begrüßen, schöne Frau?“ Einladend öffnete David seine Arme.
 
   „Es ist so wundervoll euch zu sehen. Und mein geliebter Göttergatte hat mit keinem Wort erwähnt, dass ihr schon heute ankommt! Jetzt haben wir noch drei Tage für uns allein, bevor der Rummel losgeht, das ist so schön!“ Fiona zog die Ankömmlinge wieder an sich, um sie gleich weiter in Richtung des Hauses zu schieben. „Na, was sagt ihr zur Hauptperson unseres Lebens?“
 
   „Sie ist ja noch hübscher geworden!“ Strahlend blickte Elena zu Ryan auf, der vor lauter Vaterstolz gleich noch einen Meter größer wurde.
 
   Er hielt ihr das Päckchen, aus dessen lindgrüner Verpackung ein kleines Stupsnäschen hervorblitzte, entgegen. „Möchtest du dein Patenkind nicht selbst halten?“
 
   „Darf ich?“, fragte Elena zögerlich, während ihr Körper eine andere Sprache sprach: Ihre Hände schossen nach vorn, dem Baby entgegen. „Hope“, flüsterte sie verzaubert von dem Gefühl der Erfüllung, das sie in der Sekunde erfasste, als sie den Säugling an ihre Brust drückte. 
 
   David musste schlucken, dieser Anblick ließ auch ihn nicht kalt. Wie Elena dastand, mit diesem besonderen Ausdruck allumfassender Liebe in den Zügen. Und gleichzeitig strahlte sie eine Entschlossenheit aus, die unmissverständlich sagte, dass sie dieses kleine Wesen in ihren Armen gegen jeden und alles mit ihrem Leben verteidigen würde, wenn es sein musste. Niemals zuvor hatte er sie so gesehen. Es war, als würde das Schicksal ihm die Gnade gewähren, einen Blick in die Zukunft zu werfen. Irritiert blickte er nach oben, als sich ein Schatten bedrohlich über das geborgte Glück senkte. Doch die dunkle Wolke zog schnell vorüber und ließ die Sonne wieder strahlen, als wäre nichts geschehen.
 
   „Möchtest du Hope auch halten?“ Fiona hängte sich bei David ein und erwartete neugierig seine Antwort.
 
   „Wenn Elena mich lässt“, bemerkte er in Richtung der künftigen Patentante, der anzusehen war, dass sie sich nur ungern wieder von dem Kind trennen würde. Ein wenig ungelenk, aber nicht minder begeistert nahm er das kleine Bündel entgegen. „Sie ist wirklich noch schöner geworden“, flüsterte David, als hätte er Angst, Hope aufzuwecken. „Kommt ganz nach der Mutter“, zwinkerte er ihr zu und lauschte dann sehr aufmerksam Ryans Belehrung, dass er den Kopf des Babys immer besonders gut abstützen müsse.
 
   „Ich sehe, wir können Hope den Fachmännern überlassen“, grinste Fiona und zog die Freundin mit sich fort in Richtung des Transporters. „Ich platze fast vor Neugierde! Wen hast du denn da mitgebracht?“
 
   Elena juchzte erfreut auf, Ryan hatte also tatsächlich dicht gehalten. „Das Taufgeschenk für mein Patenkind!“
 
   Fiona sah sie an, als würde sie am Verstand der Freundin zweifeln. „Du hast jetzt nicht wirklich ein Pony für sie in England gekauft und den ganzen Weg …“ Sie verstummte, als die langsam nach unten gleitende Verladerampe den Blick ins Innere des Transporters freigab. Aufgeregt klammerte sie sich an Elenas Arm fest. „Was hat das zu bedeuten?“
 
   „Sadik ist David und mein Taufgeschenk für Hope und Safanad soll auch hier bei euch in Irland bleiben. Ich habe doch kaum noch Zeit für sie …“
 
   „Ich bin platt, ich weiß nicht, was ich sagen soll!“ Fiona musste sich zwingen, langsam in den Wagen zu klettern, um die Pferde nicht durch eine wilde Begrüßung zu erschrecken. Die Schimmelstute stupste sie sofort fordernd mit den Nüstern an. „Hast mich nicht vergessen, altes Mädchen. Aber leider hat mir niemand gesagt, dass du kommst, sonst hätte ich einen Apfel für dich in der Tasche.“ Zärtlich kraulte sie Safanads Stirn und löste den Strick, mit dem die Stute im Hänger angebunden war. 
 
   „Ich führe Sadik am besten zuerst vom Hänger, nicht dass er sich noch verletzt, weil er so schnell wie möglich hinter Safanad her will …“
 
   Fiona wartete, bis Elena und der Rappe irischen Boden unter den Füßen hatten, und ließ dann auch den Schimmel rückwärts die Rampe herunter treten. Laut knirschte der Kies unter den Hufen, als die temperamentvolle Araberstute sich in die Brust schmiss und mit raumgreifenden Schritten neugierig das neue Terrain sondierte, so weit ihr Führstrick es zuließ. Doch genau wie der Junghengst ließ sie sich schnell durch Streicheleinheiten ablenken und beruhigen. Fiona drückte Ryan den Führstrick in die Hand, um beide Pferde von den dick gepolsterten Gamaschen, die die empfindlichen Beine während des Transports geschützt hatten, zu befreien. „Deshalb bist du vorhin noch im Stall gewesen?“ Mit ihrer Frage vergewisserte sie sich, dass ihr Mann zwei Boxen für die Pferde vorbereitet hatte. 
 
   Er gab seiner Frau den Strick zurück und zwinkerte ihr zu. „Ich habe den kleinen Stall direkt am Haus hergerichtet, dann hast du die beiden Neuankömmlinge in der ersten Zeit immer gut im Blick.“
 
   „Habe ich nicht einen wundervollen Ehemann?“
 
   Fast ein wenig neidisch sah Elena zu, wie Fiona sich in Ryans Arme schmiegte.
 
   Alles könnte so schön sein, hier und jetzt: Das Leben abseits der Großstadt ist so wunderbar friedlich. Eine feierliche Zeremonie, um die neue Erdenbürgerin gebührend zu begrüßen, liegt vor uns. Israel, Kampfjets und sogar die Rothaarige sind ganz weit weg … aber glücklich bin ich trotzdem nicht. Was ist bloß mit mir los? Vielleicht habe ich Depressionen und bilde mir den ganzen Stress nur ein …
 
   Fiona ließ der Freundin nur wenig Zeit, Trübsal zu blasen. „Komm, die Pferde möchten sich nach der langen Fahrt die Beine vertreten und dann zeigen wir ihnen ihr neues Domizil. Stell dir vor, sie haben sogar ihren eigenen kleinen Auslauf. Und von der Küche aus kann ich sie in ihrem Paddock gut im Auge behalten.“
 
   „Seit wann verbringst du denn viel Zeit in der Küche?“, stichelte Elena und marschierte mit der Stute hinter der Freundin her, die gerade mit Sadik auf einen kleinen Seitenweg einbog. 
 
   „Ja, lästere du nur! Aber wenn du meine Küche siehst, wird dir das Lachen schon noch vergehen.“ Mehr sagte sie zu dem Thema nicht, stattdessen zeigte sie auf den Weg, der sich von Bäumen und hohen Hecken gesäumt sanft in eine Senke hinabschlängelte. „Ist das nicht traumhaft? Dieser Reitweg führt um unser ganzes Gestüt, man hat Zugang zu allen Weiden, zu den Heuwiesen, und an verschiedenen Stellen kann man sogar durch den Fluss in den nahen Wald reiten.“
 
   Selbst Safanad blieb ruhig neben Elena stehen und schien die Aussicht zu genießen, die man von der Anhöhe aus über das Terrain hatte. „Bei dem Anblick wird einem klar, warum Irland die grüne Insel genannt wird!“ Im Weitergehen ließ sie ihre Hand durch die Wildblumen am Wegesrand gleiten, in denen sich Florfliegen, Marienkäfer und andere Insekten tummelten. „Und das, was ihr hier habt, ist ein grünes Paradies … alles ist voller Leben.“
 
   „Und was denkst du, wie es hier erst im nächsten Frühjahr aussieht, wenn der erste Jahrgang unserer Fohlen auf den Weiden umhertollt.“
 
   „Wie viele passende Stuten habt ihr denn für euer Zuchtprogramm gefunden?“
 
   „Bis jetzt vier, aber ich habe mir im Internet schon fünf weitere angesehen, die vom Stammbaum her passen würden. Und einen Hengst habe ich auch schon im Auge … aber der steht in den USA. Der muss noch ein bisschen warten, bis Hope ein paar Wochen älter ist.“ 
 
   „Das ist wirklich ein absoluter Traum.“
 
   „Ich bin so unsagbar dankbar! Niemals im Leben hätte ich gedacht, dass man so glücklich sein kann. Ryan … ich liebe ihn so sehr und unsere Hope, sie ist die perfekte Krönung unseres Glücks!“ 
 
   Wie ein Blitz schlug der Schmerz so unvorbereitet ein, dass Elena fast den Führstrick losgelassen hätte, um sich an die Brust zu greifen. Traurig senkte sie ihren Kopf. „Hast du gar keine Angst … ich meine, dass das alles irgendwann …“
 
   Unwillig schüttelte Sadik den Kopf, als Fiona abrupt stehen blieb und den Junghengst damit erneut zum Halten zwang. Beschwichtigend strich sie über die Stirn des Rappen, bevor sie sich zu ihrer Freundin umdrehte. „Was ist denn los?“, fragte sie liebevoll. Ein so destruktiver Tonfall passte gar nicht zu der lebenslustigen Australierin. Doch dann entdeckte sie den Seelenschmerz in den zusammengekniffenen Augen hinter dem blonden Haarvorhang. „Entschuldige, ich schwärme und schwärme und habe gar nicht bemerkt, dass du traurig bist.“ 
 
   In einem Gewaltakt brachte Elena die Kraft auf, sich zusammenzureißen und ein strahlendes Lächeln aufzusetzen. „Nein, ich muss mich entschuldigen! Du hast dein Glück gefunden und ich freue mich so sehr mit dir! Ich hoffe das glaubst du mir!“
 
   „Aber natürlich glaube ich dir! Ich mache mir nur Sorgen …“
 
   Entschieden winkte Elena ab: „Nein! Das ist jetzt eure Zeit, eine ganz besondere Zeit! Euer erstes Kind, mein Patenkind wird in wenigen Tagen getauft. Und ich bin nicht hergekommen, um dir Kummer zu machen. Wir wollen feiern und die Tage genießen!“
 
   „Ja, das werden wir“, bestätigte Fiona stirnrunzelnd und schlug die Abkürzung Richtung Stall ein. Sie musste unbedingt mit Ryan sprechen, damit der später sich selbst und David aus dem Weg räumte. 
 
    
 
   *** 
 
    
 
   „Mein Gott“, Elena schlug die Hände vor den Mund. „Das ist ja wirklich unglaublich!“ Sie wusste gar nicht, wo sie zuerst hinsehen sollte: „Davon hast du doch immer geträumt – eine richtig große Wohnküche … und sogar mit einem Kaminofen!“
 
   „Ja, der Ohrensessel neben dem Ofen ist mein Lieblingsplatz. Dort zu sitzen, Hope zu stillen, neben mir das wärmende Flammenspiel …“
 
   Elena gab sich keine Mühe, das feiste Grinsen zu unterdrücken. „Feuer … Flammenspiel … jetzt, bei den hochsommerlichen Temperaturen?“
 
   Die junge Mutter streckte ihr frech die Zunge entgegen. „Ja, lästere du nur … du wirst dich wundern, wie empfindlich kalt es hier bei uns abends werden kann“, verteidigt sie sich und fuhr dann mit ihrer Schwärmerei fort. „Und dabei kann ich durch die große Glastür auf die Frühstücksterrasse und die Wiesen sehen … das ist mein Leben.“ 
 
   „Frühstücksterrasse“, näselte Elena vornehm, „nobel geht die Welt zugrunde. Und der Balkon für den Nachmittagstee?“
 
   „Aber wo denken Sie hin, meine Liebe! Den nehmen wir selbstverständlich im Salon.“ Fiona stieß die große Doppeltür auf und ließ ihrer Freundin den Vortritt.
 
   „Donnerwetter, todschick! Ich hätte nie gedacht, dass man moderne Ledermöbel mit so einem rustikalen Ambiente kombinieren kann.“ Forschend glitt ihre Hand über die schroffe Natursteinwand. „Habt ihr einen Innenarchitekten beauftragt?“
 
   „Ryan …“, antwortete die Hausherrin stolz und brach ab, irgendetwas ließ sie aufhorchen.  „Komm“, sie hakte Elena unter und schlug den Weg zur Terrasse ein, „Hope ist aufgewacht.“ Mit wenigen Handgriffen entfernte sie den Insektenschutz vom Kinderwagen und beugte sich zu ihrer Tochter hinab, als auch schon der Papa um die Ecke kam. Ein liebevolles Lächeln, dann entließ sie ihn mit den Worten: „Ich kümmere mich“, wieder in die Freiheit. Nach einem Kuss für Mutter und Kind war er bereits wieder hinter dem Haus verschwunden.
 
   „Dass ihr die Geräusche überhaupt wahrgenommen habt, die Hope von sich gibt. Selbst jetzt, wo ich direkt neben ihr stehe, kann ich kaum etwas hören“, bemerkte Elena staunend.
 
   „Das ist das Eltern-Gen, wird bei der Geburt sofort aktiviert“, lachte Fiona und hob den Säugling aus dem Wagen. „Na, meine Süße, hast du Hunger?“ 
 
   Interessiert sah Elena zu, wie selbstverständlich die Freundin alles handhabte: Nur wenige Wochen lagen zwischen der Geburt und dem heutigen Tag und es sah aus, als hätte Fiona nie etwas anderes gemacht, als das Baby auf dem Schoß abzulegen, die Bluse zu öffnen und das quengelnde Päckchen an die Brust zu ziehen. Sofort war der Raum von einer seltsamen Ruhe und tiefer Geborgenheit erfüllt. Elena war nahe daran, die Luft anzuhalten, weil sie die Stille nicht mit ihren Atemgeräuschen stören wollte, die nur ab und an von dem zufrieden Schmatzen des trinkenden Säuglings unterbrochen wurde. Sie war derart vertieft in das Sinnbild von Nestwärme, dass sie erschrocken zusammenzuckte, als die Tür aufging und die Männer hereinkamen. Angesichts der Bilderbuchidylle und der selig lächelnden Mutter verstummte auch deren Gespräch. 
 
   Fiona grinste von einem zum anderen. „Ihr müsst jetzt nicht in Ehrfurcht erstarren! Tut mir einen Gefallen und redet weiter, sonst denkt das arme Kind noch, bei uns werden alle Mahlzeiten schweigend eingenommen!“ Plötzlich erstarb ihr Lachen. „Apropos Mahlzeit … Ryan wir haben nichts vorbereitet, ich habe doch nicht gewusst, dass wir Besuch bekommen.“
 
   „Wir laden euch natürlich zum Essen ein“, versicherte David schnell, „es gibt in dieser dörflichen Idylle sicher irgendwo ein Restaurant?“ Hilfe suchend sah er seinen Freund an.
 
   Ryan marschierte los und riss theatralisch die Türen des Kühlschranks auf. Mit einem „Simsalabim“, trat er zur Seite und gab den Blick auf den Inhalt frei. „Ich hatte an Grillen gedacht“, bemerkte er und zeigte auf ein großes Paket. „Das Fleisch reicht garantiert für die gesamte Belegschaft, dazu Kartoffeln und Sour Cream – okay für David ohne Sour Cream.“
 
   Fiona sah den Israeli fragend an. „Laktoseintoleranz?“
 
   Er grinste breit. „Nein, absolut nicht. Ryan will mich nur aufziehen, weil Fleisch zusammen mit Milch oder Milchprodukten nicht koscher ist. Dabei weiß er ganz genau, dass ich so gut wie alles esse.“
 
   Fiona war verunsichert, ob ihr Gast nur aus Höflichkeit eines der Gebote seiner Religion übertrat – das konnte sie unmöglich zulassen. „Wir haben aber auch genug Salatiges und ich kann ein Dressing ohne Milchprodukte mixen. Und zu den Kartoffeln serviere ich auch gerne eine pflanzliche Knoblauch-Kräuter-Creme als Alternative …“ 
 
   „Ich danke dir, du bist eine perfekte Gastgeberin! Aber du musst dir die zusätzliche Arbeit wirklich nicht machen.“
 
   „Dann schmeißt am besten gleich den Grill an, ich für meinen Teil verhungere bereits!“, drängelte Fiona. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Immer wieder warf Ryan seiner Frau fragende Blicke zu. Dass sie in Windeseile ihr Essen in sich hinein schaufelte, war nichts Neues – und seit Hope auf der Welt war, eigentlich zu jeder Tageszeit Normalzustand. Aber dass sie jetzt schon so gefräßig daherkam, dass sie ihm den Teller wegzog, um seinen letzten Bissen zu ergattern, das war neu. Um so erstaunter sah er ihr hinterher, wie sie schnurstracks in Richtung Mülleimer marschierte, um seine Reste zu entsorgen. Elena und David schien das Verhalten nicht aufzufallen, doch Ryan konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass seine Frau irgendwie in Eile war, seit er die letzten Stücke Fleisch von Grill geholt hatte. Und dann diese hektischen Blicke, die sie ihrer Freundin immer wieder zuwarf … aber natürlich! „Prinzessin, El, ist es für euch okay, wenn ich David entführe und ihm das Gestüt zeige?“
 
   „Lasst euch ruhig Zeit!“, bekräftigte Fiona erleichtert, endlich war bei ihrem Mann der Groschen gefallen. 
 
    
 
   „Es tut so weh!“ Als wäre ein Champagner entkorkt worden, sprudelte es ohne Vorwarnung aus Elena heraus, sobald die Männer außer Sichtweite waren. „Ich habe mein Herz geöffnet und es ist genau das passiert, was ich befürchtet habe: Ich muss bitter dafür bezahlen, dass ich Gefühle investiert habe.“ Da saß Miss Pragmatismus wie ein Häuflein Elend mit Tränen verhangenen Augen. „Von meinem Leben ist nichts mehr übrig, das macht mir Angst!“
 
   „Du hast dich ganz und gar eingelassen“, merkte Fiona liebevoll an. Was machte es für einen Sinn, die Freundin zu diesem Zeitpunkt darauf hinzuweisen, dass sie jetzt zum ersten Mal die Rolle einnahm, die sie bisher immer den Männern zugedacht hatte?
 
   „Aber was soll ich denn machen, wenn unsere Beziehung zerbricht? Von mir ist nichts mehr übrig als meine Hülle. Da ist nur Leere, wenn ich ohne ihn bin. Er hat das Gefäß komplett geleert und dann mit seiner Präsenz gefüllt …“
 
   „Du hast deinen Seelenpartner gefunden“, versuchte Fiona die schluchzende Freundin behutsam aufzubauen. Sie konnte sich noch gut an die Gefühle und die Verunsicherung erinnern, die sie selbst am Anfang ihrer Beziehung mit Ryan aus dem Gleichgewicht gebracht hatten. Auch sie hatte sich intensiv mit der Frage auseinandersetzen müssen, vor der Elena jetzt stand: Wo endet die Selbstfindung und wo beginnt die Selbstaufgabe.
 
   „Mag sein, dass David mein Seelenpartner ist“, bestätigte die Verzweifelte, „aber soll Liebe nicht eigentlich das Selbstbewusstsein stärken und nicht verringern oder zerstören?“
 
    „Tut David denn wirklich etwas in der Richtung?“ Elena blickte auf und sah Fiona verständnislos an. Unwirsch wichte sie sich die Tränen von der Wange und wartete gespannt auf die nächsten Worte. „Könnte es nicht auch so sein, dass er dich dazu bringt, dir anzusehen, wer du wirklich bist …?“ Wie es sich für eine gute Freundin gehörte, tröstete Fiona nicht nur, sie lenkte den Blick auch auf die blinden Flecken, die gut versteckt im Dunkel der Seele schlummerten. Das hatte sie mit David gemeinsam, nur in der Wahl ihrer Mittel unterschieden sie sich: Fi arbeitete sich mit Gesprächen bis auf den Grund der Dinge vor, er mit Handlungen.
 
    „Ja, das kann sein“, musste Elena einräumen, auch wenn ihr das Geständnis schwerfiel.
 
   Fiona rückte mit ihrem Stuhl noch dichter an die Freundin heran und streichelte liebevoll über deren Unterarm. Elenas Kummer schnitt ihr ins Herz, aber es nützte nichts, die nächste Frage konnte sie der Unglücklichen nicht ersparen. „Ihr seid jetzt drei Monate zusammen und ich weiß, wie viel er dir bedeutet, aber gib euch doch ein bisschen mehr Zeit. Ich bin überzeugt, dann wird sich ganz viel von selbst finden … Warum hast du es denn so furchtbar eilig?“
 
   Unbewusst krallte Elena die Finger fest um ihr Glas und zog den Kopf ein. Was sollte sie Fi sagen? Dass sie in den letzten Tagen immer wieder von einer furchtbaren inneren Unruhe erfasst wurde, die sie selbst nicht einordnen konnte? Dass sie das merkwürdige Gefühl hatte, dass genau Zeit ein entscheidender Faktor wäre, sie aber selbst nicht wusste, warum? Elena blickt auf, atmete tief durch und entschied sich, nur die Fakten zu präsentieren: „Davids Urlaub ist so gut wie vorüber, er muss zurück nach Israel. Du weißt doch, wie es mit Fernbeziehungen ist, die halten in den seltensten Fällen.“ In einem Zug kippte sie den restlichen Wein in ihren Mund und spülte damit auch gleichzeitig die Bemerkung hinunter, die ihr auf der Zunge lag: Und wenn er jetzt schon nicht die Finger von anderen Frauen lassen kann, was soll denn erst werden, wenn uns tausende von Kilometern trennen?
 
   „Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass David so ein oberflächlicher Mann ist!“, versicherte Fiona ihr wie aus der Pistole geschossen und schüttelte energisch den Kopf. „Er lässt dich keine Sekunde aus den Augen und da ist so viel Gefühl in den Blicken, die er dir zuwirft. Wenn der Mann dich nicht liebt, dann weiß ich es auch nicht!“
 
   Verunsichert spielte Elena mit einem Zipfel der Tischdecke zwischen ihren Fingern. Sollte sie sich doch in David getäuscht haben und alles dramatisieren, nur weil sie bei ihm nicht ihren Willen durchsetzen konnte? „Er sagt mir ja auch, dass er mich liebt“, gab sie zerknirscht zu. „Ich verstehe nur nicht, warum er dann das Gegenteil davon tut!“ 
 
   „Ich kann dir irgendwie nicht richtig folgen.“
 
   Gepackt vom schlechten Gewissen sah Elena auf ihre Hände hinab. „Ich wollte eigentlich gar nichts erzählen, euch nicht die unbeschwerte Zeit verderben …“, bekannte sie zerknirscht.
 
   Fiona stand so ruckartig auf, dass der Stuhl krachend gegen die Wand hinter ihr schlug. Schnell schloss sie die Freundin in die Arme. „Wie kommst du denn auf solche Gedanken? Zum zweiten Mal machst du jetzt schon so eine Bemerkung. Du machst gar nichts kaputt und ich wäre todtraurig, wenn du von mir denkst, dass ich nicht jederzeit für dich da bin!“
 
   „Nein, nein, natürlich weiß ich, dass du immer für mich da bist“, bestätigte Elena hastig und ließ sich widerstandslos von Fiona, deren Instinkt ihr gerade unmissverständlich mitteilte, dass das Gespräch lieber in einem geschlossenen Raum fortgeführt werden sollte, in die Küche schieben. „Ich weiß nur nicht, was ich erzählen soll, ich bin selbst immer noch völlig verwirrt …“
 
   „Wie wäre es, wenn du vorne anfängst“, ermunterte Fiona sie.
 
   „Das hat Jay auch gesagt“, murmelte Elena vor sich hin und sank in einen der bequemen Korbstühle der Essecke.
 
   „Jay, wer ist denn Jay?“, fragte die Dunkelhaarige neugierig, den Namen hörte sie zum ersten Mal.
 
   Elena sprang wieder auf und eilte zum Fenster. Sie sah hinaus in die einsetzende Dunkelheit – das Geständnis wäre viel leichter zu formulieren, wenn sie Fi dabei nicht ins Gesicht sehen müsste. Kalt spürte sie das Metall in den Tiefen ihrer Tasche zwischen den Fingerspitzen und fasste einen Entschluss: Scheiß auf das Schweigegelübde! Ruckartig drehte sie sich um, zog die Münze heraus und präsentierte sie der Freundin auf der ausgestreckten Hand.
 
   „ShadowPlay“, kam ohne Zögern über Fionas Lippen.
 
   Elena konnte es kaum glauben. „Du auch?“
 
   Die Dunkelhaarige schüttelte den Kopf. 
 
   „Ryan?“
 
   Fiona verneinte erneut, bestätigte dann aber zumindest: „Er hat mir von dem Orden und auch Davids Funktion als Großmeister erzählt, als er der Organisation seine Studioräume und das Equipment überlassen hat. Aber was hat das jetzt alles mit diesem Jay zu tun?“
 
   In kurzen Worten schilderte Elena der Freundin ihre Ausbildung und den Inhalt der Prüfung.
 
   „Ach so“, bemerkte Fiona cool, „einen flotten Dreier haben wir auch schon mal gemacht.“
 
   Elenas Stimme überschlug sich. „Was? Ryan, David und du?“, fragte sie schrill.
 
   „Ach quatsch, doch nicht mit David!“
 
   „Mit wem denn?“
 
   „Mit einer Kollegin von Ryan, Sally heißt sie. Wir haben sie in Verona besucht.“
 
   „Das hast du mir nie erzählt“, konterte Elena vorwurfsvoll. „Warum nicht?“
 
   „Aus dem gleichen Grund wie du … ich fand es anfangs auch irgendwie merkwürdig. Ich glaube ich habe mich dafür geschämt – und später habe ich es dann einfach vergessen, weil es nicht mehr wichtig war. Aber wenn ich jetzt so darüber nachdenke … war eigentlich ganz nett …“ Fiona kratze sich am Kopf.
 
   „Ich bin entsetzt! Und ich habe immer gedacht, du bist die Solide von uns beiden!“, versuchte Elena mehr schlecht als recht zu scherzen. 
 
   „Klar, darum habe ich mich ja auch auf einen Mann mit Ryans Vergangenheit eingelassen. Und außerdem, was hat das denn Bitteschön mit solide zu tun?“
 
   „Ach, weiß auch nicht, aber du … ihr ward zwei Frauen … bei mir waren es zwei Männer.“
 
   Langsam schwante Fiona etwas. „Abwechselnd?“
 
   Elena antwortete nicht.
 
   „Gleichzeitig?“, flüsterte sie atemlos.
 
   „Siehst du, siehst du …!“, beschwerte sich Elena, „jetzt bist du auch entsetzt.“ 
 
   Fiona grinste breit. „Nö, eher neugierig …“, bekannte sie freimütig und machte sich auf in Richtung Kinderwagen. „Deine Kuh ist schon auf dem Weg, Hope!“ 
 
   Einmal mehr dankte Elena ihrem Patenkind innerlich für das absolute Gefühl für Timing und marschierte auf die Terrasse zurück, um den Tisch abzuräumen. „Aber das musst du doch nicht“, rief Fiona ihr protestierend von ihrem Sessel neben dem Kaminofen aus hinterher.
 
   „Du bleibst genau dort sitzen, stillst die Kleine und ich kümmere mich um den Rest.“ Ihren Widerspruch garnierte Elena mit energischen Bewegungen, um das Porzellan übereinanderzustapeln. 
 
   „Ich freue mich über deine Hilfe, aber meine Teller kannst du trotzdem gerne im Stück lassen“, kommentierte Fiona das laute Geklapper. 
 
   Im Stechschritt stürmte Elena wieder von der Terrasse herein, parkte den letzten Stapel auf der Arbeitsplatte und begann den Geschirrspüler zu füttern. So konnte sie der Freundin wieder den Rücken zudrehen, ohne dass es unhöflich wirkte. „Ich habe nur das Gefühl, dass David es immer noch macht …“
 
   „Was macht er immer noch?“
 
   „Sexuelle Geschichten mit anderen Personen“, bekannte Elena kleinlaut und musste sich zusammenreißen, um nicht wieder in Tränen auszubrechen.
 
   Fiona überlegte fieberhaft, wie sie den Gedanken formulieren sollte, der ihr als erstes in den Sinn kam. Sie konnte unmöglich direkt fragen, ob er fremdging. „Du meinst für David war das nicht nur eine einmalige Sache, er mag Sex mit mehreren Partnern?“, erkundigte sie sich vorsichtig.
 
   Elena zuckte die Schultern.
 
   „Er mag Sex mit wechselnden Partnern?“ Nachdem wie ihre Freundin die Schüssel in den Geschirrkorb knallte, musste Fiona ins Schwarze getroffen haben. Sie legte sich Hope an die Schulter, klopfte den Rücken des Säuglings und stand auf. „Du fühlst dich betrogen?“ 
 
   Die Australierin hob den Finger an die Lippen und wischte sich hastig die Tränen aus den Augenwinkeln, als die Männer lachend auf die Terrasse kamen. Heute würde es keine Gelegenheit mehr geben, um sich über die Befürchtungen auszutauschen.
 
   „Wir haben auch nach den Pferden gesehen“, berichtete Ryan, „die stehen zufrieden im Stall und fressen ihr Heu.“ Er lächelte Fiona an. „Und jetzt noch einen schönen Absacker! Für dich das Übliche, Prinzessin, warme Milch mit Honig?“ 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Verführungen 
 
    
 
    
 
   Fiona sah auf ihre Tochter hinab, die mit großen Schlucken trank, und lächelte dann nach oben über ihre Schulter in Richtung ihres Mannes. Sie genoss dieses abendliche Ritual, im Bett zwischen Ryans Beinen und an seine Brust gekuschelt zu sitzen, während sie Hope stillte und den Tag ausklingen ließ. „Ich danke dir, dass du vorhin so geistesgegenwärtig reagiert und mich mit Elena allein gelassen hast.“
 
   „El und David sind so ein schönes Paar, aber sie haben es nicht leicht …“
 
   Die tiefe Empathie und die Fähigkeit sie auch noch in Worte fassen zu können, waren zwei der Eigenschaften, die Fiona an ihrem Mann besonders liebte. „Ob es daran liegt, dass sie aus so unterschiedlichen Kulturkreisen stammen?“
 
   „Das kann ich mir nicht vorstellen“, entgegnete Ryan, „denn David ist nun wirklich sehr tolerant und ich empfinde ihn als durch und durch liberal … ich denke eher es hat mit seinem Job zu tun.“
 
   „Weil er noch aktiv im Militärdienst ist?“
 
   „Prinzessin, solange er alleine war, gab es da zwar eine Herkunftsfamilie, an die er denken musste, aber wenn du eine Frau an deiner Seite hast …“ Er brach ab und blickte auf das kleine Bündel herunter, das sich wie aufs Stichwort mit einem herzhaften Gähnen meldete und dann sofort wieder gierig nach der Milchquelle suchte. „… und wenn du erst eigene Kinder hast, das ist noch einmal eine ganz andere Hausnummer.“ 
 
   „Aber er muss die Last jetzt nicht mehr allein tragen. Er kann sich mit Elena austauschen. Ich kenne sie, sie wird immer für ihn da sein, wenn er sie braucht!“
 
   „Prinzessin, das bezweifle ich nicht eine Sekunde, aber die Situation im aktiven Dienst ist doppelt belastend. Auf der einen Seite ist er Geheimnisträger, über viele Dinge darf er nicht sprechen.“ Ryan strich Fiona zärtlich eine ihrer widerspenstigen Locken hinter die Schulter zurück und kraulte ihren Haaransatz, so wie sie es gerne mochte. „Und dann ist er als israelischer Kampfpilot noch in einer ganz besonderen Position.“
 
   „Jetzt machst du es aber richtig interessant! Und sage mir nicht, dass du mir das leider nicht erzählen darfst!“
 
   Ryan musste angesichts der Dramatik, die sie in ihre Stimme legte, lachen. „Aber neugierig seid ihr Frauen gar nicht …“
 
   „Mister Kerrigan, du hast gleich eine sehr ungehaltene Frau, wenn du mich nicht sofort über den Sachverhalt aufklärst“, drohte sie ihm scherzhaft.
 
   „Prinzessin, beim Militär sind Disziplin und Gehorsam zwei wichtige Gebote, das muss ich dir nicht erklären. Aber Jetpiloten sind nicht nur extrem diszipliniert und konzentriert, es sind gleichzeitig aggressive Jäger! Und israelische Piloten haben noch eine Sonderstellung, sie sind weit mehr als Befehlsempfänger. Vereinfacht gesagt bekommen sie einen Auftrag und entscheiden dann selbst, wie sie ihn am besten erledigen. Sie agieren weitgehend autonom.“
 
   „Autonome aggressive Jäger“, murmelte Fiona nachdenklich. „Dann müssen sie im Zweifelsfall aber auch alleine mit den Konsequenzen ihres Handelns fertig werden … ich mag gar nicht daran denken, was in so einem Piloten vorgeht, falls er eine Entscheidung trifft und seine Wahl stellt sich hinterher als falsch heraus …“
 
   „Es gibt im Einsatz keine falschen Entscheidungen, nur Entscheidungen – jedenfalls nach außen. Aber du kannst dir sicher vorstellen, wie es in David aussieht. So ein Mann macht alles mit sich selbst ab … er hat nie gelernt großartig zu reden, er handelt – so wie er es für richtig hält.“
 
   Fiona nahm Hope, die sich inzwischen ins Land der Träume verabschiedet hatte, hoch und legte sich das kleine Köpfchen an die Schulter. „Und über Gefühle schon gar nicht?! Meinst du wir können …?“
 
   Fiona musste die Frage nicht erst formulieren, Ryan wusste, was seiner Frau auf dem Herzen lag.„Prinzessin, ich habe schon längst mit David gesprochen. Ihm ist auch klar, wo das Problem liegt. Gib ihm einfach noch ein wenig Zeit.“ 
 
   „Zeit“, murmelte sie, „ich weiß nicht, wie lange Elena diesem Druck standhält, sie ist wirklich fertig, weil sie Davids Verhalten so gar nicht versteht. Du und ich haben immer über alles gesprochen …“
 
   Ryan sah sie sehr ernst an. „Haben wir das wirklich? Erinnere dich, Prinzessin, ich habe auch lange über meine Geheimdienstaktivitäten und meine Einsätze geschwiegen, weil es einfach nicht anders ging.“ Er bedachte seine Frau, die Hope liebevoll auf den Rücken klopfte, mit einem langen nachdenklichen Blick. „Schweigen ist auch ein gutes Stichwort … du hast mir nicht alles erzählt?“
 
   Fiona versank in den dunkelblauen Augen ihres Mannes. Doch wie sie es sich wünschte, konnte sie dort nur Verständnis lesen, keine Enttäuschung. „Ich kann dir nicht alles sagen!“
 
   „Prinzessin, das erwarte ich auch nicht von dir.“ Mit einem zärtlichen Kuss bekräftigte er seine Aussage. „Was Elena dir anvertraut, soll auch bei euch bleiben. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass du ihr gegenüber ein schlechtes Gewissen hast, oder so etwas in der Art.“ Da war er wieder, der Mann, der ihre Gedanken und Emotionen lesen konnte, wie kein anderer – und es nützte nichts, jetzt hieß es Farbe bekennen. Er würde erst Ruhe geben, wenn er sicher war, dass es ihr gut ging. 
 
   „Ja, ich mache mir Vorwürfe, ich hätte schon viel eher erkennen müssen, wie schlecht es Elena geht. Schon im Krankenhaus, ach was, schon davor, am Telefon habe ich bemerkt, dass es ihr nicht gut ging … und ich habe es ignoriert.“
 
   „Das hast du bestimmt nicht“, fiel Ryan ihr sofort ins Wort. „Denn zu einem solchen Verhalten wärst du gar nicht fähig.“ Sanft strich er erst über Hopes Wange, dann ließ er seine Finger über die seiner Frau gleiten. „Ich denke eher, du hast dich von ihr blocken lassen. Du weißt doch, dass sie nicht mal unter Folterandrohung reden würde, wenn sie nicht reden will!“, erinnerte er sie an Elenas herausragende Sturheit. 
 
   „Ja, du hast recht“, räumte Fiona kleinlaut, aber auch erleichtert ein. „Und damit passen David und sie doch eigentlich zusammen wie die sprichwörtliche Faust aufs Auge.“
 
   Ein lautes Bäuerchen durchbrach die Stille. „Na, das müssen wir ihr aber wieder abgewöhnen, wenn sie groß ist …“, lachte Ryan und öffnete seine Umarmung, damit Fiona ihre Tochter in die Mitte des Bettes legen konnte. Sofort zog er seine Frau zurück in seine Umarmung. „Und jetzt gehörst du mir, Misses Kerrigan“, bemerkte er lasziv und drückte ihr zärtlich seine Lippen auf den Mund. Dort hielt Fiona es nicht lange aus, sie rutsche langsam an seinem Hals hinab und begann Ryans Brust mit Küssen zu bedecken.
 
   „Was machst du da, Prinzessin?“
 
   „Ich verwöhne dich …“
 
   „Baby, das fühlt sich ganz wundervoll an, aber denkst du daran, dass wir uns schon lange nicht mehr geliebt haben? Da rührt sich schon was …“
 
   „Das ist doch wunderbar!“
 
   „Wie darf ich das denn bitte verstehen, willst du mich verführen?“
 
   „Und wie gerne“, schnurrte sie und biss zärtlich in eine Brustwarze.
 
   „Autsch! Du kleines Biest – fordere mich nicht heraus, du weißt, was sonst geschieht!“
 
   „Oh ja!“ Fiona schmiegte sich noch enger an ihren Mann. Wie sehr hatte sie seine dominante Art vermisst.
 
   Der schwärmerische Tonfall ließ Ryan laut auflachen. „Prinzessin, Prinzessin, was soll ich bloß mit dir machen?“
 
   „Ich wüsste da was …“
 
   „Fühlst du dich dazu schon wieder in der Lage? Ich meine, die Geburt ist sechs Wochen her …“
 
   „Ja eben, so lange und vorher auch zwei Wochen lang nicht, weil du Angst hattest, was kaputt zu machen.“
 
   „Prinzessin, lass uns das Thema wechseln, sonst kann ich für nichts mehr garantieren!“
 
   „Die Ärztin sagt, ich bin total okay, es gibt keinen Grund zu verzichten, außer natürlich …“
 
   „Außer was?“ Schlagartig war seine gesamte Aufmerksamkeit auf die traurigen Zwischentöne konzentriert, die er aus ihrer Andeutung heraushörte. 
 
   „Ich weiß ja nicht, wie es sich anfühlt, für dich meine ich …“ Ihre Selbstsicherheit war plötzlich wie weggeblasen. Und er spürte, dass da noch mehr war, als die Besorgnis um ihren Körper und die Frage, ob er in ihr immer noch die begehrenswerte Frau sah und nicht nur ein neutrales Milch gebendes Wesen, das Mutti.
 
   „Das Gespräch mit Elena hat dir ganz schön zugesetzt.“
 
   Fiona nickte deprimiert. „Es ist so traurig. Die beiden lieben sich und trotzdem haben sie große Probleme. Es tut mir weh, meine Freundin so verzweifelt zu sehen. Und ich möchte dich endlich wieder spüren, deine Frau sein, eins mit dir sein …“
 
   „Baby, du willst mir doch jetzt nicht durch die Blume mitteilen, dass du dir Sorgen um unsere Beziehung machst, weil wir momentan keinen Sex haben?“
 
   „Ich weiß nicht …“, gestand sie bedrückt, „der körperliche Aspekt der Liebe war immer ein wichtiges Thema für uns.“
 
   „Oh ja, Prinzessin! Weil du mir all das gibst, was ich mir immer erträumt habe! Du bist die sinnlichste Frau, die ich kenne. Du bist zärtlich und liebevoll und gleichzeitig magst du es auch, wenn ich dich hart rannehme. Ich kann mit dir alles ausleben, aber vor allem bist du eines: Du bist meine Seelenpartnerin, meine Vertraute, meine beste Freundin, und du hast mir das schönste Geschenk gemacht, unser Kind. Kurz gesagt: Ich liebe dich, Fiona. Du bist mein Leben!“
 
   Tränen der Rührung liefen ihre Wangen hinab. „Ich liebe dich auch … und ich habe einfach Angst, dass sich durch die Geburt etwas verändert hat, körperlich und auch gefühlsmäßig … Ich habe Angst, dass es nicht mehr so ist wie vorher.“ 
 
   Ryan griff nach dem dicken Plaid und zog seine Frau vom Bett hoch. „Komm mit vor den Kamin, dort kann Hope uns nicht sehen.“ Er zwinkerte ihr zu und breitete die Decke aus, doch statt sich darauf zu legen, fing er plötzlich an zu summen. „Tanz mit mir …“, bat er und zog Fiona in seine Arme.
 
   „Hab' keine Angst, sich zu lieben ist wie Tanzen, lass dich einfach mit mir in den Rhythmus fallen … das hast du in unserer ersten Nacht, für mich war es überhaupt das erste Mal, zu mir gesagt.“ Die Erinnerung an diese besondere Nacht ließ Fionas Herz einen regelrechten Hüpfer machen. 
 
   „Ja, das habe ich zu dir gesagt. Und genau das Gleiche sage ich jetzt wieder zu dir: Du hast mich um eine wunderschöne Nacht gebeten und genau die werde ich dir schenken.“ 
 
   Ein Gänsehautschauer jagte den nächsten, wenn er leise stöhnend ihr Ohr mit seinem Mund streifte. „Oh Baby, ich habe dich so vermisst …“, seufzte er und zog Fiona mit sich auf den Plaid herunter. Seine Fingerspitzen und Lippen erforschten jeden Millimeter vom Hals an abwärts, als wolle er ihr versichern, wie sehr er jeden einzelnen Quadratzentimeter ihres Körpers begehrte. Es gelang ihm sogar, ihre Brüste zu verwöhnen, ohne dass ihr auffiel, dass sein Aktionsradius in der Körperregion wegen des Stillens begrenzt war. Dass er auf dem richtigen Weg war, konnte Ryan an der Intensität ablesen, mit der ihre Finger durch seine Locken strichen. Je tiefer er mit seinen Lippen ihren Bauch hinabglitt, desto fester wurde Fionas Griff. 
 
   Sehnend streckte sich ihr Becken seiner Zunge entgegen, damit er das Verlangen, das sich in ihrem Unterleib ausbreitete, endlich stillte. Wie von selbst glitten ihre Schenkel weiter auseinander. Erschrocken zuckte sie zusammen, als Ryan sich auf seine Knie stemmte und mit einem Schwung zwischen ihren Beinen landete – das hatte er schon lange nicht mehr getan. Sofort senkte er seinen Kopf und zeigte ihr, wie groß seine Sehnsucht nach ihr war. Fiona stöhnte genussvoll auf, binnen Sekunden gelang es ihm, sie ins erotische Nirwana zu katapultieren. 
 
   Irritiert sah sie in seine Augen, als er plötzlich seine liebevollen Streicheleinheiten mit der Zunge und den Lippen abstellte. „Bereit?“, vergewisserte er sich und riss eine Kondomverpackung auf. Fiona nickte und war wieder einmal zutiefst berührt von dem Mann, der an alles dachte, nicht einmal die Verhütung vergaß er in einem Moment wie diesem. Sie hielt die Luft an, als er begann, in sie einzudringen. Mit geschlossenen Augen lauschte sie der Geräuschkulisse, die sie so lange vermisst hatte: sein genussvolles Stöhnen, wenn er sich seinen Weg in ihren Körper bahnte. 
 
   Als Ryan ihr Körpergefühl mit seinem hingehauchten: „Baby, du bist noch genau so eng wie vorher“, bestätigte, konnte sie sich hinter ihren geschlossenen Lidern ganz in die wundervollen Empfindungen fallen lassen, die ihr Mann ihr bescherte. Im Rhythmus der sanften Bewegungen drückte sein Gewicht sie schwer auf den Plaid hinunter. Das Anschwellen der zarten Haut in ihrem Inneren und der Schamlippen durch die Stimulation erhöhte die lustvolle Reibung zusätzlich und jagte eins ums andere Mal einen sanften Schauer der Erregung durch ihren Unterleib. Fest umklammerte sie seine Taille mit ihren Beinen, um jede noch so kleine seiner Regungen mit dem ganzen Körper spüren zu können. Wie lange hatte sie vermisst, sich in Ryans zärtlicher Leidenschaft aufzulösen – ein Herzschlag, ein Atem, eine Liebe, ein Körper. 
 
   „Für immer dein!“, flüsterte sie.
 
   „Für immer dein!“, bestätigte Ryan, als er schwer atmend zur Seite rutschte und Fiona dicht an seinen Körper zog. Seine Frage nach einer zweiten Runde beantwortete sie mit einem stürmischen Kuss. „Dann gehe ich davon aus, dass das ein Ja sein soll! Und ich möchte dich bitten, die Antwort zu formulieren!“ Sein souveräner Tonfall brachte ihr Lustzentrum sofort wieder zum Beben. 
 
   „Ja, Sir!“
 
   Ryan stand auf und streckte ihr die Hände entgegen. „Und jetzt habe ich noch eine kleine Überraschung für dich!“ Er trug Fiona zum Bett, damit sie sich überzeugen konnte, dass Hope ruhig schlief und dann weiter in sein angrenzendes Ankleidezimmer. „Drück mal auf den obersten Knopf.“ Er drehte sie in Richtung der Steckdosenleiste neben dem Einbauschrank. Eine der Schranktüren sprang auf. Fiona hielt die Luft an: Im gedämpften Licht der indirekten Beleuchtung erblickte sie eine verstellbare lederbezogene Liege, ein Andreaskreuz und Vitrinen, die Platz für viel Equipment boten. Ihr staunender Blick wanderte weiter zu einer Art Bilderrahmen, auf dessen Samt besonders exklusive Prunkstücke ausgestellt waren: eine kunstvoll gestaltete Maske mit den dazugehörigen handgearbeiteten Fesseln aus kupferbraunem und petrolfarbenem Leder. 
 
   „Meine Sachen!“, ihre Augen leuchteten mit den Strahlern in den Vitrinen um die Wette, als Ryan ihr ermöglichte, sich die Utensilien aus dem Rahmen zu nehmen. Begeistert glitten ihre Fingerspitzen über die feinen Ziselierarbeiten. „Ich dachte, das hier soll ein kleines Arbeitszimmer für dich werden?“, fragte Fiona ungläubig.
 
   „Ist es doch auch!“, grinste Ryan frech.
 
   „Aber wann hast du es einrichten lassen?“
 
   „In den fünf Tagen, als wir nach Hopes Geburt im Krankenhaus waren.“
 
   „Und du hast es all die Wochen vor mir verheimlicht?“
 
   „Das hört sich so vorwurfsvoll an. Ich würde es lieber so formulieren: Du hast nicht gefragt!“, er zwinkerte ihr liebevoll zu. „Und außerdem wollte ich dich überraschen, wenn wir es auch einweihen können.“ 
 
   Fiona stöhnte erwartungsvoll auf, als Ryan sie auf der Liege absetzte. Als er die Hände fordernd nach der Maske und den Fesseln ausstreckte, zog sich alles in ihr schlagartig zusammen – endlich! Endlich wieder mit allen Sinnen lieben … Beim Befestigen der Lederfesseln an Hand- und Sprunggelenken erklärte Ryan ihr die weitere Vorgehensweise: „Wir werden jetzt alles auf deine Größe und meine Bedürfnisse einstellen und dann werde ich dich durchfeiern. Ab jetzt wirst du mir täglich zur Verfügung stehen. Solange du stillst, werde ich ein Kondom benutzen müssen, da du nicht verhüten kannst. Damit ich dich ganz spüren kann, wirst du mich regelmäßig auch mit dem Mund befriedigen. Ist der Fahrplan für dich klar?“ 
 
   Fiona ließ sich langsam auf die Liege nieder und streckte die Arme weit über den Kopf, damit Ryan sie fixieren konnte. Hinter ihrer Maske, von der Welt der äußeren Bilder abgeschnitten, zuckte sie erschrocken zusammen, als seine Daumennägel sanft an den Innenseiten ihrer Oberschenkel hinabglitten. „Entschuldige mich für eine Minute, Prinzessin, ich bin gleich wieder bei dir.“
 
   Das leise Knirschen, das seine geschmeidigen Bewegungen begleitete, zauberte tausend Fantasien in ihren Kopf. Tief inhalierte sie den lange vermissten Duft, der sofort einen Blitzschlag von den Haarwurzeln bis in ihre Zehenspitzen jagte. „Du trägst deine Lederhose …“
 
   „Aber natürlich, Baby … dann weißt du ja auch, was dich jetzt erwartet!“ 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Sprüche – für alle Gelegenheiten
 
    
 
    
 
    
 
   „Gut geschlafen, schöne Frau?“ Ryan unterbrach das Eindecken des Tischs und streckte Elena einladend die Arme entgegen. 
 
   „Wenn man so freundlich begrüßt wird, ist es schon beinahe egal, wie die Nacht war“, seufzte sie und schmiegte sich an ihn, um seine menschliche Wärme zu genießen.
 
   „Na, ich hoffe, unsere Gästebetten sind nicht unbequem?“ erkundigte er sich besorgt. „Ihr seid die ersten Besucher, die dort übernachten!“
 
   „Nein, alles gut, die Betten sind prima.“
 
   Elena lachte ihn an, doch er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass ihre gute Laune nur aufgesetzt war. „Mahlzeit, alter Mann“, begrüßte er David, der seine Nase durch die Terrassentür nach draußen streckte, über ihren Kopf hinweg, „hast du auch endlich ausgeschlafen? Elena und ich halten schon bald wieder Mittagsruhe“, stichelte er. 
 
   „Und du übst in der Zeit schon mal den Nahkampf mit meiner Frau?“, konterte David lachend.
 
   Mit großen Augen sah Elena ihn an. Hatte er das eben wirklich gesagt? Meine Frau? 
 
   „Ja, genau und was ist mit dir? Bereit für eine Runde Training vor dem Frühstück?“
 
   David zog sein Shirt aus und drapierte es mit großer Geste dramatisch über einem der Gartenstühle. „Dann mal los, ich bin fertig!“ 
 
   Ryan entließ Elena aus seiner Umarmung und entledigte sich ebenfalls seines Shirts. „Fiona pflückt Kirschen für das Frühstück, möchtest du zu ihr?“ Elena nickte und trottete neben den Männern her, die sich gegenseitige mit Neckereien aufzogen. Sie grübelte immer noch, was genau die beiden nur mit Jogginghosen und Sportschuhen bekleidet vorhatten. 
 
   Für Fiona schien das kein Geheimnis zu sein. „Versprich mir: keine Veilchen und keine Wunden, Kratzer oder blaue Flecken im Sichtbereich!“, ermahnte sie Ryan nachdrücklich. „Ich möchte übermorgen nicht neben einem Invaliden am Taufbecken stehen!“
 
   „Kennst mich doch!“, grinste er, gab seiner Frau einen Kuss auf die Nasenspitze und beugte sich noch tiefer, um auch seiner Tochter ein Küsschen zu geben, die im Tuch vor dem Bauch ihrer Mutter liegend zufrieden vor sich hin gluckste. „Sieh doch, sie hat mich angelacht!“
 
   „Lenk' nicht ab Mister Kerrigan! Ich meine es ernst!“
 
   „Jawoll, geliebtes Weib“, er schlug die Hacken zusammen und ließ die Fingerspitzen an die Stirn tippen, „Major Levi und Major Kerrigan geloben unversehrt aus dem Einsatz zurückzukehren!“
 
   Bevor Fiona antworten konnte, hatten die beiden sich bereits aus dem Staub gemacht. 
 
   Elena blickte den Männern hinterher. „Du weißt, was sie vorhaben?“
 
   „Joggen …“
 
   „Aber beim Joggen holt man sich doch keine blauen Flecken …“
 
    „Nö, aber hinterher, wenn sie sich gegenseitig mehr als nur Worte um die Ohren hauen“, grummelte Fiona vor sich hin. Einen so verärgerten Tonfall schlug ihre Freundin nur selten an – das klang nach mittelschwerer Nervenkrise.
 
   Elena macht sich lang, um nach ein paar der prallen dunkelroten Früchte zu angeln, die ihr verführerisch durch das Grün der Blätter entgegen leuchteten. „Wie meinst du das?“, nuschelte sie mit vollem Mund.
 
   „Männer halt“, Fiona spuckte undamenhaft im hohen Bogen einen Kern ins Gras. „Wie die kleinen Jungen raufen sie, weil sie sich nicht einigen können, wer von beiden der bessere Kämpfer und welche Selbstverteidigung die effizientere ist. David macht – wie in Israel bei den Special Forces üblich – Krav Maga und Ryan halt Streetfight.“
 
   „Und im Normalfall geht das nicht ohne Blessuren ab?“
 
   „Wenn sie beide richtig zulangen, nicht!“ Murrend stemmte Fiona ihre Hände in die Hüften. „Ansonsten ist mir das auch egal, aber nicht zur Taufe! Fehlt noch, der eine auf Krücken und der andere mit Rollator!“ 
 
   Elena hatte sofort ein Bild vor Augen und prustete mit vollem Mund los, dass der Kirschsaft nur so spritzte – was Fiona noch ungehaltener machte – aber nur für einen Sekundenbruchteil, dann brach sie in schallendes Gelächter aus. „Ach was soll's, lassen wir den beiden ihren Spaß! Wie sieht es aus, ich habe genug Kirschen, wollen wir frühstücken gehen? Denn bis die Männer fertig sind, das kann dauern.“
 
   Elena nahm der Freundin den Eimer aus der Hand. „Du hast genug zu tragen“, bemerkte sie und strich Hope liebevoll über die Wange, „und könnten wir auf dem Weg zum Haus noch in den Stall sehen?“ Sie wusste, dass eine Kontrolle überflüssig war, weil Fionas erster Blick am Morgen sicher Safanad und Sadik gegolten hatte. Doch in ein paar Tagen würde sie sich für eine lange Zeit von den Pferden verabschieden müssen, da war jeder einzelne Moment kostbar, den sie noch mit dem Hengst und der Stute verbringen konnte.
 
    
 
   „Weißt du, wo die Männer Cowboy und Indianer spielen?“, fragte Elena, während sie die Stalltür öffnete, damit die Pferde die Freiheit ihres neuen Heims vom Paddock aus erkunden konnten.  
 
   „Ich denke, in der Nähe des Stutenstalls“, grinste Fiona feist, „die Stuten werden nämlich gerade auf die Weide gebracht. Und da haben die Gockel zumindest ein dankbares Publikum bei ihrem Hahnenkampf.“ Ob sie mit Zuschauer die Pferde oder die Stallburschen meinte, ließ sie offen. Forschend sah sie in das Gesicht der Freundin und versuchte einen möglichst liebevollen Einstieg in das Gespräch zu finden, in dem sie am Abend von den Männern unterbrochen worden waren. Doch quer über Elenas Stirn stand eindeutig geschrieben: nicht vor dem Frühstück, bitte!
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Kühlpack, Aspirin und Verbandskasten?“, rief Fiona den Männern schon entgegen, bevor Elena überhaupt bemerkte, dass die kämpfende Truppe im Anmarsch war. 
 
   „Also mit deinem Mama-Gen hörst du wirklich die Flöhe husten!“, stellte sie anerkennend fest.
 
   Fiona grinste nur und prostete ihrer Freundin mit der Teetasse zu. Sie hatte keine Veranlassung, ihre Sitzposition – mit dem Rücken zum Weg, auf dem David und Ryan anrückten – zu ändern. „Ich will das Elend nicht kommen sehen“, bemerkte sie cool. Als ihr Mann sich dann aber zerknirscht entschuldige, sie in diesem Zustand lieber nicht mit einem Kuss begrüßen zu wollen, schnellte sie wie ein Flummi aus ihrem Gartenstuhl hoch und wirbelte herum.
 
   „Du kannst ja richtig flott sein, Prinzessin“, lachte Ryan ihr breit ins Gesicht. 
 
   David beugte sich zu Elena herunter. Nachdem er ihr einen Kuss auf den Mund gehaucht hatte, flüsterte er. „Und hast du denn wenigstens auch ein kleines bisschen Angst um meine Gesundheit gehabt?“
 
   „Nein“, knallte sie ihm um die Ohren und genoss, dass ihm für einen Moment die Gesichtszüge entglitten, ehe sie das erlösende: „Ich weiß doch, dass du gut bist!“, hinterher schob.
 
   Mit einem gönnerhaften Gewinnerblick musterte David seinen Gegner.
 
   „Was siehst du mich so an?“, konterte Ryan. „Erwartest du jetzt einen Glückwunsch von mir oder was? Du weißt doch so gut wie ich, dass es unentschieden ausgegangen ist!“
 
   „Klar, aber auch nur, weil du mal wieder deinen alten Trick angewendet hast!“
 
   „Wenn ich so berechenbar bin, warum hast du mich denn nicht einfach ausgehebelt?“
 
   „Weil ich deiner Frau versprechen musste, dass du ohne Blessuren zur Taufe antrittst!“
 
   Bevor Ryan zum erneuten Gegenschlag ausholen konnte, trennte Fiona die Kampfhähne: „Ruhe jetzt, sonst lernt ihr mich kennen!“ Um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, stemmte sie die Hände in die Hüften. Zwischen den beiden einen Meter neunzig großen durchtrainierten Kämpfern wirkte die zierliche Gestalt wenig Respekt einflößend, doch die Männer schwenkten trotzdem unverzüglich die weiße Fahne. 
 
   „Jawohl Ma'am“, antworteten sie wie aus einem Mund und ließen sich widerspruchslos in Richtung Tisch manövrieren. Schweigend nahmen sie ihre Plätze ein und senkten schuldbewusst die Köpfe. In den nächsten Minuten war nichts außer freundlichen Äußerungen wie bitte und danke zu hören, wenn sie sich gegenseitig Kaffee, Brötchen oder Rührei reichten.
 
   Elena musste zugeben, dass es ihr gefiel, wie die Gastgeberin die harten Kerle nach ihrer Pfeife tanzen ließ. Sie versuchte ihr Grinsen zu verbergen, um nicht wieder unnötig Öl ins Feuer zu gießen und sprach ein anderes Thema an, das ihr auf der Seele brannte. „Habt ihr schon einen Taufspruch ausgewählt?“ Sie war nicht sicher, ob sie mit dieser Frage eine Grenze überschritt. Gehörte es sich für eine Patentante, sich derartig einzumischen? 
 
   „Nein, dafür hatten wir noch keine Zeit“, flunkerte Ryan und erntete dafür eine dankbare Streicheleinheit seiner Frau unter dem Tisch. 
 
   „Ich habe mich in der letzten Woche mit Charlotte kurzgeschlossen. Deine Schwester und ich hätten einen Vorschlag – natürlich nur, wenn es nicht zu aufdringlich ist!“
 
   „Bitte verrate ihn uns“, drängelte Fiona neugierig.
 
   „Denn er hat seinen Engeln befohlen, dass sie dich behüten auf all deinen Wegen.“ Erleichtert stieß Elena die Luft aus: Das Strahlen der Eltern zeigte, wie sehr ihnen der Vorschlag gefiel.
 
   Ryan erhob sein Glas. „Auf den Taufspruch und die Taufpaten, von denen wir wissen, dass sie ebenso über unseren kleinen Engel wachen!“
 
   Fiona drückte erneut seine Hand, die für die anderen unsichtbar unter dem Tisch in ihrer lag. Dieser Mann wusste immer genau das Richtige im richtigen Moment zu sagen! 
 
   „Sorry“, murmelte David und sprang auf. Verblüfft blickte Elena ihm nach, als er ein Smartphone aus der Tasche zog: Sie kannte weder das Handy noch den Klingelton. Er sprach schnell und laut – Hebräisch – und verließ die Terrasse.
 
   „Mit wem spricht er?“, platzte Elena heraus. Auch wenn sie ihn nicht ansah, wusste Ryan, dass ihre Bitte um Auskunft ihm galt. Unangenehm berührt begann sie, auf ihrer Unterlippe herumzuknabbern. Erst jetzt wurde sie sich bewusst, dass sie den Gastgeber mit ihrer Frage in eine unangenehme Lage brachte. Doch der Blick in seine Augen sagte ihr noch etwas anderes: Ryan war erstaunt über ihr Misstrauen David gegenüber. Sagen musste er nichts, sie verstand auch nonverbal, dass er ihr die Frage nicht beantworten würde – jedenfalls nicht direkt. 
 
   Und trotzdem, wie es sich für einen guten Freund gehörte, ließ er sie nicht allein mit ihrer offensichtlichen Hilflosigkeit. Als David wieder an den Tisch zurückkehrte, fragte Ryan: „Das Oberkommando?“
 
   Er klappte die Hülle des Smartphones zu, schenkte sich einen Kaffee nach und nickte. „Ich muss demnächst in die Vereinigten Staaten, Probeflüge mit dem neuen Kampfflugzeug absolvieren. So wie es aussieht, gibt es nicht unerhebliche Probleme.“
 
   „In welcher Richtung?“
 
   „Im Vergleich zur F-15 und F-16 ist der neue Jet träge. Gerade bei wichtigen Manövern, im Steigflug und beim Fliegen von engen Kurven, ist es den Piloten der älteren Maschinen immer wieder gelungen, ihn abzuhängen und sich in eine gute Abschussposition zu bringen.“ Die tiefen Falten quer über seiner Stirn belegten, wie sehr ihn das Thema beschäftigte.
 
   „Und jetzt sollst du ran und die Kiste auf Herz und Nieren prüfen?“
 
   „So sieht es aus. Nächsten Monat geht es los, da muss ich für ein viertel Jahr in die Staaten. Aber es gibt Schlimmeres als Kalifornien, richtig?“
 
   „Na, kurzfristige Aktionen sind für dich ja nichts Neues …“
 
   „So neu nun auch wieder nicht, ich weiß es seit drei Monaten, darum wurde ich ja auch so lange vom aktiven Dienst freigestellt. In England habe ich mich im Flugsimulator intensiv auf das neue System vorbereitet und jetzt geht es los …“
 
   Fiona musste Elena nicht ansehen, das Entsetzen und die Enttäuschung ihrer Freundin waren beinahe körperlich zu spüren. 
 
   „Entschuldigt mich“, murmelte die Australierin, und bevor die Männer sich noch höflich erheben konnten, war sie bereits im Haus verschwunden.
 
   „Ich werde nach unserem Sonnenschein sehen.“ Fiona stand auf und drückte Ryan einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Unsere Tochter verschläft mal wieder ihren Windelwechsel. Und wenn sie erst einen wunden Po hat, hält sie uns wegen der Schmerzen Tag und Nacht auf Trab …“, log sie David mit charmantem Lächeln an und nahm Hope aus dem Kinderwagen hoch. Sie musste nicht lange nach Elena suchen, die Freundin stand im Flur am Fenster und sah hinaus auf den Paddock. 
 
   „Die beiden fühlen sich wirklich wohl …“, kommentierte sie den Anblick der Pferde, die sich ohne jedes Zeichen von Anspannung mit gesenktem Kopf durch den kleinen Auslauf bewegten, um zu grasen. 
 
   „Und du?“, fragte Fiona liebevoll und umarmte die Freundin mit ihrem freien Arm. Die antwortete nicht und strich stattdessen mit den Fingerspitzen zärtlich über Hopes dunklen Flaum, der in alle Richtungen stand. „Er hat dir nichts gesagt, richtig?“ Wieder keine Antwort, stattdessen schüttelte die Unglückliche kaum merklich den Kopf. „Komm mit mir, dann kann ich dir Hopes Kinderzimmer zeigen.“ 
 
   Schweigend schritt Elena durch den Raum, nahm mal hier, mal dort ein Spielzeug hoch, um es sich anzusehen. „Was für ein wunderschönes Zimmer! Das hast aber du eingerichtet, richtig?“
 
   Fiona lächelte, „merkt man das, ja?“
 
   „Diese hellen Farben, die wunderschöne Wiege – ist sie handgeschnitzt?“
 
   „Charlotte hat uns damit überrascht. In dieser Wiege hat schon ihre Mutter, sie selbst und auch Ryan als Baby gelegen. Er hat nicht gewusst, dass sie das wunderschöne Erbstück aufbewahrt hat – nach dem frühen Tod der Eltern meine ich.“
 
   „Was für eine wundervolle Tradition, so etwas gibt es bei uns in der Familie leider nicht.“ Sie drehte sich abrupt zur Seite. „Aber wer weiß, ob ich jemals überhaupt eigene Kinder haben werde.“
 
   Es war nicht nur das, was sie sagte, es war auch der Tonfall, der sich wie eine eisige Hand um Fionas Herz legte. „Aber natürlich wirst du auch eigene Kinder haben!“, widersprach sie vehement.
 
   Sofort drehte Elena sich um. „Was rede ich eigentlich für Blödsinn …? Fi, es tut mir so leid, ich verderbe allen die Freude …“
 
   „Ich kann nur bestätigen: Du redest Blödsinn! Du bist traurig und ich bin froh, dass du dich mir anvertraust.“
 
   „Dadurch, dass du dich wiederholst, wird es auch nicht wahrer …“, bemerkte Elena zerknirscht.
 
   „Wenn ich könnte, würde ich mich mit dir mal richtig besaufen!“ Sie strich sich mit einem frechen Ausdruck über ihren prallen Busen, „aber solange ich stille, muss das leider noch warten …“ 
 
   „Genau, verschieben ist ein gutes Stichwort! Wir haben jetzt festgestellt, dass ich traurig und verletzt bin. Und das haken wir jetzt an dieser Stelle ab, bis nach der Taufe! Dann können wir uns gerne wieder dem Thema widmen, aber bis dahin steht ihr im Mittelpunkt.“ 
 
   Auch wenn es Fiona schwerfiel, ihrer Freundin zuzustimmen, wusste sie, dass der Versuch sie umzustimmen zwecklos wäre: „Genau so machen wir es!“, bestätigte sie.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Lasset die Kindlein zu mir kommen … 
 
    
 
    
 
    
 
   Das Aufsetzen der Kippa war David so in Fleisch und Blut übergegangen, dass er trotz seiner widerspenstigen Locken, die sich in alle Richtungen ringelten, zum Befestigen nicht einmal den Rückspiegel brauchte. Bevor er ausstieg, ließ er seine Sohle unauffällig über das Pflaster gleiten. Doch entgegen seiner Annahme waren die von grüner Patina überzogenen Natursteine nicht rutschig. Für das Gleichgewicht der Frauen in ihren hochhackigen Pumps würde der holprige und von Moos durchzogene Steinpfad aber trotzdem eine Herausforderung sein. Vorsorglich bot er Elena seinen Arm an, als sie auf die romantische Dorfkirche zuschritten, wo sie von dem Geistlichen und den strahlenden Eltern bereits erwartet wurden. 
 
   „Kontrastprogramm“, murmelte David, als sie eintraten. 
 
   „Wie bitte?“, fragte Elena nach. Die Orgelmusik, die beim Einzug gespielt wurde, machte es nahezu unmöglich, ein Wort zu verstehen.
 
   „Ich hatte nicht erwartet, dass diese äußerlich unscheinbare Kirche so opulent geschmückt ist wie der Petersdom.“ 
 
    Als sie den Mittelgang, der von handgeschnitzten Wangen antiker Holzbänke gesäumt war, hinter sich gelassen hatten und in der ersten Reihe angekommen waren, fragte Elena: „Wo werden jüdische Kinder getauft? In einer Synagoge?“ 
 
   David wartete, bis alle die Köpfe wieder von der stummen Zwiesprache mit ihrem Gott erhoben, und sich gesetzt hatten. „Juden werden nicht getauft.“
 
   „Amen“, beantwortete Elena mit den anderen Gemeindemitgliedern die liturgische Grußformel des Priesters. „Es gibt keine Taufe? Wie werden denn die Kinder in die Gemeinde aufgenommen?“, wisperte sie David erstaunt zu. „Und mit deinem Geist“, stimmte sie wieder mit der Gemeinde ein.
 
   „Der Vater stellt das Kind namentlich in der Synagoge vor und dann werden Segenssprüche ausgesprochen. Und bei den Jungen steht davor noch – am achten Tag nach der Geburt – die Beschneidung, die mit einem großen Fest gefeiert wird.“ Ein liebevolles Lächeln, dann warb er um ihre Zustimmung: „Ich bin zwar sehr liberal was meinen Glauben und die Ausübung angeht, aber ich hoffe, dass es dir nicht dein Mutterherz brechen wird, wenn unsere Jungen beschnitten werden. Denn darauf könnte ich nicht verzichten!“
 
   Verwirrt ergriff Elena ein Gesangbuch und fing an, darin herumzublättern. Meinte David wirklich ernst, was er sagte? Er hatte sie immer noch nicht gefragt, ob sie mit ihm nach Kalifornien kommen würde und jetzt faselte er wieder irgendetwas von gemeinsamen Kindern? War es Absicht oder purer Zufall, dass er Themen wie diese immer nur ansprach, wenn sie nicht antworten konnte, weil die Situation sie zum Schweigen verdonnerte? 
 
   Genau wie jetzt: Täufling, Eltern und Paten wurden an das Taufbecken gebeten. Doch selbst der Anblick von Hope, die in dem weißen Familientaufkleid zart und rein wie frisch gefallener Schnee bezauberte, konnte in dieser Situation die steile Zornesfalte zwischen Elenas Augen nicht mildern. Doch ihre Mine hellte sich schlagartig auf, als der Geistliche laut verkündete: „Hope Elizabeth Elena. Ich taufe dich im Namen …“ Freudestrahlend flog ihr Blick zu den Eltern. Was für eine gelungene Überraschung! Und sie erinnerte sich an ihr Versprechen, dass sie Fiona gegeben hatte: Das hier war der Tag von Familie Kerrigan!
 
    
 
   ***
 
    
 
   Davids Blicke ließen Elenas guten Vorsatz schmelzen, sobald sie die Kirche verließen. Während der gesamten Feier konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass er etwas vor ihr verbarg und je stärker sie versuchte, sich abzulenken, desto größer wurde die innere Unruhe. Wieder einmal fühlte sie sich ausgeschlossen und sehnte den Abend herbei. Wenn sie allein mit ihm war, würden sie zumindest körperlich zu einer untrennbaren Einheit verschmelzen. Das waren die Momente, in denen ihr Körper ihr Herz und ihren Verstand überzeugte, dass dieser Mann der richtige für sie war. Als die Zimmertür sich spät hinter ihnen schloss, bewahrheitete sich ihre Vermutung – und trotzdem war alles ganz anders. 
 
   „Mein Engel, ich muss für ein paar Tage nach Israel, eine befreundete Pilotin hat große Probleme, sie braucht meine Hilfe.“
 
   „Das kann ich mir lebhaft vorstellen“, antwortete Elena schnippisch und war nahe daran, sich die Kette mit dem Smaragd vom Hals zu reißen, um sie ihm vor die Füße zu werfen. Sollte er sich den Edelstein doch sonst wohin steckten …
 
   „Äh, das habe ich jetzt nicht verstanden …“, entgegnete David sichtlich irritiert.
 
   „Auch das kann ich mir lebhaft vorstellen …“
 
   „Kannst du mir mal sagen, womit ich deinen Zynismus verdient habe? Egal was ich tue, es scheint irgendwie immer verkehrt zu sein!“ 
 
   „Vielleicht liegt es genau daran“, schnaufte Elena wütend, „machen ist das Schlüsselwort. Du machst … und was ist mit mir? Ich darf brav Zuhause auf dich warten? Ich wünsche dir viel Spaß in Israel. Fliegst du von dort aus dann gleich weiter nach Kalifornien?“ Ihre Schultern sanken ruckartig hinab – es tat so gut, sich endlich Luft zu machen!
 
   „Aber du weiß doch, dass es Menschen gibt, die auf mich, auf meine Hilfe zählen. Ich kann sie doch nicht im Stich lassen.“
 
   „Die anderen, die anderen, die anderen in Israel, die anderen im Orden, die anderen Dienerinnen …“, verbittert schleuderte sie David ihre Worte entgegen, als wolle sie damit eine Barriere errichten, um ihn daran zu hindern, näher zu kommen und sie in die Arme zu schließen. Als er es dennoch versuchte, stieß sie ihn wütend von sich – das Letzte, was sie jetzt wollte, war seine Nähe. 
 
   „Langsam gehst du mir mit deinen Allüren auf die Nerven!“, zischte David und baute sich bedrohlich vor Elena auf. Erschrocken hielt sie inne. Das war kein Domgehabe, das war bitterer Ernst. So hatte er noch niemals mit ihr gesprochen. Mit ihrer körperlichen Abwehr hatte sie eine Grenze überschritten. Atemlos lauschte sie seinen weiteren Ausführungen. „Um eine andere Frau zu ficken, müsste ich nicht bis nach Israel fahren! Ich weiß auch ehrlich gesagt nicht, wie du auf die Idee kommst, dass ich fremdgehe … obwohl das ja nicht mal ein Fremdgehen wäre, im Orden meine ich. Ich dachte darüber sind wir uns einig. Aber davon mal abgesehen: Ich würde nie eine andere Frau anrühren, wenn du nicht dabei bist.“ 
 
   „Na, dann bin ich ja beruhigt, wenn du das sagst!“, entgegnete Elena zynisch. „Und eines solltest du mir noch erklären: wozu eigentlich dieser ganze Aufriss von wegen ShadowPlay, die Ausbildung, die Prüfung, wenn wir dort sowieso nicht mehr verkehren?“ Sie lachte hysterisch auf. „Verkehren, wie passend …“ 
 
   David stieß die Luft geräuschvoll aus, bevor er eiskalt und beherrscht antwortete. „Da bringst du mich auf eine hervorragende Idee, es wird Zeit für eine Disziplinierung. Mach dich bereit, heute noch einen weiteren Master zu empfangen!“
 
   „Du meinst …“, stotterte Elena völlig perplex. Was für eine absurde Idee, hier, jetzt, in dieser aufgeladenen Stimmung, in der es noch so viel Klärungsbedarf gab. „Du meinst hier in unserem Zimmer?“ 
 
   „Hier in unserem Zimmer!“
 
   „Was, wen?“
 
   „Na rate mal!“
 
   Elena wurde leichenblass, ihre Unterlippe begann zu zittern. Ihr fiel in dieser Umgebung nur ein dominanter Mann ein, der für Davids Ansinnen infrage käme. „Das kannst du nicht von mir verlangen!“
 
   „Aber natürlich kann ich das! Du hast Gehorsam und Verschwiegenheit geschworen! Niemand wird davon erfahren …“, schmeichelte er.
 
   Elena drehte ihm abrupt den Rücken zu. Was sollte das? Fiona würde sie bis an ihr Lebensende hassen. Das war jetzt also der Moment, vor dem sie sich gefürchtet hatte. Sie musste sich entscheiden zwischen dem Mann, von dem sie dachte, er wäre die Liebe ihres Lebens und ihren besten Freunden. Selbst wenn niemand je davon erfahren würde, sie würde es immer wissen und mit jedem Atemzug bereuen. Ihre beste Freundin hintergehen? Entschlossen drehte sie sich um. Sie wollte David in die Augen sehen, wenn sie ihm ihre Entscheidung mitteilte. „Mit Ryan – niemals! Ich werde meine Freunde nicht hintergehen!“
 
   „Ich habe nichts von Ryan gesagt. Aber ich habe die Antwort, die ich brauche. Du vertraust mir immer noch nicht.“ 
 
   „Du hast mir eine Falle gestellt“, flüsterte sie fassungslos.
 
   Wie gerne würde er ihr Gesicht in die Hände nehmen und sie ganz eng an sich ziehen, doch ihre ganze Körperhaltung signalisierte immer noch: Rot. Und so begnügte er sich damit, zu sagen: „Ich habe nur versucht, dir die Augen zu öffnen, was du in mir siehst! Du glaubst wirklich von mir, dass ich für Sex alles – auch das Glück der Menschen, die ich liebe – aufs Spiel setzen würde!“ Der Ausdruck in seinem Gesicht war so schmerzerfüllt, dass sie verwirrt die Augen senkte. Sein liebevoller Tonfall so unerträglich, dass sie am liebsten die Hände auf die Ohren gepresst hätte. „Ich muss los, mein Engel, ich komme so schnell wie möglich zurück. Ich liebe dich, vergiss das niemals!“
 
   „Lebewohl!“ Abrupt drehte sie sich zum Fenster und starrte unversöhnlich in die Dunkelheit – die Tränen in seinen Augen konnte sie nicht sehen. 
 
   Ich liebe dich auch! Bitte geh' nicht! Bitte verzeih mir!, schrie es in ihr, doch sie konnte den Mund nicht öffnen, um die Worte auszusprechen. 
 
   Halte ihn auf! Lass' ihn nicht gehen!, schrie ihre innere Stimme, doch sie konnte keinen Schritt machen. 
 
   Paralysiert blickte sie den kleiner werdenden Rücklichtern nach, bis die roten Punkte aus ihrem Blickfeld verschwunden waren. Plötzlich beschlich sie ein ungutes Gefühl: Er ist weg und er wird nicht zurückkommen!
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Auf leisen Sohlen
 
    
 
    
 
    
 
   Der Wind trieb die Tränen über ihre Wangen wie Regentropfen auf einer gewachsten Autoscheibe. „Lauf“, flüsterte sie ihrer Stute ins Ohr, presste die Beine noch enger um den warmen Leib und duckte sich tief auf den Hals des Pferdes hinab. Vierhundertfünfzig Kilogramm feurige Energie zwischen den Schenkeln, die im Rhythmus ihres galoppierenden Herzschlags den Weg hinaufpreschten. Elena setzte sich auf, warf den Kopf in den Nacken, öffnete die Arme weit zu den Seiten und ließ den feinen Nieselregen wie Gischt über sich hinwegbranden. Freiheit! Kein anderes Gefühl auf der Welt kam dem Begriff näher als dieses. Und den Körper derartig den Elementen auszusetzen, verscheuchte selbst die düstersten Schatten der Nacht. 
 
   Als Elena die Zügel wieder aufnahm, stellte die Stute ihre Ohren nach hinten, um den beruhigenden Worten ihrer Reiterin zu lauschen. Mit der sanften Melodie ihrer Stimme parierte sie Safanad durch, bis das Pferd auf dem Rückweg zum Stall schließlich in einen entspannten Schritt fiel. 
 
   Mit einem tiefen Seufzer entledigte Elena sich der restlichen Anspannung. Sie ließ das Tuch sinken, mit dem sie Safanads Fell den letzten Schliff verliehen hatte, und schlang die Arme um den Hals der Stute: „Du wirst mir fehlen, mein Mädchen, aber hier hast du die Aufmerksamkeit, die du verdienst.“ Noch ein letzter Blick auf den Schimmel, der sich sofort über den Hafer hermachte, dann schloss Elena leise die Stalltür. „Auf geht’s“, motivierte sie sich selbst. Durch den Ausritt im Morgengrauen hatte sie genügend Kraft und Mut tanken können, um mit Fiona über alles zu sprechen. 
 
    
 
   „Ich habe eine Entscheidung getroffen“, rief Elena ins Haus, schüttelte sich die Reitstiefel von den Füßen und stürmte ins Wohnzimmer.     
 
   Ein Blick genügte. 
 
   Sie stoppte so abrupt ab, dass sie auf ihren Strümpfen über den glatten Boden weiterschlidderte. Halt suchend krallten sich ihre Finger in die Fugen der Natursteinwand, um nicht zu stürzen. Sobald sie zum Stehen gekommen war, wich sie hilflos zurück, riss die Hände hoch und presste sie fest auf die Ohren, als seine Lippen sich bewegten. „Nein … nein … nein …“ wiederholte sie immer wieder gebetsmühlenartig. Er sollte nicht sagen, was sie nicht hören wollte, weil nicht sein konnte, was nicht sein durfte. Die Konturen wurden unscharf, der Nebel immer dichter. Langsam sackte Elena in sich zusammen. Bevor sie auf dem Boden aufschlug, war er schon bei ihr: so viel Geborgenheit, so viel Wärme. Auf seinen Armen trug er sie fort, ganz weit fort … 
 
   Bitte bleibe nicht stehen, weiter, immer weiter … Eng schlang sie ihre Arme um seinen Hals. Ich lasse dich nie wieder los. Nie wieder lasse ich dich gehen! Wir gehören zusammen, für immer! Du bist mein Mann und ich bin deine Frau … 
 
   Was war das für ein Flüstern? 
 
   Da war es schon wieder … 
 
   „Elena.“
 
   „David?“ Es war so schwer die Augen zu öffnen. „David?“
 
   „Ich bin es, Ryan.“
 
   „Und ich bin auch da“, drang die Stimme ihrer Freundin zu ihr durch.
 
   „Warum weinst du denn, Fiona?“, fragte sie erstaunt, als es ihr endlich gelang, die bleischweren Lider anzuheben. Nur schleppend lichteten sich die Nebelschwaden. „David?“, fragte sie, blinzelte ängstlich von einem zum anderen und setzte sich langsam auf. „Wie bin ich denn auf das Sofa gekommen?“ Fahrig strich sie die blonden Locken aus dem Gesicht. „Aber mit meiner Reitkleidung mache ich ja alles schmutzig … ich bin doch ohne Sattel geritten …“ Ihre Stimme versagte.
 
   „Es ist etwas geschehen …“, erklärte Ryan ganz ruhig. „David hatte einen Autounfall.“
 
   „Fiona, warum drückst du meine Hand so stark, du tust mir weh!“ tadelte sie die Freundin wie ein unartiges Kind, bevor sie sich Ryan zuwandte: „Was erzählst du denn da? David ist Pilot eines Kampfjets. Er überwacht beim Fliegen hunderte von Funktionen, da wird es ihm doch wohl gelingen, die paar Pedale und Hebel in einem Auto zu kontrollieren!“ Sie lachte hysterisch auf. „Du hast ihm doch sogar deinen Aston Martin anvertraut, so ein guter Fahrer ist er!“, setzte sie triumphierend hinterher.
 
   „David hatte einen Autounfall …“, schaltete Fiona sich liebevoll ein.
 
   Elena schnellte vom Sofa hoch. „Dann werde ich schnell ein paar Sachen packen … ich muss zu ihm … in welchem Krankenhaus ist er?“ 
 
   Hilflos sah Fiona ihren Mann an. Er stand auf und legte seine Hände tröstend auf Elenas Schultern. „David ist nicht im Krankenhaus … es tut mir so leid, aber er hatte keine Chance …“
 
   Die Eiseskälte kroch nicht langsam von den Füßen ihre Beine hinauf, sie schoss bis in ihren Kopf und verengte schlagartig die Gefäße, als hätte sie zu schnell ein Eis gegessen. Nach Luft ringend schüttelte sie Ryans Hände ab und presste die Finger an die pochenden Schläfen. „Aber was sagst du denn da …?“, stammelte sie. „Wie kannst du so was sagen …?“ Elenas Knie gaben nach. Doch in dem Moment, als sie die Sitzfläche berührte, sprang sie hastig wieder auf. „Ich muss in unser Zimmer … ich muss doch da sein, wenn David kommt … Er kommt heute zurück … ich muss … ich …“ Ihre Stimme wurde immer leiser und brach schließlich ganz ab.
 
   „El …“ Mit zwei teilnahmsvoll geflüsterten Buchstaben riss Fiona alle Dämme ein. Unaufhaltsam breiteten sich die dunklen Flecken auf Elenas Bluse aus. „El … es tut mir so unendlich leid …“ Behutsam tastete sie sich vor: von der Hand – eiskalt, über den Arm – zitternd, bis sie sich endlich traute, die Weinende zu umarmen. 
 
   Es dauerte nur Minuten, da befreite Elena sich wieder, schüttelte die Freundin regelrecht ab und sprang auf. „Ich habe ihm nicht gesagt, dass ich ihn liebe … wir haben uns gestritten … ich habe es David nicht gesagt!“
 
   „Er hat es gewusst, da kannst du dir ganz sicher sein.“ Der Ausdruck in ihren Augen brach Ryan nahezu das Herz. „Und er hat dich auch geliebt!“, versicherte er ihr nachdrücklich.
 
   „Er hat mich geliebt …“ wiederholte sie tonlos. „Jetzt liebt er mich nicht mehr?“ Ihre Frage ließ ihn verstummen. Hilfe suchend sah Ryan seine Frau an.
 
   „Sage es ihr, Darling“, bat Fiona. 
 
   Nichts passierte – weder ihr Mann noch die Freundin reagierten. Der eine, weil er nicht hören wollte, die andere, weil sie tief in ihre qualvollen Gefühle versunken nichts hörte. Fiona konnte Ryan sein Schweigen – mit dem er sie alle schützen wollte – nicht verübeln, woher sollte er wissen, welche Bilder Elena folterten? Doch ihr genügte ein Blick in das Gesicht der Freundin, um zu sehen, dass die Ungewissheit, ob es in Davids Leben noch andere Frauen gegeben hatte, sie schier zerriss. Höchste Zeit, dass Ryan der Verzweifelten wenigstens diese Last von den Schultern nahm. „Du kannst ihm jetzt doch nicht mehr schaden … und sie hat die Wahrheit verdient. Bitte sage es ihr!“ Eindringlich sah Fiona ihren Mann an.
 
   Dieses Mal drang die Aufforderung auch direkt zu Elena durch, deren Kopfkino bereits auf Hochtouren lief. Was sollte Ryan ihr sagen? Dass David auch mit der Rothaarigen leiert war? Hatte er ein Doppelleben geführt? Oder vielleicht war es ja auch ganz einfach: „Er liebt mich nicht mehr, weil er eine andere hat. Er will mich nicht mehr …“ Salomonische Hoffnung schwang in ihren Gedanken mit: David kann sich nicht länger zwischen zwei Frauen aufreiben, darum will er mich nicht mehr! Er hatte sich für die andere Frau entschieden, das war die grausame Wahrheit, aber er lebte und das war das Wichtigste! 
 
   „David hat sich so merkwürdig benommen, um dich zu schützen.“ Ryans Nachricht schlug ein wie eine Bombe.
 
   Argwöhnisch neigte Elena den Kopf zur Seite und studierte ihr Gegenüber eingehend. „Was sagst du da?“
 
   „Er wurde in London verfolgt.“
 
   Noch bevor die letzte Silbe verklungen war, wich schlagartig alle Farbe aus Elenas Gesicht. Leichenblass sprang sie vom Sofa auf und stolperte Richtung Fenster. Mit letzter Kraft hielt sie sich am Fensterbrett fest und öffnete einen Flügel. Doch die Luft, die hereinströmte, hatte bereits die Wärme der aufgehenden Sonne aufgesogen und brachte nicht die erhoffte Abkühlung. Schwer atmend lehnte sie sich hinaus. „Ich bin schuld … es ist alles meine Schuld!“ Der Rest ihres Gemurmels ging in Tränen unter. Der Raum war erfüllt von Schluchzen und hektischen Atemzügen. „Schuld – meine Schuld – oh Gott.“ 
 
   Ryan fragte nicht um Erlaubnis, mit sanfter Gewalt führte er Elena zum Sofa und drückte sie herunter. Sein schmerzerfüllter Blick offenbarte, wie tief sie ihre Fingernägel in seinen Oberarm gegraben hatte.
 
   Fiona versuchte, beschwichtigend auf die Freundin einzuwirken. „Nein … nein!“ 
 
   Doch Elena ließ keinen Widerspruch zu. „Ich bin schuld … meine Eifersucht … meine Verdächtigungen … ich war es! Ich habe ihn verfolgt, weil ich ihm nicht vertraut habe!“ Sie schlug erneut die Hände vor das Gesicht. 
 
   Der Stuhl quietschte leise auf, als Ryan ihn über den Holzboden heranzog, um sich direkt vor sie zu setzen. „Wie kommst du denn bloß auf solche Gedanken?“
 
   „Die Rothaarige …“, mehr konnte sie nicht sagen und mehr musste sie auch nicht sagen.
 
   Ryan traf eine Entscheidung – Fiona hatte recht, er würde seinem Freund nicht mehr schaden, aber Elena würde verstehen – und abschließen können: „David war ihr Führungsoffizier“, erklärte er und wartete die Reaktion ab. Erst als er sicher war, dass Elena sich wieder so weit gefangen hatte, dass sie ihm folgen konnte, sprach er weiter. „Darum haben sie sich getroffen – auch dort, wo es am unauffälligsten war, in den Räumen von ShadowPlay. Doch als David bemerkt hat, wie ungehalten du auf sie reagierst, hat er die Treffen an andere Orte verlegt.“
 
   „Und dabei habe ich ihn verfolgt – niemand anders! Ich sage doch ich bin sch …“
 
   Ryan legte beschwichtigend eine Hand auf ihren Arm. „Elena, der Mann war genau wie ich für den Geheimdienst tätig, er hat bemerkt, dass du ihn an dem Tag des Anschlags in London verfolgt hast, wenn du das meinst …“
 
   „Das Hotel – sie haben gar nicht …“
 
   „Mit dem Hotel, das hatte eine ganz andere Bewandtnis.“ Ryan beschloss das Thema nicht weiter zu vertiefen, doch es war bereits zu spät. Er konnte Elena quasi beim Denken zusehen. Ein ungeheuerlicher Verdacht keimte in ihr auf.
 
   „Du willst mir jetzt aber nicht sagen … der Anschlag … hatte David etwas damit zu tun?“ An Ryans Pokerface war keine Gefühlsregung abzulesen. Unmöglich, aus seinem Verhalten Schlüsse zu ziehen. „Bitte“, flehte Elena, „ich muss es wissen, bitte!“
 
   „Er hatte einen Auftrag und den hat er abgearbeitet – so wie immer: professionell.“
 
   Elena schluckte. Jetzt wurde ihr auch schlagartig klar, warum David so viel über das Geschehen gewusst hatte. 
 
   Ryan beobachtete jede Regung von Elena und Fiona und atmete erleichtert auf, dass keine von beiden auf die Idee kam, die entscheidende Frage zu stellen, wer die Schüsse abgegeben hatte. Diese Informationen konnte und wollte er nicht preisgeben. 
 
   „Ich habe es geahnt, ich habe es die ganze Zeit geahnt“, bekannte Elena desillusioniert, „er war nicht meinetwegen in London, ich war wohl nur seine Tarnung … darum wollte er auch nicht mit mir zusammenziehen …“
 
   „Das siehst du völlig falsch! Er war nur wegen dir in England. Mit ShadowPlay hatte er offiziell einen guten Grund, den er auch seinen Vorgesetzten verkaufen konnte. Dazu noch einzige Flugsimulatoren für den neuen Kampfjet außerhalb der USA nördlich von London … “ Er sah sie eindringlich an. „Verstehe mich jetzt bitte nicht falsch: Du warst die ganze Zeit das wirkliche Problem.“
 
   „Also doch …“
 
   Ryan winkte entschieden ab. „Bitte höre mir bis zum Ende zu. Die Angelegenheit ist nicht so einfach. Als er bemerkt hat, dass er für dich Gefühle entwickelt, hätte er sofort Meldung machen und den Kontakt zu dir abbrechen müssen.“ 
 
   „Warum?“
 
   „Elena, Liebe steht nicht im Handbuch des Mossad – die sollte es im aktiven Dienst einfach nicht geben. Der einzige Rat, den man erhält, ist, sofort raus aus der Situation und Kontaktabbruch. Er war selbst total hin und her gerissen und hat alles auf seine Kappe genommen. Elena, David hat dich wirklich geliebt und es gab keine andere Frau in seinem Leben. Er hat für dich alles riskiert und war bereit alles für dich aufzugeben!“
 
   „Aber ich verstehe das nicht …“ In Elenas Kopf drehte sich alles – David nicht nur ein hochrangiger Offizier, auch ein Agent des israelischen Geheimdienstes? „Warum hätte er das melden müssen? Du bist doch auch bei Fi geblieben“, stotterte sie irritiert. 
 
   „Ich bin schon seit Jahren nicht mehr im aktiven Dienst … Ich bin nur für den Auftrag wieder eingestiegen, um Davids Bruder zu befreien.“ 
 
   „Davids Schwester hat mir erzählt, er hätte Feinde …“
 
   „Die haben Menschen wie wir immer, aber David hatte einen Unfall, einen tragischen Unfall …“ Er nahm sie in seine Arme.
 
   „Hat er …? Musste er …?“ Sie brachte es nicht fertig, die Worte auszusprechen, doch Ryan hatte verstanden.
 
   „Nein, er musste nicht leiden, er war sofort tot. Genickbruch.“ Der Schrei, den Elena ausstieß, ließ Fiona und Ryan das Blut in den Adern gefrieren. Er gab seinen Platz auf und setzte sich neben Elena, um sie wieder in den Arm nehmen zu können. „Hole mir meine Tasche aus dem Safe“, bat er seine Frau.
 
   Fiona diskutierte nicht, als er eine Spritze aufzog und Elena bat, sich auf das Sofa zu legen. Mit kurzen Worten beschrieb er ihr, dass er ihr ein Beruhigungsmittel in den Gesäßmuskel injizieren würde. 
 
   „Wow, das ist ja unglaublich!“ Fiona glaubte, ihren Augen nicht zu trauen: Binnen einer Minute entspannte sich der vom Leid gezeichnete Körper und es waren nur noch ruhige Atemzüge zu hören. „Gut zu wissen, dass du derartige Notfallmedikamente im Haus hast.“
 
   „Ich brauche jetzt auch eins“, bekannte Ryan und schenkte sich einen Whisky ein. „Ich würde dir ja auch einen anbieten …“
 
   „Ist schon okay, ich komme klar“, versicherte Fiona ihrem Mann und ließ sich in seine Umarmung fallen. „Wie konnte das bloß geschehen?“
 
   „Solche Unfälle geschehen leider jeden Tag überall auf dieser Welt.“
 
   „Wie du das sagst, hört es sich an, als wenn es dich völlig kalt lässt.“
 
   „David war mein Freund, mein bester Freund!“
 
   „Entschuldige, ich tue dir Unrecht, entschuldige …“, hilflos zuckte Fiona mit den Schultern. „Es ist einfach auch für mich zu viel …“
 
   „Prinzessin, jeder von uns, jeder, der sich auf dieses Spiel einlässt, kennt die Gefahren und weiß, dass jeder Tag, an dem man gesund ins Bett gehen kann, ein Geschenk ist. David wusste, dass es ihn jederzeit und überall erwischen konnte … und jetzt reißt ihn ein simpler Unfall aus dem Leben, das ist wohl das wirklich Tragische, Unverständliche …“
 
   „Und jetzt?“
 
   „Jetzt bin ich erst mal froh, dass es zu einem Zeitpunkt geschehen ist, an dem Elena bei uns ist. Ich werde mich sofort ans Telefon hängen und in Erfahrung bringen, wann und wo die Beisetzung stattfindet. Elena muss sich verabschieden können.“
 
   „Ja, okay gute Idee. Dann werde ich schon mal anfangen zu packen.“
 
   „Ich möchte, dass du mit Hope hierbleibst.“
 
   „Ryan, er war unser Trauzeuge …“, weiter kam sie nicht.
 
   „Prinzessin, bitte. Bleibe mit Hope hier. Sie ist noch so klein … Du weißt, dass Elena mir vertraut, ich werde für sie da sein.“ Als er Fionas Blick sah, versicherte er ihr. „Tag und Nacht, das weißt du.“
 
   „Ja, das weiß ich und dafür liebe ich dich!“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Verstummt
 
    
 
    
 
    
 
   „Als ich mit David hier angekommen bin, sind wir durch einen anderen Eingang gekommen“, bemerkte Elena tonlos und sah durch Ryan hindurch. Ein Lächeln huschte über ihr verweintes Gesicht: Sie erinnerte noch jedes Wort, das sie gewechselt hatten. Abrupt blieb sie stehen, hier genau an dieser Stelle hatte er sie auf den Arm genommen und ihr gedroht, sie übers Knie zu legen. War das wirklich erst drei Monate her? Oder ein ganzes Leben? Leben? Was sollte das sein ohne ihn? Hier an dieser Stelle, hatte sie ihr Ohr an seine Brust gelegt und seinem Herzschlag gelauscht. Dem Rhythmus seines Lebens … der für immer verstummt war. Erstaunt sah sie auf die Hand auf ihrem Arm und dann hoch in das dazugehörige Gesicht. 
 
   „Elena?“, fragte Ryan leise. Es tat ihm leid, sie in ihrem stummen Gedenken unterbrechen zu müssen. „Können wir weiter?“, versuchte er sie vorsichtig darauf hinzuweisen, dass durch die Verspätung des Fluges die Zeit knapp wurde. Sie nickte und hielt sich an ihrem Begleiter fest, um ihn nicht zu verlieren, während die äußere Welt wieder vor ihren Augen verschwamm. Die Nebelschleier wurden mit jedem Schritt dichter, die Geräusche strömten vorbei wie fließendes Wasser.
 
   Plötzlich drang Ryans Stimme wieder zu ihr durch. „Ich habe dir ja schon erzählt, dass es ein offizielles Begräbnis wird.“ Es war Zeit, Elena darauf vorzubereiten, dass die Trauerfeier in einem größeren Rahmen stattfinden würde, als sie es wahrscheinlich erwartete. „Es geht in Richtung Staatsbegräbnis.“ 
 
   „Was? Warum? Ich verstehe nicht …“, antwortete sie benommen und sah sich verwundert um. Wann war sie in dieses Auto gestiegen?
 
   „Weil David ein hochrangiger Offizier der Luftwaffe war, wird er auf dem Nationalfriedhof Herzlberg beigesetzt. Und es gibt viele Menschen, die ihm die letzte Ehre erweisen wollen.“
 
   „Auch offizielle Vertreter?“, fragte sie unsicher.
 
   „Ja, sogar der Präsident wird da sein …“ Es wurde Zeit, Elena die ganze Wahrheit zu sagen. „Und Davids Familie hat uns gebeten, mit ihnen in der ersten Reihe zu sitzen.“
 
   „Aber … aber … ich kenne sie doch gar nicht … ich …“ 
 
   „Rabea kennst du doch schon und vertraue mir, seine Eltern und sein Bruder sind sehr nette Menschen.“
 
   „Ich verstehe es trotzdem nicht“, murmelte Elena, lehnte sich wieder in Ryans Umarmung und hielt sich an seiner Hand fest. 
 
   „Aber es ist für dich okay?“, fragte er mitfühlend.
 
   „Ja, ja natürlich. Ich hatte es nur nicht erwartet …“ Sie begann zu weinen. „Ich dachte seine Familie – wenn überhaupt – bei einer ganz anderen Gelegenheit kennenzulernen.“ Bestürzt sah sie zu, wie Ryan eine Kippa aufsetzte. „Oh nein, muss ich auch etwas Besonderes tragen? Muss ich auch meinen Kopf bedecken?“
 
   Ryan drückte liebevoll ihre Hand und reichte ihr ein frisches Taschentuch. „Dein schwarzes Kleid ist perfekt und als Frau und dazu noch Nicht-Jüdin brauchst du deinen Kopf nicht zu bedecken.“ 
 
   „Aber so ganz ohne Blumen … ich würde so gerne eine Rose …“
 
   „Ich weiß Elena, ich weiß. Aber das ist hier leider nicht üblich. Bereit?“ Verwundert wandte sie sich von ihm ab und sah aus dem Fenster. Der Wagen hatte auf einem Parkplatz gehalten, der überfüllt war mit Menschen. „Viele tragen kein Schwarz …“ 
 
   Ryan stieg aus, öffnete die Tür und reichte Elena die Hand. „Auch das ist bei einer jüdischen Bestattung nicht unüblich. Aber mach dir keine Gedanken, was du trägst, ist perfekt!“ Als sie ausgestiegen war, legte er sofort den Arm um ihre Schultern, um sie mit seinem Körper abzuschirmen. Er schob sie in Richtung des schmalen Durchgangs in der massiven übermannshohen Mauer, die den Soldatenfriedhof einfasste und der von einer mächtigen Steinplatte bedeckt wurde. Schaudernd blickte Elena auf das Ungetüm über sich, das ihr eigenes Gefühl von einer Last erdrückt zu werden noch verstärkte. Sie atmete auf, als sie wieder in den Sonnenschein heraustraten, und blieb wie angewurzelt stehen. „Ich bin froh, dass er hier …“ Die Vorstellung, dass David auf dem kargen Ölberg unter einer Steinplatte beigesetzt würde, hatte ihre Trauer noch verstärkt. Aber hier im Schatten der großen Bäume waren die Grabstätten zwar von Steinen eingefasst, aber mit blühenden Bodendeckern bepflanzt und nur am Kopfende von einer gravierten Platte bedeckt … unter anderen Umständen hätte dieser Platz das Prädikat „idyllisch“ verdient.
 
   „Ja, das ist wirklich ein schöner Ort“, bestätigte Ryan und schob sie sanft, aber bestimmt in Richtung einer Gebäuderückseite. Nach einem kurzen Wortwechsel mit dem Mann in Uniform öffnete sich die Tür und schloss sich sofort wieder hinter ihnen.
 
    
 
   Das Starren auf das riesige Tor vor ihnen nützte nichts. Als die Flügel aufschwangen, schwanden die eingravierten Schriftzeichen, an denen sie sich mit den Augen festhielt. „Ryan“, wisperte sie panisch und senkte ihren Blick. Am liebsten würde sie alles stehen und liegen lassen und einfach weglaufen. Elena traute sich nicht von ihren Fußspitzen aufzusehen, sie wusste genau, was am Ende des Ganges auf sie wartete. 
 
   Panisch krallte sie sich an ihrem Begleiter fest, um nicht den Halt zu verlieren. „Mir ist schwindelig … ich … ich schaffe das nicht.“
 
   „Doch du schaffst es. Ich bin bei dir …“ Der schrecklichste Moment – sie würde zum ersten Mal einen Blick auf den Sarg werfen können – stand unmittelbar bevor. Aus eigener trauriger Erfahrung wusste Ryan, dass es danach wenn auch nicht einfacher, dann aber zumindest erträglicher wurde.
 
   Noch hielt sie sich mit ihrem Blick an den zwei Uniformierten der Ehrenwache und den flackernden Kerzen auf der großen Menora fest. „Du lässt mich nicht allein?“
 
   „Natürlich nicht.“
 
   „David“, flüsterte sie und ließ furchtsam ihre Fingerspitzen über die weiß-hellblaue Fahne mit dem Davidstern, die den Sarg umhüllte, gleiten. „David … warum hast du mich verlassen? Ich liebe dich doch so … was soll denn jetzt aus mir werden?“ Ihre leise Stimme versagte, genau wie ihre Beine. Langsam sank sie auf ihre Knie hinab und lehnte ihre Wange an den Sarg. 
 
   Wie konnten unbedeutende zwei Zentimeter die ganze Welt sein? Unbedeutende zwei Zentimeter Holz waren alles, was sie von David trennten und trotzdem konnte er nicht weiter entfernt sein. Und sie konnten auch nicht entwurzelter sein, als dieses Stück totes Holz, das vor nicht all zu langer Zeit ein prachtvoll grünendes Symbol des Lebens gewesen war. 
 
   Elena faltete ihre Hände und legte ihre Stirn auf die Unterarme, um zu beten. Als sie verstummte, war da plötzlich diese Stimme. „Rabea?“, fragte sie und sah auf. Sofort war Ryan an ihrer Seite und half ihr aufzustehen – und fast wäre sie sofort wieder in sich zurückgesunken. Ihr Blick ging starr an Rabea und den anderen Personen vorbei und blieb auf einem großen dunkelhaarigen Mann im Hintergrund hängen. „David“, flüsterte sie voller Entsetzen und Freude zugleich.
 
   Alle drehten sich ruckartig um.
 
   Ryan wurde aschfahl. Wie hatte er das vergessen können? „Elena, das ist Elias, Davids jüngerer Bruder.“ 
 
   „Ja, ja, natürlich …“, stammelte sie beschämt und verwirrt. Langsam wanderten ihre Augen zu Davids Schwester zurück. Weinend fielen die jungen Frauen sich in die Arme – stumm, Worte waren in diesem Augenblick überflüssig. 
 
   Sanft schob Rabea Elena ein Stück weit von sich. „Ich möchte dir meine Eltern und meinen jüngeren Bruder vorstellen.“ Optisch stach die blonde Frau wie ein Fremdkörper aus der Gruppe von dunkelhaarigen Menschen heraus. Doch durch die Herzlichkeit, mit der sie in die Arme geschlossen wurde, hatte sie sofort das Gefühl, selbst ein Teil dieser Familie zu sein. Tief sog sie den Trost, den ihr dieser kostbare Moment trotz all der Trauer spendete, in sich auf und lauschte dankbar den Worten, mit denen Davids Mutter sie bedachte. Wenn sie das Gesagte auch nicht verstand, ihr Herz fühlte die Liebe, die aus der sympathischen Frau sprach. 
 
   Woher nimmt seine Mutter nur die Kraft mir Trost zu spenden und womit habe ich eine solche Behandlung verdient?
 
   „Sorry“, entschuldigte sich Sara Levi und lächelte unter Tränen, „ich spreche die ganze Zeit Hebräisch … ich vergaß. Es ist sehr traurig, dass wir uns hier kennenlernen …“ Ihre Hand strich sanft über das Kopfende des Sarges und für einen Moment sah es so aus, als würde sie zusammenbrechen.
 
   „Ja“, stammelte Elena hilflos und nickte. Was sagte man in so einer Situation?
 
   Rabea überbrückte den Augenblick des Schweigens. „Ich habe hier etwas, das David dir schenken wollte.“ 
 
   Mit zitternden Fingern strich sie eine blonde Locke hinter die Schulter zurück, bevor sie das quadratische Schmuckkästchen zögernd entgegennahm und stumm betrachtete. Hilflos hielt sie es Ryan entgegen. Ich traue mich nicht, konnte er in ihren Augen lesen und nahm die kleine Schatulle an sich, um sie zu öffnen. Tränen glitzerten in seinen Augenwinkeln, als er mit einer Hand nach ihrem Arm griff, um sie zu stützen, bevor er das geöffnete Kästchen in ihre Richtung drehte. Elena schlug die Hände vor die Augen.
 
   „Bitte nimm diesen Ring an, bitte!“ flehte Rabea, „es würde uns so viel bedeuten!“
 
   „Ich verstehe das alles nicht, was meinst du?“
 
   „David hat uns diesen Ring einen Tag bevor er …“, Rabea stockte kurz, sie brachte das Wort nicht über die Lippen. „Er hat uns den Smaragd gezeigt und gesagt, dass er genau die Farbe deiner Augen hat. Mit diesem Ring wollte mein Bruder dich bitten, seine Frau zu werden.“
 
   Das Klingeln in Elenas Ohren wurde immer schriller. Wie betäubt nahm sie die Kostbarkeit aus dem Kästchen. Ihre Finger zitterten so stark, dass es ihr kaum gelang, ihn an den Zeigefinger zu stecken – so wie es bei einer Hochzeit in diesem Land Brauch war.
 
    
 
   Elenas Blick wanderte ständig zwischen dem strahlenden grünen Stein an ihrem Finger und der weiß-blauen Flagge, in die der Sarg eingehüllt war, hin und her. Die gesamte Trauerfeier mit ihren fremden Ritualen und selbst der tröstende Händedruck des Präsidenten rauschten an ihr vorbei wie ein tosender Wildbach. Erstaunt sah sie Ryan an, als er plötzlich vor ihr stand und ihr seinen Arm anbot. Acht Offiziere hatten inzwischen den Sarg geschultert und standen abmarschbereit im Gang. „Kommst du?“, fragte er und bedachte sie mit einem liebevollen Blick. „Ich habe die Texte der Gebete und Reden nicht übersetzt“, flüsterte er ihr zu, „ich hatte das Gefühl, dass du mit deinen Gedanken und Gefühlen sowieso ganz bei deinem David warst.“
 
   Elena lächelte ihn unter Tränen an und war froh, dass sie sich beim Gang über den Friedhof wieder an ihrem Begleiter festhalten konnte. Plötzlich wurde sie blass und begann zu schwanken.
 
   „Elena ist alles okay?“, er bereitete sich darauf vor, sie auffangen zu müssen.
 
   „Ryan“, flüsterte sie panisch, „Sie werden doch nicht?“ 
 
   „Was meinst du?“, fragte er betont ruhig.
 
   „Sie werden ihn doch nicht … Juden werden doch ohne Sarg bestattet.“ Die Vorstellung, dass sie seinen Körper, nur in seinem weißen Bestattungsanzug bekleidet und von einem weißen Tuch umhüllt in das Grab legen würden, raubte ihr fast die Luft zum Atmen.
 
   „Nein!“, beruhigte Ryan sie, „Soldaten werden immer mit Sarg beerdigt, kein Grund zur Beunruhigung!“ Zum Glück fragte sie nicht nach dem Warum und so blieb, ihm erspart, ihr erklären zu müssen, dass viele Militärangehörige aus den Einsätzen nicht am Stück heimkehrten.
 
   Inzwischen war der Trauerzug an der Grabstelle angekommen. Die Offiziere nahmen den Sarg von den Schultern und stellten ihn auf den vorbereiteten Planken ab. Es lief Elena eiskalt den Rücken hinab, als Davids sterbliche Hülle nach den segnenden Gesängen des Rabbis in der Tiefe verschwand. Erschrocken zuckte sie zusammen, als Salutschüsse die Nationalhymne übertönten, und folgte benommen der Geste, die sie aus unzähligen Filmen kannte: Feierlich überreichte der Oberbefehlshaber den Eltern eine zusammengefaltete Fahne. 
 
   „Wir sind dran“, flüsterte Ryan und zog sie mit sich. Elena begann wieder zu schwanken, als sie den Sarg in der Grube tief unter sich sah. Drei Schaufeln Erde war alles, was sie ihrem Geliebten als letzten Gruß mitgeben konnte. Wenigstens blieb er in die Fahne eingehüllt – er würde nicht ganz schmucklos in der Erde liegen. 
 
   Als sie das Donnergrollen in der Ferne hörte, wusste Elena sofort, dass Kampfjets im Anflug waren. Die Ehrenformation aus Davids Geschwader überflog den Berg und zog weiß-blaue Schleppen hinter sich her. 
 
   Leb' wohl Liebe meines Lebens, ich hoffe du bist jetzt frei und beschützt von den Engeln und Gott. Du bist jetzt im Himmel über deiner Heimat, den Ort, den du geliebt hast, wie keinen anderen. Und irgendwann werde ich bei dir sein … 
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Ich bin so froh, dass du mich begleitest. Ich hätte ohne dich so viele Dinge falsch gemacht.“ Dankbar sah Elena Ryan an. „Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass Davids Eltern unser Besuch so wichtig ist …“
 
   Er hielt ihr die Beifahrertür auf und lächelte sie aufmunternd an. Erst, als er auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte, antwortete er ihr. „Ja, das ist Tradition, dass man den Trauernden so viel wie möglich abnimmt, damit sie selbst nicht kochen, einkaufen oder überhaupt den Alltag gestalten müssen. Man lässt die Trauernden hier nicht alleine. Das ist ein Brauch, der mir sehr gut gefällt.“
 
   „Ja, mir auch.“ Sie ergriff seine Hand, „danke, dass auch du mich nie alleine lässt.“ Sie musste ihm nicht sagen, wie wichtig es war, dass Fiona oder er sie jede Nacht in den Armen gehalten hatten.
 
   „Elena, du wirst immer einen Platz bei Fiona, Hope und mir haben. Und ich wäre froh, wenn du mit nach Irland kommst – solange du willst!“
 
   „Auch dafür danke ich dir – danke ich euch. Aber ich muss unbedingt noch in London vorbei. Ich traue mich kaum zu fragen, aber würdest du mich auch auf diesem Umweg begleiten?“
 
   „Aber natürlich. Wir fliegen ja sowieso über London. Dann machen wir es wie auf dem Hinflug und legen dort einen Zwischenstopp ein, übernachten wieder in der WG und fliegen morgen weiter nach Dublin. Ist das für dich okay?“
 
   „Meinst du denn, dass es Fiona recht ist, wenn wir noch einen Tag später zurückkommen?“
 
   „Aber natürlich, da mach dir mal keine Gedanken. Ich habe den expliziten Auftrag meiner Frau, alles zu tun, um dich zu unterstützen.“ Sein warmes Lächeln umfing sie augenblicklich wie eine tröstende Umarmung. „Fahren wir nicht direkt zum Flughafen?“, fragte sie verdutzt nach einem Blick aus dem Fenster.
 
   „Nein, wir fahren jetzt auch noch einen Umweg – damit du dich ganz in Ruhe verabschieden kannst.“
 
   „Aber du hast doch gesagt, dass die Menschen in Israel erst nach Wochen wieder auf den Friedhof gehen, um dem Verstorbenen seine Ruhe zu lassen …“
 
   Ryan parkte ein und kam zu Elenas Tür herüber, um sie zu öffnen. „Wir haben David bei seiner Beisetzung jede Ehre erwiesen, wie es sich in Israel geziemt. Aber müssen wir uns an jeden Brauch halten? Wir sind keine Juden und du hast das Recht dich so zu verabschieden, wie es für dich wichtig ist. Und glaube mir, würde David hier stehen, würde er dir genau dasselbe sagen!“ Er öffnete den Kofferraum und reichte ihr einen großen Strauß roter Rosen. „Und keine Angst, du wirst seine Familie damit nicht beleidigen, ich habe mich mit Rabea abgesprochen.“
 
   Mit Tränen in den Augen nahm sie den Strauß entgegen. „Du bist wirklich der beste Freund, den man haben kann … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“
 
   Er drückte ihre Hand. „Das musst du auch nicht Elena. Ich kann das Kompliment nur zurückgeben und ich werde nie vergessen, dass du auf meine beiden Frauen aufgepasst hast, als ich in Syrien war. Und jetzt werde ich mich hier auf die Bank setzen und auf dich warten, damit du mit David allein sein kannst.“
 
    
 
   Nie wieder werde ich dein zärtliches Chaim sheli hören …
 
   Nie wieder werde ich in deinen starken Armen liegen ... 
 
   Nie wieder werde ich den wundervollen Duft deiner Haut inhalieren … 
 
   Nie wieder werde ich meine Finger in deine Locken vergraben … 
 
   Nie wieder werde ich das Prickeln deiner sinnlichen Lippen spüren …
 
   Nie wieder werde ich eins mit dir sein … Liebling, wenn du sehen könntest, wie ich weine … du wärst stolz auf mich … 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Schlaf gut!
 
    
 
    
 
    
 
   Aufgeweckt durch ihren eigenen Schrei schreckte Elena aus dem Schlaf hoch. Die Hände, die sich sanft auf ihre Schultern legten, ließen sie aufatmen. 
 
   „David!“, lachte sie. 
 
   Alles nur ein böser Traum!
 
   Die Anspannung wich augenblicklich aus ihrem Körper, während sie erleichtert gegen seine Brust sank. Doch irgendetwas stimmte hier nicht. Aber das lag zweifellos an der Dunkelheit – nicht einfach, sich in der Finsternis zu orientieren. 
 
   Er antwortete nicht. 
 
   Sein Geruch … benutzte er ein anderes Aftershave? Irritiert drehte sie sich um, als das Licht aufflammte.
 
   „Du hast geträumt.“ Mit drei Worten holte Ryan sie in die grausame Realität zurück.
 
   „Aber was ist, wenn er noch lebt?“, schleuderte sie ihm verstört entgegen. „Wenn er in Gefangenschaft geraten ist wie sein Bruder?“ 
 
   „Elena, wovon sprichst du?“, fragte Ryan sanft. 
 
   „Ich sehe ihn vor mir, jede Nacht! Ich höre ihn rufen! Warum glaubt ihr mir nicht, dass er noch am Leben ist? David lebt, ich fühle es … ich bin mir ganz sicher!“ 
 
   Ryan setzte sich so hin, dass er direkt in ihre flehenden Augen blicken konnte. „Das würde ich wissen.“
 
   „Aber vielleicht sind wir ja alle getäuscht worden …“, hoffnungsvoll sah sie zu ihm auf. „Beim Geheimdienst, ihr setzt doch auch manchmal ein Medium ein, das hört man doch immer wieder.“ 
 
   „Du meinst einen Hellseher?“ Der Zweifel in seiner Stimme war unüberhörbar.
 
   „Ja!“
 
   Er nahm ihre Hände in seine und strich behutsam mit den Daumen darüber, um Elena durch den direkten Körperkontakt zu helfen, ihre Mitte wiederzufinden. „Das sind Märchen. Wir arbeiten mit Spezialisten aus vielen Fachbereichen. Aber das Reich der Mythen und Legenden bemühen wir dabei nicht.“
 
   „Aber wie kann es denn sein? Ich fühle seine Panik, seine Einsamkeit.“ Das schiere Grauen sprach aus ihr. „Und da ist auch so viel Dunkelheit …“, plötzlich brach sie ab. „Oh mein Gott, mein Gott! Hältst du es für möglich …?“
 
   „Beruhige dich, beruhige dich“, versuchte Ryan zu beschwichtigen. Er nahm ihren Kopf in die Hände, um ihre Konzentration weg von dem Chaos in ihrem Inneren auf sich zu lenken. Doch auch dieser Körperkontakt befreite sie nicht aus dem Labyrinth des Grauens, in dem sie sich verlaufen hatte. 
 
   „Sie haben ihn lebendig begraben!“, schrie sie hysterisch auf.
 
   „Elena, sieh mich an!“, versuchte er es erneut. Doch es gab kein Durchkommen. Sie sprang aus dem Bett und rannte ins Bad. Ryan folgte ihr auf den Fuß. Die Geräuschkulisse ließ ihn kurz innehalten, doch dann öffnete er entschlossen die Tür. Mit zwei Schritten war er bei ihr, um die blonden Locken zum Zopf zusammenzunehmen, während sie sich übergab. Als ihr Körper endlich nicht mehr von den Krämpfen durchgeschüttelt wurde, ergriff sie dankbar den kalten Waschlappen, den Ryan ihr entgegenhielt. Bevor sie entkräftet auf den kalten Fliesenboden hinabsinken konnte, hievte er sie hoch. „Möchtest du noch deine Zähne putzen, bevor ich dich wieder ins Bett bringe?“
 
   Von rot nach weiß, von rot nach weiß, ordnete ihr Unterbewusstsein unablässig an. Mühevoll bewegte sie die Zahnbürste durch den Mund und war froh, dass Ryan sie stütze – vor dem Waschbecken und auch auf dem Weg zurück ins Zimmer. Widerstandslos ließ sie sich in ihr Bett verfrachten „Wenn David tot ist, warum spüre ich ihn dann immer noch?“, sie drückte die Hände auf ihr Herz, „hier, genau hier …“
 
   Minutenlang streichelte Ryan liebevoll über die blonden Locken, bis Elenas Lider vor Erschöpfung zufielen. 
 
   Bedauernswertes Wesen! 
 
   Er löschte das Licht und verschmolz augenblicklich mit den Schatten der Nacht. Gelernt war gelernt: Ohne einen Laut zu verursachen, verließ er das Bett und zog die Tür hinter sich ebenso geräuschlos ins Schloss. Beim Weg in das Wohnzimmer machte er einen großen Schritt über die dritte Bodendiele: Er wusste genau, dass das Laminat an dieser Stelle knarren würde. Vom Sessel unter dem Fenster aus lauschte er in die Dunkelheit. Nach zehn Minuten war er sicher, dass Elena tief und fest schlief, entsperrte ein Prepaid-Handy und tippte aus dem Kopf eine Nummer ein. „Es gibt Probleme … sie verursacht einen Riesenwirbel.“
 
   Er stockte, um die Frage von der anderen Seite anzuhören.
 
   „Nein, das geht auf gar keinen Fall.“
 
   …
 
   „Wie stellst du dir das vor? Was meinst du, was der Mossad mit uns macht, wenn das rauskommt? Die britische Regierung wird jede Verantwortung ablehnen, das war doch von vorneherein klar!“
 
   … 
 
   „Ja, ich weiß, aber es geht nicht anders. Wir können nicht länger warten … es gibt nur diesen einen Weg!“
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Bereit zu sterben?“ Ryans Miene war undurchdringlich.
 
   Die junge Frau sah erst ihn mit angsterfüllten Augen an und dann die trübe Flüssigkeit, die er in dem Glas quirlte. Es gab keinen anderen Ausweg, sie musste schlucken, wenn sie nicht ersticken wollte – er hielt ihr die Nase zu. Trotzdem schmeckte sie jeden einzelnen Tropfen der gallebitteren Essenz des Todes, die ihre Kehle hinab rann. Wie eine Feuerwalze flog das grausame Brennen durch ihren Körper und dann wurde es stetig leiser. Die Umgebung verstummte hinter dem Rauschen, das im Rhythmus ihres Herzschlags pulsierte. Krampfhaft versuchte sie, das Flattern ihrer Lider abzustellen. Sinnlos, alle Konturen begannen, sich in einem Gemisch aus hellen und dunklen Schlieren aufzulösen. „David“, flüsterte sie, „David …“, bevor ihr Kopf kraftlos zur Seite sank. 
 
   Ryan setzte sich neben Elena und massierte sanft ihre Schläfen, um einen Würgereflex schon im Ansatz zu unterbinden. Dass der Körper gegen das Gift rebellierte, war eine der unberechenbaren Nebenwirkungen, die er unbedingt unterdrücken musste, um keine Spuren seines Handelns zu hinterlassen. 
 
   Ryan unterbrach die Massage kurz, um auf die Uhr zu sehen: noch zu früh. Erst als er sicher war, dass keiner mehr etwas für Elena tun konnte, wählte er den Notruf. Dabei vermied er peinlichst alles, was nach Selbstmord oder Gewaltverbrechen klang und beantwortete die Frage seines Gegenübers schlicht mit: „Person bewusstlos“. Eine unverfängliche Formulierung, mit der er verhindern konnte, dass die Polizei hier auftauchte und ihn davon abhalten würde, Elena ins Krankenhaus zu begleiten. Nur so konnte er sicherstellen, dass niemand Verdacht schöpfte. 
 
   Ryan sah auf sein Handgelenk: noch rund zwölf Minuten bis zum Eintreffen der Rettungskräfte. Zeit genug, um die verräterischen Spuren zu beseitigen und die Hinweise für die Forensik vorzubereiten.
 
    
 
   Die Uhr auf dem Nachttisch zählte den Countdown herunter. Noch einmal legte er prüfend seine Finger auf Elenas Handgelenk. Der Puls war langsam, unregelmäßig, kaum noch fühlbar, genau so, wie es sein sollte.
 
   Das Weinglas und das braune Medizinfläschchen, in dem er das Gift transportiert hatte, mussten gereinigt werden. Immer wieder unterbrach er seine Arbeit und stellte das Wasser ab, um in Richtung des Schlafzimmers zu horchen: Die Atemzüge hatten sich bereits zu kurzem Pfeifen abgeschwächt. Bevor er das Fläschchen mit dem entsprechenden Etikett beklebte, hielt er es gegen das Licht, um sich zu vergewissern, dass er jeglichen Flüssigkeitsrest mit dem Föhn getilgt hatte. Auf dem Weg zurück in Elenas Zimmer füllte er die Schlaftabletten aus einem Umschlag in die Flasche. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm: noch rund sechs Minuten. Elenas Puls war inzwischen kaum noch fühlbar und ihre Pupillenreflexe deutlich verlangsamt. 
 
   Bevor er zwei fingerbreit Rotwein und eine zerstoßene Tablette einfüllte, drückte er das Weinglas behutsam zwischen Elenas Lippen und in ihre Hand. Ein Schubs, das Glas fiel um und schon tropfte die Flüssigkeit dekorativ über die Schubladenfronten des Nachtschranks hinunter auf den Teppich, der die tiefrote Mischung gierig aufsog. Ryan entledigte sich der hauchdünnen Handschuhe und ließ sie zusammen mit dem Umschlag im verborgenen Fach auf der Innenseite seines Gürtels verschwinden. Jetzt fehlten nur noch die Fingerabdrücke – Elenas, die von seinen überlagert wurden – auf dem Medikamentenglas und die Spurenlage war so, wie er sie brauchte. 
 
   Es ihm blieb ihm gerade noch Zeit für einen Kontrollblick, als der Big Ben-Gong über den Flur schallte. Ein paar hektische Atemzüge, um den Puls zu beschleunigen und er stand hechelnd an der Tür, um die Sanitäter zu empfangen. „Schnell, schnell, ich glaube, sie hat Schlaftabletten genommen!“, rief er in das Treppenhaus.
 
   „Wo?“, fragte der Notarzt nur knapp und drängte sich an Ryan vorbei in die angezeigte Richtung. Das eindeutige Arrangement aus Medikamentenglas, Weinglas und Pfütze auf dem Teppich hatte der Arzt sofort entdeckt. Nach einem kurzen Blick auf das Etikett stellte er die obligatorische Frage: „Wie viele hat sie geschluckt?“
 
   „Ich … ich weiß es nicht!“, stotterte Ryan. Um seine Verzweiflung noch glaubhafter zu machen, flehte er mit zittriger Stimme: „Bitte, helfen Sie ihr doch!“
 
   Der Arzt ließ sich in seiner professionellen Vorgehensweise nicht ablenken. „Wissen Sie, wann die Patientin die Tabletten genommen hat?“
 
   Ryan zuckte bedauernd die Schultern.
 
   „Wie heißt die Patientin?“, fragte er, während er ihren Puls fühlte.
 
   „Elena Pasley.“
 
   Nachdem er mit der Stabtaschenlampe die Pupillenreflexe kontrolliert hatte, tätschelte der Mediziner kräftig Elenas Wange. „Hallo, Miss Pasley, können Sie mich hören?“ Nach kurzer Pause wiederholte er seine Ansprache. Als er keine Reaktion erhielt, ordnete er knapp an: „Maske, Ambubeutel“, und legte einen Zugang für die Infusion. „Hören Sie Mister …?“ Er sah Ryan fragend an.
 
   „Kerrigan, Ryan Kerrigan.“
 
   „Also Mister Kerrigan, wir können hier nichts für Miss Pasley tun. Wie werden Sie ins Krankenhaus bringen – fahren Sie mit?“
 
   „Ja, ja, natürlich … Soll ich eine Tasche packen, irgendwelche Sachen?“, fragte er, um seine Rolle des besorgten Freundes zu perfektionieren.
 
   „Das hat Zeit“, wimmelte der Arzt ihn ab und wandte sich an die Sanitäter. „Trage und Sauerstoff.“
 
   Binnen einer Minute hatten die Sanitäter Elena auf die Trage verlegt, die Sauerstoffflasche an die Maske angeschlossen und machten sich auf den Weg ins Treppenhaus. Geistesgegenwärtig griff Ryan nach dem Schlüsselbund auf dem kleinen Schränkchen im Flur, bevor er die Tür ins Schloss zog. Das zuckende Blaulicht spiegelte sich in den vorbeifliegenden Schaufenstern. Zu dieser nachtschlafenden Zeit waren die Straßen leer und sie erreichten die Klinik binnen Minuten. 
 
    
 
   Die Schwester lenkte Ryan in eine Ecke und trennte ihn damit geschickt vom Rest des Sturmtrupps, der mit der Trage über den Flur preschte. „In den Schockraum dürfen Sie leider nicht. Aber seien Sie sicher, bei Doktor Wesling ist die junge Lady in den besten Händen. Sie können jetzt am meisten für sie tun, wenn Sie mir helfen, den Patientenfragebogen auszufüllen.“
 
   „Haben Sie bitte ein Wasser für mich?“, flüsterte er und räusperte sich, um die vorgetäuschte Heiserkeit glaubhafter zu machen.
 
   Mit einem verständnisvollen Lächeln führte sie Ryan an den Empfangstresen der Notaufnahme und zapfte ihm einen Becher Wasser aus dem Spender. Er hatte gerade begonnen, die Fragen zu beantworten, als sich die Schritte zweier Personen von hinten direkt auf ihn zu bewegten. Ryan musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass die Kavallerie im Anmarsch war und ohne bewusste Mitwirkung strafften sich seine Muskeln – der Körper spielte das tief verinnerlichte Programm ab und machte sich verteidigungsbereit. 
 
   „Detectiv Chief Inspector Harrington“, stellte sich der Größere selbst vor und zeigte dann auf seinen jüngeren Kollegen, „DS Jones. Mister?“, fragend hob er die Augenbrauen.
 
   „Kerrigan, Ryan Kerrigan“, antwortete er, während sein Kopf binnen Sekundenbruchteilen eine routinemäßige Schnellanalyse durchführte: Der Chief Inspector trug seine Pistole unter der linken Achsel, ein Rechtshänder, der seinen fetten Hintern in eine viel zu enge Jeans gequetscht hatte. Beides disqualifizierte ihn als ernst zu nehmenden Gegner im Nahkampf. Konnte mit maximal zwei gezielten Tritten ausgeschaltet werden. Sein jüngerer Kollege war ein anderes Kaliber: wacher Blick, drahtig durchtrainiert und die Pistole am Gürtel. Ihn würde er zuerst ausschalten müssen, analysierte sein Verstand gewohnheitsmäßig.
 
   „Also, Mister Kerrigan“, der Sergeant zückte Block und Stift, „in welchem Verhältnis stehen Sie zu Miss Pasley?“
 
   Mit den Worten „Entschuldigen Sie“, bereitete Ryan den ersten Akt seiner Inszenierung vor, drückte eine Tablette aus dem Blister in seiner Hand, warf sie in den Mund, bevor die Polizeibeamten es verhindern konnten, und schlang sie hastig herunter. 
 
   Der Ältere streckte fordernd die Hand nach den Medikamenten aus. „Was nehmen Sie denn da?“
 
   „Nur ein leichtes Beruhigungsmittel …“ Als Ryan registrierte, dass der Beamte ganz kurz die Augenbrauen hochzog, spülte er zufrieden den Rest Traubenzucker aus dem Mund: Der Chief Inspector hatte die von ihm als harmlos bezeichnete Tablette als bekanntes Psychopharmaka gegen Angstzustände identifiziert …
 
   Ryan nahm die Verpackung wieder entgegen und stellte sich dumm: „Ich, ich verstehe nicht … warum die Polizei?“
 
   „Reine Routine. Wenn eine Patientin nach einem Selbstmordversuch ins Krankenhaus eingeliefert wird, werden wir automatisch informiert. Wir müssen ausschließen, dass ein Verbrechen vorliegt.“
 
   „Aber“, Ryan riss die Augen auf, „Sie denken doch nicht, dass ich …?“ Trage nicht zu dick auf, rief er sich selbst zur Mäßigung auf. 
 
   „Wie gesagt, reine Routine. Sind Sie bereit, uns ein paar Fragen zu beantworten?“
 
   „Aber natürlich“, erwiderte er pflichtbewusst. „Ich tue alles, um Ihnen zu helfen.“
 
   „Können Sie sich ausweisen, Mister Kerrigan?“
 
   Den provozierend hektischen Griff in Richtung der Innentasche seines Sakkos fing DS Jones geschickt mit einer unverfänglichen Handbewegung ab. Ryan musste zugeben: Die beiden waren ein gut eingespieltes Team. Doch er tat, als würde er nicht bemerken, dass der Chief Inspector bereits die Hand an der Waffe hatte. „Sorry“, entschuldigte sich der Sergeant dafür, dass er dem Befragten zufällig in den Arm gefallen war, und lächelte Ryan unverbindlich an. Interessiert kontrollierte er das Dokument. „Sie tragen Ihren Reisepass bei sich, Mister Kerrigan?“, fragte der Beamte misstrauisch.
 
   „Miss Pasley und ich sind vor wenigen Stunden aus Israel zurückgekehrt.“
 
   „Was haben Sie dort gemacht?“ DS Jones versuchte, gelassen zu klingen, doch die Alarmglocken in seinem Kopf klingelten laut über den Flur: dunkelhaariger Mann, Naher Osten, Terrorismus …
 
   „Beerdigung“, murmelte Ryan mit gesenktem Kopf. „Elenas Lebensgefährte, ein gemeinsamer Freund, David Levi, ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Er ist … er war israelischer Staatsbürger.“
 
   „Mein Beileid zu ihrem Verlust.“ Die Stimme des Chief Inspectors klang betroffen – vielleicht war es aber auch nur die Übung durch die jahrelange Routine im Überbringen schlechter Nachrichten. „Das wäre natürlich eine mögliche Erklärung für die Kurzschlusshandlung von Miss Pasley“, mutmaßte der Beamte.
 
   Ryan entschloss sich, noch eine Schippe draufzulegen und sah Harrington schuldbewusst an. „Ich hätte wissen müssen, wie verzweifelt sie ist, ich hätte es wissen müssen!“ 
 
   DS Jones sah umgehend von seinem Block auf: „Was hätten Sie wissen müssen?“, hakte er nach.
 
   „Vor dem Unfall hatten Elena und David einen fürchterlichen Streit …“
 
   „Miss Pasley war in den Unfall verwickelt?“
 
   „Nein, nein. Sie und David waren zu Besuch in Irland bei mir und meiner Frau. Wir sind vor sechs Wochen zum ersten Mal Eltern geworden … Miss Pasley ist eine gute Freundin meiner Frau, sie ist die Taufpatin unserer Tochter.“ Der Blick in die Gesichter sagte ihm, dass seine Taktik aufging: Er klang unaufgeräumt genug, um als emotional überforderter Mann durchzugehen, der versuchte, genau das zu verbergen.
 
   „Sie leben nicht in London?“
 
   „Meine Frau stammt gebürtig aus der Nähe von Dublin, wir haben uns dort ein altes Gehöft gekauft. Wir wollen Pferde züchten. Außerdem habe ich noch ein Penthouse in den St. Katherine Docks.“ Spätestens jetzt mussten die Polizisten ihre Annahme bestätigt finden, dass der Mann vor ihnen zur britischen Oberschicht gehörte – und damit nach guter alter englischer Tradition schon von Haus aus über jeden Verdacht erhaben war. Ihm waren die – wie die Beamten sicher meinten unauffälligen – Blicke auf seine handgenähten Schuhe, den Maßanzug und seine Uhr nicht entgangen.
 
   „Und Ihre Frau weiß, dass Sie um diese Uhrzeit noch bei Miss Pasley waren?“ DS Jones gab sich keine Mühe, einen süffisanten Unterton zu unterdrücken.
 
   Doch Ryan ging nicht auf die bewusste Provokation ein. „Ich war eben nicht da, genau das war ja das Problem!“
 
   „Wo waren Sie und wie sind Sie in die Wohnung gekommen?“, bellte der Chief Inspector scharf. „Sie hatten doch den Notruf abgesetzt, dass Sie Miss Pasley bewusstlos aufgefunden haben.“
 
   Ryan holte Elenas Schlüsselbund heraus. Innerlich schlug er drei Kreuze, dass sie ihm bei der Ankunft noch scherzhaft erzählt hatte, wie David das Schloss ausgetauscht hatte. Nicht auszudenken, er würde Fionas Schlüssel weitergeben … Nach einem kurzen Blick auf den Bund reichte DCI Harrington die Schlüssel an seinen jüngeren Kollegen weiter. „Spurensicherung“, lautete seine Anweisung, bevor er sich wieder Ryan zuwandte. „Warum haben Sie einen Schlüssel zu der Wohnung?“
 
   „Das ist nicht meiner“, antwortete Ryan wahrheitsgemäß und log dann ohne Skrupel: „Das ist der Schlüssel meiner Frau. Sie und Miss Pasley hatten bis zu unserer Hochzeit vor wenigen Wochen eine Wohngemeinschaft …“
 
   „Sie sagten eben, dass Sie nicht in der Wohnung waren?“, fiel der Chief Inspector ihm ungeduldig ins Wort.
 
   „Elena wollte gerne einen Augenblick allein sein … Ich bin kurz rüber ins Penthouse, ein paar Sachen holen.“
 
   „Kann das jemand bestätigen? Sie haben ein Taxi gerufen?“, erkundigte sich der Jüngere, der die letzten Worte beim Näherkommen mitgehört hatte. Per Zeichensprache gab er seinem Vorgesetzten zu verstehen, dass die Wohnungsschlüssel auf dem Weg in die Forensik waren.
 
   Verunsichert blickte Ryan von einem zum anderen. „Ich verstehe nicht? Was deuten Sie da an? Brauche ich ein Alibi? Haben Sie irgendwelche …?“
 
   „Mister Kerrigan natürlich nicht“, beruhigte ihn der Chief Inspector. Sie spielten das guter Cop – böser Cop Spiel richtig gut. „Mein Kollege wollte nur wissen, wie lange Miss Pasley alleine war.“
 
   „Ich habe nicht auf die Uhr gesehen, aber ich schätze eine knappe Stunde – ich habe übrigens am Flughafen einen Wagen gemietet.“ 
 
   Der Sergeant ging seine Aufzeichnungen noch einmal durch. „Ich fasse fürs Protokoll zusammen: Miss Pasley war Ihr Gast in Irland anlässlich der Taufe Ihres Kindes. Mister Levi ist in Israel tödlich mit dem Auto verunglückt und Sie sind gemeinsam mit Miss Pasley zur Beisetzung geflogen. Ihre Frau ist zuhause geblieben, weil Ihre Tochter noch so klein ist. Und Sie wollten mit Miss Pasley nur einige Sachen holen und sie dann auf unbestimmte Zeit wieder mit nach Irland nehmen. Was macht Miss Pasley beruflich? Kann sie sich denn so einfach für eine längere Zeit freinehmen?“
 
   „Miss Pasley ist freiberuflich tätig und ihren Auftrag kann sie auch von Irland aus bearbeiten, das ist kein …“ Ryan brach ab, als die Tür des Schockraums geöffnet wurde, und ging dem Arzt entgegen. Die ernste Mine des Mannes im grünen Kittel ließ auch die Ermittler verstummen. 
 
   „Sind Sie ein Angehöriger der Patientin?“
 
   Ryan schüttelte den Kopf. „Elena, Miss Pasley, ist eine Freundin … ihre Familie lebt in Australien.“
 
   „Es tut mir leid“, der Arzt schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich darf Ihnen nichts sagen …“
 
   „Aber sie ist doch die Patentante meiner Tochter“, flehte er.
 
   „Ich darf Ihnen nichts sagen“, wiederholte der Arzt, „aber die Polizei hat sicher Interesse daran, sofort zu erfahren, wie es um Miss Pasley steht. Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass die Patientin es leider nicht geschafft hat.“
 
   „Oh mein Gott … aber, aber …“, stotterte Ryan. „Entschuldigen …“, ohne den Satz zu beenden, stürzte er den Flur hinunter. Dort, wo das Schild über der Abzweigung hing, bog er ab und verschwand hinter der ersten Tür. Als der Polizist wie erwartet nur einen Moment später hinter ihm herkam, lehnte Ryan schwer atmend am Waschbecken und hielt seine Handgelenke unter den kalten Wasserstrahl.
 
   „Alles in Ordnung, Mister Kerrigan?“, erkundigte sich Sergeant Jones.
 
   Im Spiegel blickte er in die Augen des jungen Polizisten und stellte beruhigt fest, dass der ihm die Rolle des trauernden Freundes offensichtlich abnahm. Sein wortloses Nicken, begleitet von einem verunglückten Lächeln verstärkte mit Sicherheit den Eindruck seiner Verzweiflung.
 
   Jones räusperte sich. „Mister Kerrigan, wir hätten da noch ein paar Fragen an Sie …“
 
   „Ja, ja, natürlich. Ich … ich bin schon wieder okay.“ 
 
   Da sich ein gesenkter Blick immer gut machte und nicht zu übertrieben wirkte, starrte Ryan auf dem Weg zurück zum Empfangstresen der Notaufnahme stur auf den Boden.
 
   „Mister Kerrigan, hat Miss Pasley Angehörige, die wir informieren müssen?“
 
   „Nein, ja, also ich meine, nicht hier in England. Elena stammt aus Australien …“, erklärte er der mitfühlenden Schwester, die sich Notizen machte. „Aber bitte, können Sie das noch ein wenig hinauszögern? … Meine Frau, eine enge Freundin von Miss Pasley, ist ganz allein mit unserer sieben Wochen alten Tochter Zuhause … Und weil ich unterwegs bin, wird sie mit Sicherheit das Handy am Bett haben … Wenn Elenas Eltern sie anrufen … ich mag es mir nicht ausmalen!“
 
    „Für einen Major der Special Forces nimmt ihn das alles aber ganz schön mit“, bemerkte Sergeant Jones misstrauisch.
 
   „Major a. D.“, sinnierte der Chief Inspector, „Mehr, als dass er bei den Spezialkräften war, gibt das Archiv nicht her, die Akte ist unter Verschluss“, raunte er seinem Kollegen zu. 
 
   Die Polizisten hatten also erwartungsgemäß Erkundigungen über ihn eingezogen – um so besser. Ryan räusperte sich. „Das ist üblich bei Angehörigen der Military Intelligence, Section 6. Und zu ihrer Information, ich habe meinen Abschied beim MI6 bereits vor zwölf Jahren wegen posttraumatischer Belastungsstörungen eingereicht.“
 
   „Darum die Tabletten?“
 
   „Darum die Tabletten“, bestätigte er hochzufrieden mit dem Verlauf der Entwicklung.
 
   „Okay, Mister Kerrigan“, bekannte der Ältere, „wenn Sie beim militärischen Geheimdienst waren, kennen Sie das ganze Prozedere. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, möchten Sie so schnell wie möglich zu ihrer Frau nach Irland?“
 
   „Meine Frau darf es auf keinen Fall aus den Nachrichten erfahren … ich möchte es ihr selbst mitteilen. Darf ich in die Wohnung von Miss Pasley, meine Sachen abholen? Ich würde mir dann jetzt gleich einen Helikopter chartern“
 
   Der Polizist bat um einen Moment Geduld, entfernte sich und holte sein Handy aus der Jacke. Wenige Minuten später kehrte er zu Ryan zurück – er hatte noch nicht aufgelegt. „Um es abzukürzen: Ist es für Sie okay, wenn die Spurensicherung Ihre Reisetasche begutachtet?“
 
   „Natürlich, kein Problem.“
 
   Der Inspector beendete das Telefongespräch. „Ich würde vorschlagen, wir fahren Sie, dann können Sie uns unterwegs noch einige Fragen beantworten. Wären Sie bereit am Montag nach London zurückzukehren, um Ihre Aussage zu unterschreiben?“
 
   „Selbstverständlich, Chief Inspector.“ 
 
    Harrington gab Ryan seinen Reisepass zurück. „Die Forensiker haben übrigens einen Abschiedsbrief auf dem Tisch in der Küche gefunden …“ 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Fiona rekelte sich genüsslich, rückte an Ryan heran, der auf der Bettkante saß, und legte ihren Kopf auf seinen Oberschenkel. „Wo kommst du denn so früh am Morgen her?“ 
 
   Zärtlich strich er durch die Locken seiner Frau. „Lass das Licht bitte aus“, bat er, als sie sich in Richtung Nachtschrank streckte. Er wusste nicht, wie er seiner größten Kritikerin in die Augen sehen sollte. Doch der Blick auf die Silhouetten von Fiona und Hope, die sich undeutlich im fahlen Mondschein abzeichneten, bestätigte ihm noch einmal, dass er die richtige Wahl getroffen hatte – es gab keinen anderen Weg, um seine Familie zu schützen. Die Gegner waren mächtig und er konnte nur beten, dass sie niemals erfuhren, welche Rolle er in diesem Spiel spielte.
 
    
 
   Fiona setzte sich auf. „Ist Elena schon ins Bett gegangen?“
 
   „Prinzessin, ich muss dir etwas sagen …“
 
   Sofort war sie hellwach. „Etwas Furchtbares ist passiert …“
 
   „Elena …“
 
   „Was ist mit El?“, schrie sie hysterisch auf und wendete sich sofort nach links: Hope protestierte mit einem leisen Wimmern gegen den Aufschrei ihrer Mutter. Doch Ryan war schneller. Er hob seine Tochter hoch, um sie in seinem Arm zu wiegen und benutzte sie unbewusst wie ein Schutzschild. 
 
   „Ich habe versagt …“, flüsterte er.
 
   Der eiskalte Hauch, der Fiona traf, ließ nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Stimme erzittern. „Darling, wovon sprichst du?“
 
   „Sie hat gesagt, sie wollte in Ruhe ihre Sachen packen … sie war seit Tagen nicht mehr allein und du weißt doch, wie sehr sie es hasst, eingeengt zu sein. Elena hatte sich gefangen … bitte glaube mir … ich hätte sie doch sonst niemals allein gelassen.“ Er brach ab und senkte den Kopf.
 
   Ryan musste es nicht aussprechen: Das war die Bestätigung für Fiona, dass sie sich die innere Unruhe in den letzten Stunden nicht eingebildet hatte. Doch mehr wollte sie nicht wissen, im Gegenteil, sie schickte ihre Gedanken wild in alle Richtungen, um sich die Gewissheit über die qualvolle Realität vom Leib zu halten. Vielleicht gelang es ihr, das Unausweichliche zu leugnen, wenn sie sich nur hartnäckig genug weigerte, die Wahrheit anzuerkennen. Mit bebenden Fingern strich sie über Hopes Kopf – warum waren die Haare des Säuglings feucht? 
 
   „Ich habe versagt“, bekannte Ryan erneut kleinlaut, als Fionas Fingerspitzen forschend über seine Wange fuhren. „Ich habe es falsch verstanden. Sie hatte noch betont, wie gut doch die Entscheidung war, Safanad zu uns zu bringen. Ich habe gedacht, sie meint, weil sie doch jetzt eine Zeit bei uns verbringen würde …“ Geschüttelt von einem Weinkrampf sackte der große stolze Mann in sich zusammen. Gott warum legst du mir diese Prüfung auf? Warum muss ich dem Menschen, den ich mehr liebe als mein eigenes Leben, einen solchen Kummer bereiten?
 
   Leises Schluchzen war alles, was Fiona von sich gab. Sie zeterte nicht und sie schrie ihren Schmerz auch nicht hinaus: für das, was sie verloren hatte, fand sie weder die angemessenen Worte noch die passenden Empfindungen. Da war nur dieses Gefühl von Taubheit, das alles andere überdeckte.
 
   Ohne aufzusehen, tastete Ryan mit seiner freien Hand nach Fionas Schulter und zog sie behutsam an seinen Körper. Sofort durchströmte ihre Liebe seine gequälte Seele und öffnete alle Schleusen. Weinend versanken sie ineinander und ließen ihrer Trauer freien Lauf.
 
    
 
   Erst im Morgengrauen, das sich hartnäckig hinter einer dicken Wolkendecke verbarg, erwachte das Paar aus der Schockstarre. Schweigend und stumm sah Fiona ihrem Mann für den Bruchteil einer Sekunde in die tränenverhangenen Augen, doch die Aufforderung genügte. In kurzen Worten und so schonend wie möglich berichtete Ryan ihr die offizielle Version der Vorfälle.
 
   „Ich möchte mich verabschieden“, schluchzte Fiona, „ich werde dich nach London begleiten, wenn du deine Aussage zu Protokoll gibst …“
 
    „Das wird nicht möglich sein …“
 
   Trotzig wischte sie sich die Tränen aus den Augenwinkeln und konterte energisch: „London ist nicht Israel, und wenn ich schon nicht mit zu Davids Beisetzung konnte, dann möchte ich wenigstens meine beste Freundin noch einmal sehen!“
 
   „Fi“, flüsterte Ryan zärtlich und sah sie schmerzerfüllt ein. „El hat einen Abschiedsbrief hinterlassen“, er schluckte. 
 
   „Ja?“ Ihre Nachfrage stockend, kaum hörbar.
 
   „Sie bittet uns alle um Vergebung und möchte, dass wir sie so in Erinnerung behalten, wie sie war …“, er stockte erneut, „und sie möchte eingeäschert werden … sie hat mich gebeten einen Teil ihrer Asche, der nicht in Australien beigesetzt wird, heimlich über Davids Grab zu streuen …“
 
   Fiona kippte einfach zur Seite und vergrub ihr Gesicht in ein Kopfkissen, das ihr Schluchzen dämpfte. Tröstend strich Ryan ihr über den Rücken, bis ein leises Wimmern die Mutter hochschnellen ließ. Sie streckte die Arme nach ihrem Kind aus und zog Hope an ihren Körper, um sie sacht zu wiegen.
 
   Auch die Tränen, die Ryan weinte, waren ehrlich und entsprangen den Tiefen seiner Seele. Dem Ort, in dem er sein Geheimnis eingeschlossen hatte. „Prinzessin, Elena ist genau dort, wo sie sein möchte.“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Epilog
 
    
 
    
 
    
 
   20 Monate später 
 
    
 
    
 
   „Sieh mal, Hope, ist das nicht eine schöne Blume für Elena und David? Ich denke, die würde den beiden gefallen.“ Fiona blickte zu ihrer Tochter hinab, die sie aus großen dunkelblauen Kulleraugen ansah, das unübersehbare Erbe ihres Vaters. 
 
   „Bumilein“, plapperte das kleine Mädchen und zeigte auf die Blüte in Augenhöhe direkt vor ihrer Nase.
 
   „Ja, das ist ein schönes Blümelein, das nehmen wir mit.“ Sie zog die Gartenschere aus ihrer Jackentasche und ging neben ihrer Tochter in die Hocke. Gemeinsam schnitten sie die den Zweig mit den drei Blüten ab. „Komm wir bringen sie rein, damit sie keinen Durst bekommt.“
 
   Hope tapste sofort voraus in Richtung Haus, sie wusste, was ihre Mutter vorhatte. Als Fiona in das Wohnzimmer kam, erwartete das kleine Mädchen sie bereits vor der Kommode neben dem Kamin, auf dem das Bild von David und Elena stand. Fiona stellte die Vase mit dem Blütenzweig daneben und nahm die alte weg, um die verblühten Blumen zu entsorgen. „Jetzt sieht es wieder schön aus.“
 
   „Himmel“, plapperte Hope und zeigte nach oben.
 
   „Genau, das können die beiden jetzt vom Himmel aus sehen und freuen sich, dass wir an sie denken.“ Auch jetzt, nach mehr als eineinhalb Jahren traten Fiona immer noch Tränen in die Augen. Eine ereignisreiche, eine schöne Zeit lag hinter ihnen – wie gerne hätte sie all die Erlebnisse mit ihrer besten Freundin geteilt. 
 
   „Mama“, flüsterte Hope und schlang die Ärmchen tröstend um das Bein ihrer Mutter. Schnell wischte Fiona die Tränen weg, wechselte die Vase in die linke Hand und setze sich das Mädchen auf die Hüfte. „Jetzt bringen wir …“ Sie brach ab, als sie Ryan im Türrahmen stehen sah. Trotz des Gegenlichts konnte sie den ernsten Zug um seinen Mund erkennen – das verhieß nichts Gutes. Und seine Frage noch viel weniger!
 
   „Emma wartet in der Sandkiste auf dich, hast du Lust draußen zu spielen?“ 
 
   Sofort streckte die Kleine strahlend die Ärmchen nach ihrem Vater aus. Wie betäubt übergab Fiona ihm das Kind und stand immer noch reglos auf dem gleichen Fleck, als er zurückkehrte. Angstvoll starrte sie ihrem Mann entgegen. Sie war sich nicht sicher, ob sie hören wollte, was er zu sagen hatte und lenkte das Gespräch in eine unverfängliche Richtung. „Es zieht unangenehmer Wind auf, ich sollte eine Mütze für Hope raus bringen.“
 
   Zwecklos, Ryans Gesichtsausdruck änderte sich unter dem aufgesetzten Lächeln nicht und er gab seiner Frau auch keine Chance, ihrem Fluchtinstinkt nachzugeben. „Emma ist doch ein zuverlässiges Kindermädchen, sie wird sich darum kümmern.“
 
    Fiona nickte und stellte die unausweichliche Frage mit einem mehr als flauen Gefühl im Magen: „Was ist los?“
 
   Behutsam nahm er ihr die Vase aus der Hand, an der sie sich immer noch festklammerte. Nachdem Ryan das Gefäß auf dem Tisch abgestellt hatte, zog er einen weiteren Stuhl heran, drückte Fiona liebevoll darauf herunter und setzte sich neben sie. Er angelte sein Smartphone aus der Tasche und hielt ihr das Display entgegen. Ein Blick auf das Bild genügte – sie wusste sofort, was es zu bedeuten hatte. Der Schrei erstarb in ihrer Kehle, als sie aufsprang. Weinend krallte sie sich am Tisch fest. 
 
   Das kann nicht wahr sein … das kann einfach nicht wahr sein … 
 
   Sie angelte nach dem Handy, um sich zu überzeugen, dass sie sich nicht geirrt hatte. Doch alles, was sie sah, waren farbige Schlieren. Hektisch ergriff sie das Taschentuch, das Ryan ihr entgegenhielt, und wischte sich die Augen trocken. Der Säugling war maximal ein bis zwei Tage alt und schlief in einem typischen Krankenhaus-Kinderbettchen – bewacht von einem viel zu großen Kuscheltier: einer schwarz-weiß gescheckten Kuh mit pinkem Haarschopf zwischen den Hörnern. „Sie leben, mein Gott, sie leben …“ wisperte sie mit zittriger Stimme. Ihr gesamter Körper wurde von einem schüttelfrostartigen Anfall durchgerüttelt, bevor sie kraftlos auf ihren Stuhl zurücksank. 
 
   „Ja, sie leben.“ Mehr sagte Ryan nicht und schloss seine Frau in die Arme, bis das Schluchzen nachließ und Fiona wieder genügend Luft zum Sprechen fand.
 
   „Seit wann weißt du es?“
 
   Er antwortete nicht.
 
   „Nein, nein, sag mir, dass das nicht wahr ist!“, schrie sie und riss entsetzt die Augen auf. „Du wusstest es … du wusstest es die ganze Zeit? Ich glaube es nicht … Wie konntest du mir das antun? … wie konntest du …?“Ihre Stimme brach ab und sofort liefen die Tränen wieder sturzbachartig ihre Wangen hinab. Wie eine Abrissbirne wütete Ryans schweigende Bestätigung durch all das, was sie bisher für ihr Leben gehalten hatte.
 
   „Ich konnte nicht – ich durfte nicht“, entgegnete er ganz ruhig. 
 
   Fiona wischte die Hand, mit der er zärtlich über ihren Unterarm strich, brüsk zur Seite. „Du Scheusal, du Scheißkerl, ich bin deine Frau, Elena war meine beste Freundin“, schleuderte sie ihm wütend entgegen. „Elena ist meine beste Freundin“, verbesserte sie sich vehement und funkelte ihren Mann wutschnaubend an.
 
   „Ich hätte uns alle gefährdet.“ In seinem ruhig vorgetragenen Statement schwang ein Unterton mit, der sich als Abgeklärtheit zu tarnen versuchte, doch den tiefen Schmerz konnte er nicht verschleiern. 
 
   Die Qual in Ryans Augen machte es Fiona schwer, ihre Abwehrhaltung aufrecht zu erhalten. Sie bedauerte inzwischen sogar, so aus der Rolle gefallen zu sein. „Es tut mir leid, ich weiß, dass du mich niemals absichtlich verletzen würdest.“
 
   „Nein, Prinzessin, das würde ich nicht. Aber ich tue alles, um dich und Hope zu beschützen.“
 
   „Aber ich verstehe es nicht … du hast doch gesagt, dass du nicht mehr für die Special Forces und den Geheimdienst tätig bist.“
 
   „Offiziell nicht, aber du weißt doch, wie das ist …“
 
   Das überschüssige Adrenalin musste irgendwo hin: Fiona sprang auf und marschierte mit forschen Schritten durch das Wohnzimmer, um die Stresshormone abzubauen. „Nein, ehrlich gesagt weiß ich das im Moment gerade nicht!“
 
   „Prinzessin, die Kontakte reißen nie ab … und das gilt in beide Richtungen.“
 
   „Heißt das, ich muss damit rechnen, dass du irgendwann mal wieder für dein Land irgendwo hinter feindlichen Linien agierst?“ Der angstvolle Blick aus dem Fenster in Richtung der Sandkiste sagte mehr als ihre Worte.
 
   Ryan erhob sich ebenfalls. „Nein, definitiv nicht! Das habe ich dir versprochen. Aber diese Aktion für David und Elena, wenn es um unsere Freunde geht … da war es für mich selbstverständlich, dass ich alle Kontakte aktiviere, um zu helfen.“ 
 
   „Und das würdest du auch jederzeit wieder tun …“, erkannte Fiona und wischte sich die letzten Tränen von den Wangen. 
 
   „Ja, das würde ich!“, bestätigte Ryan und zog seine Frau an sich, deren Kopf kraftlos an seine Schulter fiel. 
 
   „Und es war auch kein Zufall, dass alles genau zu dem Zeitpunkt geschehen ist, also kurz nach der Taufe“, mutmaßte Fiona.
 
   „Nein, das war es nicht. David wollte sicher sein, dass Elena nicht alleine sein würde, sondern bei uns, wo wir sie auffangen können.“ Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl und zog seine Frau auf seinen Schoß. 
 
   Langsam fügten sich alle Puzzleteile zusammen, die konstruierte Fata Morgana wurde in Gänze sichtbar. „Und ich durfte nicht mit zur Beisetzung nach Israel, weil ihr mich aus dem Weg haben musstet …“
 
   Ryan versuchte gar nicht erst zu widersprechen.
 
   „Und Selbstmord? Ausgerechnet Selbstmord? Weißt du wie viele Menschen Schuldgefühle mit sich herum …“, Fiona sprang auf und hatte schon das Telefon in der Hand. „Ich muss sofort ihre Eltern informieren.“
 
   „Nein!“ Sprachlos sah sie ihn an und schüttelte den Kopf unwillig wie ein bockendes Pferd: Sie konnte nicht glauben, was sie hörte. Ryan erhob sich ebenfalls, nahm ihr den Hörer aus der Hand und steckte ihn auf die Ladestation zurück. „Absolut nein! Niemand außer dir und mir darf es wissen!“ Erst als Fiona zusammenzuckte, bemerkte er, wie hart er sie an den Schultern gepackt hatte. „Sorry“, murmelte er. „Es ging nicht anders, Elena war kerngesund und ein weiterer Unfall wäre zu auffällig gewesen. Es blieb nur eine Verzweiflungstat.“
 
   „Aber das ist doch bestimmt gefährlich, das hätte schiefgehen können.“
 
   „Ich war die ganze Zeit bei ihr!“
 
   Das, was Ryan als beruhigende Auskunft gedacht hatte, kam bei seiner Frau komplett entgegengesetzt an. „Du warst dabei?“, fragte sie entgeistert. 
 
   „Ich habe ihr das Gift verabreicht. Das hätte ich niemand anderem überlassen. Der Prozess ist manchmal unberechenbar.“
 
   Die Aussage ihres Mannes setzte unverzüglich Fionas Kopfkino in Gang. „Elena wusste um die Gefahren?“, fragte sie atemlos.
 
   „Natürlich wusste sie es.“
 
   „Und wenn …“
 
   „Wenn sie wirklich einen Herzstillstand erlitten hätte? Darum war ich bei ihr, ich hatte ein Gegenmittel dabei, dass ich ihr im Notfall ins Herz hätte spritzen können.“
 
   Ein erneuter kalter Schauer schüttelte Fiona durch. Eine Injektion ins Herz, was für ein grauenvoller Gedanke. „Ich verstehe es immer noch nicht, wie funktioniert so etwas? Sie ist doch lebend im Krankenhaus angekommen und dort dann …“, selbst jetzt, als keine Gefahr mehr bestand, brachte Fiona das Wort verstorben nicht über die Lippen. „Wie hast du es geschafft, alle zu täuschen?“
 
   Zum ersten Mal im Verlauf dieser ernsten Unterhaltung entspannten sich Ryans Gesichtszüge – er grinste. „Prinzessin, ich kann dir nicht alles erklären. Aber ich denke, was ich dir sagen darf: Die Geheimdienste verfügen nicht nur über Medikamente für viele Gelegenheiten; Geräte kann man manipulieren und es gibt Ärzte, die für uns arbeiten.“
 
   Ungläubig sah sie ihren Mann an, der mit all diesen unglaublichen Fakten so sicher jonglierte wie ein professioneller Artist bei einer Galavorstellung in der Zirkusarena. „Ich glaube, ich möchte gar nicht wissen, was unsere Geheimdienste noch so alles tun …“
 
   Zärtlich küsste er ihre Nasenspitze und war froh zu sehen, dass ihre normale Gesichtsfarbe die Blässe des Schocks ablöste. „Nein, das möchtest du nicht“, bestätigte er augenzwinkernd, bevor er wieder ernst wurde. „Elena ist in meinen Armen eingeschlafen!“, berichtete Ryan. „Eingeschlafen in dem Bewusstsein, dass David lebt und auf sie wartet.“
 
   „Und Davids Eltern, seine Geschwister …?“
 
   „Auch sie wissen von nichts.“
 
   „Das ist so grausam!“
 
   „Nicht so grausam, wie der Tod es tatsächlich für die beiden gewesen wäre!“
 
   „Nein, nein, natürlich nicht, du hast recht“, räumte Fiona sofort ein. „Diese ganze Maschinerie für Elena … das hast du für sie getan? Das ist einfach unglaublich.“
 
   „Ich habe es für David und Elena getan und würde es jederzeit wieder tun, wenn ich andere Menschen damit retten könnte.“
 
   Langsam schritt Fiona durch den Raum auf die Kirschbaumkommode zu. Sie nahm den Rahmen in die Hand und betrachtete nachdenklich das Bild der Freundin, die sich in Davids Umarmung schmiegte. „Was wäre eigentlich geschehen, wenn sie nein gesagt hätte?“
 
   „Das willst du nicht wissen …“
 
   „Um Gottes willen, du … ihr hättet doch nicht …“
 
   „Nein, natürlich hätten wir sie nicht umgebracht! Aber wir hätten für eine retrograde Amnesie sorgen müssen. Bei dem schweren Schock, den sie erlitten hat, wäre das durchaus ein realistisches Szenario gewesen, dass sie bestimmte Erinnerungen verliert …“
 
   „Aber einen Menschen in einer solchen Ausnahmesituation vor eine solche Entscheidung zu stellen …“, murmelte sie.
 
   „Ja, das ist von außen betrachtet grausam“, bekannte Ryan. „Aber David wusste, dass es nur diesen einen Weg gab, um Elena wirklich zu schützen: Er musste von der Bildfläche verschwinden – endgültig. Und dann gab es nur noch zwei Alternativen: Entweder Elena erfährt alles und hat dann zumindest die Chance zu wählen – oder sie erfährt nichts und hätte damit auch keine Wahl gehabt.“
 
   „So gesehen“, stimmte Fiona nachdenklich zu, „hast du recht. Mir erschließt sich allerdings nicht, warum David dann noch kurz vor dem freiwilligen Ableben seine Familie besucht hat, um ihnen mitzuteilen, dass er Elena um ihre Hand bitten will … und sie auf der Beerdigung seinen Ring überreicht bekommt!“ Unwillig zog sie ihre Stupsnase kraus – ein eindeutiges Zeichen für ihre Missbilligung der ganzen Situation.
 
   „Ich kann das sogar sehr gut verstehen“, bemerkte Ryan sachlich. „Damit hat David lediglich dafür gesorgt, dass Elena bei seiner Familie immer willkommen sein würde, wenn sie sich entschlossen hätte, nicht mit ihm zu gehen. Und außerdem …“, er stand auf und ging auf seine Frau zu, die ihn voller Erwartung ansah. „Und außerdem“, wiederholte er, „in der Nachbetrachtung war es der Hinweis für Elena, auf was sie sich einlässt: lebenslänglich! Denn aus dieser Art Zeugenschutzprogramm gibt es keine Rückkehr!“
 
   „Hätte ich auch selbst drauf kommen können“, bekannte Fiona. „Hattest du denn wenigstens in der Zeit Kontakt zu David, also ich meine in der Zeit, nach seinem sogenannten Ableben?“ 
 
   „Nein.“
 
   „Er hat also nicht gewusst, ob Elena mitmachen würde?“
 
   „Nein, auch er ist in dieser Zeit durch die Hölle gegangen.“ 
 
   „Aber warum hat er das denn nicht mit Elena besprochen – ich meine vorher?“ 
 
   Schon in dem Moment, als sie die Frage stellte, kannte sie die Antwort – und Ryan sprach sie aus: „Weil die Gefahr viel zu groß gewesen wäre, dass nicht alles echt aussieht.“
 
   „Aber warum überhaupt diese ganze …“, händeringend suchte sie nach der passenden Bezeichnung und fuhr dann hilflos schulterzuckend fort, „diese ganze dramatische Inszenierung? Was um Himmels willen ist denn geschehen?“
 
   Ryan musste erneut abwägen, was er preisgeben konnte – eigentlich hatte er schon viel zu viel gesagt. „David hatte keine andere Wahl, er wurde verraten.“
 
   „Verraten?“, fragte sie irritiert. „Er wurde als Mossadagent enttarnt und Agenten anderer Länder waren hinter ihm her?“
 
   „Schlimmer – die Feinde saßen in den eigenen Reihen.“
 
   „Das gibt es doch nicht!“ Fiona, die der festen Überzeugung war, dass es heute keine Steigerung in puncto grauenvoller Enthüllungen mehr geben könnte, wurde gerade eines besseren belehrt. „Und ich habe in der Illusion gelebt, dass die Sicherheitsdienste das stabile Rückgrat der Macht sind.“
 
   „Leider nicht uneingeschränkt – David ist von Verrätern aus den eigenen Reihen bedroht worden, weil es Teilen des Militärs nicht passt, dass er sich um Frieden und Aussöhnung mit den benachbarten Ländern und den Palästinensern bemüht hat.“ Ryan nahm Fiona den Bilderrahmen aus der Hand und betrachtete das Foto selbst eingehend, bevor er es zurückstellte. „Auch einen Whisky?“, vergewisserte er sich, bevor er den Barschrank öffnete. Fiona lehnte dankend ab und hörte ihm weiter gespannt zu. „Du erinnerst dich an das Attentat in Covent Garden?“ Sie nickte. „Das war nicht irgendein Terrorist, das war der führende Kopf der Verräter – der, der auch dafür gesorgt hat, dass Davids Bruder und andere Unschuldige entführt und nach Syrien verschleppt wurden. Es gab konkrete Hinweise, dass diese Ratte nicht grundlos in London aufgetaucht war und dass sie Elena bereits auf dem Schirm hatten.“ 
 
   „Und das in einer Situation, wo er wohl nicht genau wusste, wer Feind und wer Freund ist!“
 
   „Du bist eine sehr kluge Frau“, lobte Ryan. „In der Situation war Handeln gefragt.“
 
   „David hat mit einem gezielten Schuss verhindert, dass Elena etwas geschieht …“, bemerkte Fiona so knochentrocken, dass es dieses Mal Ryan war, der erstaunt guckte.
 
   Er leerte sein Glas und stellte es besonnen auf dem Tisch ab. „So wie du es sagst, hört es sich an, als wäre es Rache oder Selbstjustiz gewesen. Aber ich kann dir versichern, das war es nicht.“
 
   „Sondern?“
 
   „Auftrag.“
 
   „Von wem?“
 
   Eine Augenbraue bildete einen steilen Bogen – Ausdruck seines Unmuts. Doch als sein Blick auf Fionas flehentliche Augen fiel, konnte er nicht anders, er hatte bereits zu lange geschwiegen. “Man muss einer Schlange den Kopf abschlagen, wenn man sie töten will. Aber natürlich war die Gefahr damit nicht gebannt. Außerdem hat David sich zu diesem drastischen Schritt entschlossen, um die anderen Verräter aus der Deckung zu locken – ein voller Erfolg, nach und nach haben sich alle aus dem Netzwerk selbst ans Messer geliefert.“ 
 
   Fiona strahlte und fragte begeistert: „Dann ist die Gefahr jetzt vorüber und die beiden können auferstehen?“
 
   „Langsam, langsam“, fing Ryan sie wieder ein. „Ob die Gefahr wirklich vorüber ist, werden die nächsten Monate zeigen …“ 
 
   „Aber du weißt, wo sie sind?“
 
   „Ist das nicht gleichgültig?“ 
 
   „Ja, ja natürlich“, lenkte Fiona ein, obwohl sie etwas ganz anderes dachte.
 
   „Sie sind zusammen, sie sind glücklich, sie sind gesund und sie haben einen Sohn.“
 
   „Hast du Kontakt?“
 
   „Nein, nicht direkt. Ich erfahre auch nur wenig über einen Kollegen. Direkt, das wäre zu gefährlich. Nicht nur für David.“
 
   „Natürlich auch für Elena und … weißt du, wie der Kleine heißt?“
 
   „Joshua Finn.“ 
 
   „Finn?“, fragte sie atemlos.
 
   „Ja, Finn … meine Fiona. Sie hat dich nicht vergessen und sie wird es auch nie.“
 
   „Ich werde sie auch nie vergessen, niemals …“
 
   „Nein, das werden wir nicht! Und du kannst mir glauben, euch das alles anzutun, ist mir nicht leichtgefallen.“ 
 
   „Letztlich hat David das alles – also ich meine seinen inszenierten Tod – aber nicht für sein Land auf sich genommen. Er hat es für Elena getan, richtig?“ Ryan zog eine Augenbraue hoch und sagte kein Wort. „So wie du ihn mir beschrieben hast und so, wie ich ihn kennengelernt habe, ist David ein Mann wie du: einer der sich seinen Feinden mit offenem Visier entgegenstellt. Und er hätte sicherlich andere Wege gefunden, das Nest auszuräuchern. Er hat alles aufgegeben, um Elena zu schützen.“ 
 
   „Mit seinem Tod“, bestätige Ryan, „ist das Interesse an ihrer Person erloschen …“
 
   „Er hat alles aufgegeben für seine Liebe, das nenne ich selbstlos … Wenn das nicht der Beweis ist, wie sehr er sie liebt.“
 
   „Und genau das hat Elena auch erkannt und konnte nicht anders, als sich auch für ihre Liebe zu entscheiden. Ganz schön heftig, wenn man eine solche Entscheidung nach nur drei Monaten Beziehung treffen muss …“, sinnierte Ryan.
 
   Fiona zog missbilligend eine Augenbraue hoch. „Was soll das denn bitteschön heißen? Dass du …“ 
 
   „Prinzessin“, fiel er ihr sofort ins Wort und zog sie theatralisch in seine Arme, „dich hätte ich nach dem ersten Tag schon nicht mehr gehen lassen!“
 
   „Merkwürdig“, murmelte Fiona, „das hatte ich irgendwie anders in Erinnerung.“
 
   „Erinnerung ist ein gutes Stichwort!“, bestätigte Ryan und zog etwas aus seiner Jackentasche. „Ich habe hier noch etwas: Nächsten Monat fliegen wir nach Mailand. Unser zweiter Hochzeitstag … ich habe Karten für die Scala.“ Er hielt ihr vier Eintrittskarten entgegen … 
 
    
 
    
 
    
 
   Ende 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Im zweiten Band von ShadowPlay gibt es ein Wiedersehen mit Jay. 
 
   Ob es Sophie gelingt, die Identität des geheimnisvollen Großmeisters zu lüften?
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